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  ADL, Norddeutscher Bund, 5 Kilometer vor Ribnitz, 16.09.2058, 09:32 MEZ


  



  »Haben Sie auch alles gut durchgelesen, Herr Young?« Das aparte Gesicht der Reisebegleiterin erschien neben seinem Sitz. Die Elfin hatte sich zu ihm heruntergebeugt, ihr blumiges Parfüm drang in seine Nase.


  Die wachen, hellen Augen ruhten zuerst auf seinem Gesicht, dann auf der Broschüre, die sie sofort nach der Abfahrt aus Rostock an alle Passagiere verteilt hatte. Das Studium der Informationen war Pflicht und eigens in den Reisebedingungen von »Anders Ausflüge GmbH« festgelegt.


  Diese beinahe singende Art zu sprechen kannte er, der junge Amerikaner zuckte trotzdem zusammen. Der Vorgang des Memorierens hatte seine ganze Konzentration gefordert.


  »Ja, danke, Frau Venslau.« Er wollte das dünne Heft zurückreichen und bemerkte ihren Blick. »Genau, die Unterschrift«, fiel ihm sein Fauxpas auf. Rasch nahm er seinen Stift aus der Windjacke und setzte ein schwungvolles »Young« auf die betreffende Zeile. Damit akzeptierte er, die Vorschriften des Reiselands zur Kenntnis genommen zu haben, und verpflichtete sich, sie in allen Punkten zu erfüllen. »Habe ich jetzt noch einen Kühlschrank bestellt, ohne es zu wissen?«


  Sie schenkte ihm ein liebenswürdiges Lächeln und nahm die Broschüre entgegen. »Vielen Dank.« Als gewiefte Reiseleiterin erkannte sie die Unsicherheit ihres Gasts. Den meisten ging es so, nachdem sie die Instruktionen lasen. »Keine Sorge«, beruhigte sie ihn, »es klingt schlimmer, als es in Wirklichkeit ist. Sie werde meine Heimat lieben. Auch als Mensch.« Venslau zog weiter.


  »Das werden wir sehen«, murmelte Young und schaute aus dem Fenster. Seine sich darin widerspiegelnden Züge verrieten seinen Schlafmangel. Die braunen Augen waren ganz klein, die blonden Haare hingen wirr herab, selbst der dichte Schnurrbart stand in alle Richtungen davon, die Narbe über seiner Nasenwurzel fungierte als auffälliger Blickfang. Sein Anblick war ihm fremd und ein bisschen unheimlich.


  Das näher rückende, grell leuchtende Hinweisschild neben der Ausfallstraße verkündete eine Botschaft, die man durchaus als Drohung verstehen konnte: »Willkommen. Sie betreten pomoryanisches Hoheitsgebiet. Sie unterliegen den geltenden Gesetzen des Herzogtums und haben den Anweisungen jeglicher pomoryanischer Polizeikräfte unverzüglich Folge zu leisten. Zuwiderhandlungen werden mit dem Höchstmaß der Strafandrohung geahndet. Wir wünschen einen angenehmen Aufenthalt.«


  Sehr rigide. Fast kommunistisch. Fehlen nur noch Hammer und Sichel. Young grinste und tauchte nach seinem Rucksack, um die etwas ramponiert aussehende Fuchi VX2200C herauszunehmen und die Tafel abzufilmen. Die herzoglichen Polizeibeamten, die ihm dabei mit in die Aufnahme gerieten, schauten nicht, als würden sie sich besonders über Touristen freuen. Los, lächelt gefälligst! Wir bringen euch gutes Geld!


  Dennoch, die grüne Oase lockte wagemutige, unerschrockene Reisende, um sich das »gelobte Land« oder »Terra Nobilis«, wie es manche nannten, mit eigenen Augen anzuschauen.


  Es war ein Land der Gegensätze. Die meisten der etwa 119.000 Elfen lebten in den fünf größeren Städten. Der Rest Pomoryas bestand aus kleinen Siedlungen, in denen sich oftmals Menschen niedergelassen hatten, und jeder Menge Wildnis. Dazwischen tauchten Geisterdörfer und Brachen aus dem Grün auf, die weniger hübschen, teilweise verwüsteten Landstriche, die während der Eurokriege verlassen worden waren. Dank des Revitalisierungsprojekts strotzte die übrige Natur überwiegend vor Gesundheit und Wachstum. Ein ungewöhnliches Bild, wenn man die üblichen ADL-Maßstäbe anlegte.


  Viele der besonders schönen Wälder blieben dem normalen »Touri« verwehrt. Heilige Haine, in denen kultische Handlungen vollzogen wurden, waren jenen vorbehalten, die ihre Religion ausüben wollten.


  Und mancher Hain, das wusste er aus dem Prospekt, hatte nicht einen einzigen Baum vorzuweisen. Wie Trebelauen, der »Hain des Konflikts«, der aus einem trostlosen Sumpfgebiet bestand, in dem 2032 Tausende von russischen Soldaten den Tod fanden. Die Elfen machten den Ort zu einer Kultstätte des Konflikts. Young dachte an das zankende Ehepaar drei Sitze hinter ihm. Für die ist Trebelauen genau richtig.


  Die anderen Fahrtteilnehmer, Elfen aus allen Ecken des Norddeutschen Bundes, wollten in einigen der 91 Haine einen Hauch »Land der Verheißung« einatmen, ehe sie wieder im techniküberlasteten ADL-Alltag versanken. Waldwanderungen standen nicht auf seinem Besuchsprogramm von »Sieben Tage in Pomorya«, das er bei »Anders Ausflüge« gebucht hatte. Er würde stattdessen die vier Grafschaften bereisen, im Schnelldurchlauf die schönsten Sehenswürdigkeiten des Elfenstaats bewundern und einen Tagesabstecher nach Saßnitz, der Hauptstadt des Herzogtums, machen.


  Offiziell.


  Inoffiziell und außerhalb des Reisewegs befand er sich auf der Suche nach einer ganz anderen »Sehenswürdigkeit«, und dabei musste er verdammt vorsichtig sein.


  Der Bus verlangsamte seine Geschwindigkeit und bog auf eine Standspur ein.


  »Halten Sie bitte ihre IDs bereit, meine Damen und Herren«, sagte die Reisebegleiterin freundlich. »Man wird routinemäßig Ihre Personalien überprüfen und Ihre Einreise vermerken. Vielen Dank für Ihr Verständnis.«


  Young filmte, bis das Fahrzeug zum Stillstand kam. Vor den Türen des Busses positionierten sich ein halbes Dutzend Bewaffneter. Jeweils zwei von ihnen stiegen vorne und hinten ein, die anderen beiden verharrten seitlich des Transporters, die H&K Maschinenpistolen locker vor dem Körper haltend.


  Schlagartig wurde ihm bewusst, dass er der einzige Mensch an Bord des Fahrzeugs war. Ich hätte mir spitze Ohren ankleben sollen. Der Amerikaner senkte rasch die Kamera, als er die erste Helmspitze im Inneren entdeckte. Er wollte die Polizisten durch seine Filmerei nicht provozieren.


  Es waren Ordnungshüter des Hauses Sarentin, wie ihre Wappen auf der Armbinde anzeigten. Einer der Elfen sichtete die elektronischen Personalausweise, sein Partner stand schräg neben ihm, die Waffe leicht im Anschlag. Sie schienen nicht sonderlich zu Scherzen aufgelegt zu sein.


  Der Kontrolleur erledigte seine Arbeit routiniert und näherte sich Young, der ihm die amerikanische SIN sofort hinhielt. Das Gerät fiepte, und ein Lämpchen glomm rot auf. Der Grenzer fluchte in einer unverständlichen Sprache.


  Das Herz des Amerikaners setzte vor Schreck einen Schlag aus. »Ist was mit meiner SIN nicht in Ordnung?«, erkundigte er sich zögerlich.


  »Verzeihen Sie die Umstände, Herr Young«, erwiderte der Elf, ohne den Blick zu heben. Seine Finger lösten eine kleine Halterung, eine Klappe öffnete sich und gab den Akkublock frei. Mit einem lässigen Wurf beförderte er die entladene Energiezelle nach draußen, wo sie von einem Uniformierten aufgefangen wurde. »Es geht sofort weiter.«


  Er atmete auf. »Ich dachte schon, das SIN-System bereitet Ihrem Lesegerät Schwierigkeiten«, erklärte er seine Aufregung. »Wissen Sie, ich habe mich so auf den Besuch von Pomorya gefreut, und da wäre es schade, wenn ich wegen eines Computerproblems nicht einreisen dürfte.« Er lachte, und es klang dummerweise nervös. »Mann, als Decker an einem Datenproblem zu scheitern, das wäre der Hammer, oder?«


  Ein Pfiff, ein kleiner Gegenstand flog herein. Der Elf fing den Ersatzblock elegant auf und setzte ihn ein. Die Kontrollleuchte sprang auf Grün um. Aufmerksam musterte der Grenzer die Daten.


  »Es sieht so aus, als würde Ihrer Einreise nichts entgegenstehen, Herr Young.« Er reichte die SIN zurück. Als der Mann aus Seattle danach griff, hielt der Elf den länglichen Chip fest. »Warum möchten Sie Pomorya sehen, Herr Young? Sie sind ein Mensch.«


  Wieder der mehr oder weniger offene Anflug von Diskriminierung, der ihm schon bei der Reisebegleiterin entgegengeschlagen war. Die spitze Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, schluckte er hinunter.


  »Weil ich ein Freund der Natur bin. Als Matrixjockey braucht man einen Ausgleich, das Gegenteil von Datenautobahnen und so.«


  »Aha. Und so.«


  »Wenn Sie es genau wissen wollen, mich hat die elfische Kultur schon immer interessiert, und wenn Sie in meinem Visum nachgeschaut haben, werden Sie sehen, dass ich auch schon in Tír na nóg war.« Er hielt dem forschenden Blick des Sarentiners stand. »Außerdem würde sich meine elfische Patentante sehr über Aufnahmen aus ihrer Heimat freuen.«


  Der Elf gab den Ausweis frei und verlangte das Visum zu sehen. Die Behauptungen des UCASlers kontrollierte er ganz genau. Die übrigen Passagiere verhielten sich mucksmäuschenstill.


  Inzwischen war Venslau an die Grenzer herangetreten und unterhielt sich mit ihnen auf Sperethiel. Was immer es bedeutete, der Kontrolleur ließ von Young ab und überprüfte die restlichen Reisenden nicht weniger akribisch, dann wurde zum Abschluss des Rituals das Gepäck eines zufällig ausgewählten Reisenden gecheckt. Nach fast einer halben Stunde Aufenthalt setzte der Bus die Reise auf pomoryanischem Hoheitsgebiet fort. Young seufzte erleichtert.


  Der Lautsprecher knackte. »Nachdem unser kleiner Zwischenstopp vorüber ist, werden wir bald Strelasund, den Hauptsitz der gleichnamigen Grafschaft, erreichen. Wer den Stadtrundgang mitmachen möchte, folgt mir bitte«, sagte die elfische Reisebegleiterin. »Wer auf eigene Faust loszieht: Wir treffen uns um siebzehn Uhr vor dem gotischen Rathaus. Vielen Dank.«


  Es dauerte wirklich nicht allzu lange. Bald öffneten sich die Türen, und saubere Luft wehte ins Innere. Die Bezeichnung »lieblich-rein« traf den Duft am besten. Die Touristen betraten »Terra Nobilis«, und Young erkannte in den Gesichtern deutliche Anzeichen von Glückseligkeit.


  So leicht geriet er nicht in Verzückung. Er hob die Kamera und filmte die Backsteingotik des Rathauses mit der berühmten Schaufassade. Über den großen Fenstern der Marktfront deuteten Wappen der Hansestädte Wismar, Lübeck, Hamburg, Greifswald, Stralsund und Rostock auf alte Handelsbeziehungen hin.


  »Im Verlauf der Jahrhunderte erfuhr das Rathaus mehrmals Veränderungen«, hörte er Venslau beinahe singend erklären. »Die Treppe stammt aus der Renaissance, das alte Kupferdach wurde durch Ziegel ersetzt, der langgestreckte Hof bekam den reizvollen Galeriegang. Als herausragende Architekturleistung aus neuerer Zeit ist das Barockportal mit Wappenbekrönung zu nennen. Wer es nicht erwarten kann«, dieser Hinweis ging unzweifelhaft an die Adresse des Amerikaners, »im Innern des Rathauses sind die Räume des Löwenschen Saals, der Achtmannskammer und der Alten Wache sehenswert.« Die Elfin kam zu ihm und drückte ihm ein CityGuide-Pad in die Hand. »Viel Vergnügen, Herr Young.« Sie schob die Kamera nach unten, um ihm in die Augen zu schauen. Kundenbindung. »Bitte denken Sie an die pomoryanischen Gesetze«, sagte sie freundlich, aber bestimmt und etwas besorgt.


  »Ich verspreche es Ihnen.« Der junge Mann grinste und steckte sich einen Kaugummi in den Mund, vier kurze Kaubewegungen später entstand eine Blase vor seinen Lippen und barst knallend. »Ehrlich, ich passe auf.« Er hob die Hand zum Schwur.


  Sie kniff die Lippen zusammen und machte keinen Hehl daraus, dass sie ihn als potentiellen Gefängniskandidat sah. Amerikaner benahmen sich selten, Seattler schon gar nicht. Die Elfin nickte noch einmal und schritt los, die Horde Touristen folgte ihr wie Küken der Glucke.


  Young feixte und schaute auf seine Uhr. Es blieben sieben Stunden Zeit, die Grafenstadt auf den Kopf zu stellen.


  Er streunte hinüber zum Wulflamhaus, ein um 1350 errichteter Backsteinbau. »Eines der bemerkenswertesten mittelalterlichen Giebelhäuser der Stadt«, wie es der elektronische Stadtführer mit einer singenden Stimme nannte.


  Das Gesäusel scheint eine Elfennorm zu sein. Er kam der Aufforderung des Elektronikspitzohrs nach, schaute sich Diele, Galerie und Speicherböden artig an und gönnte sich auf dem Hof ein frisch gezapftes und angeblich vom Wirt selbst gebrautes Bier.


  »Sehr schön«, murmelte er und filmte den gotischen Giebel, wobei ihm beim Schwenk abwärts etwas in die Linse fiel. Auf der anderen Seite des Marktplatzes wurde eine riesige Musikbühne aufgebaut. Young trank aus und schlenderte hinüber.


  »Hoi, Chummers«, grüßte er die Roadies, die gerade die Lautsprecherboxen zu Stapeln türmten. »Was wird das für ein Konzert? Bardenkontest?«


  »Uh, was für ein Slang! Ami?« Einer der Arbeiter, ein Typ in schmuddeligen Jeansklamotten, wandte sich dem Fremden zu. »Nu, Kollege, das wird die Bühne für die Morgenröte.« Der Amerikaner schaute verständnislos drein. »Aurora. Aurora Teleam, die Tochter vom Medienkurfürst. Die singende Heimsuchung des gelobten Landes.«


  »Und ich sach dir, lauf. Datt Grauen hat einen Namen«, witzelte ein Zweiter mit beachtlichen Oberarmmuskeln. »Nicht alle Spitzohren können gut singen.« Der Mann wuchtete einen Hochtöner herum und deutete anschließend mit seinen Händen eine stattliche Oberweite an. »Die sind der Grund, warum sie überhaupt Tracks verkauft. Die Deluxe-Tüten und ihr geiler Knackarsch.« Die Umstehenden grinsten. »Wenn du Zeit und Ohrstöpsel hast, bleib und schau sie dir an.« Sie widmeten sich lachend wieder ihrer Tätigkeit.


  »Okay, Chummers.« Er wandte sich um und verstaute seine Kamera.


  Der Kaugummi schmeckte inzwischen mehr als furchtbar. Bier vertrug sich nicht mit Pfefferminze, Funsticks hatte er auch keine mehr. Young suchte in seinen Taschen nach einem neuen Kautschukstreifen. Ah, Zimt mit Pfeffer.


  Während er den frischen aus der Packung schälte, sog er automatisch die Luft ein und spuckte den weißen, unansehnlichen Klumpen Gummi in hohem Bogen aus. Austauschroutine.


  Als er den Zimt-Pfeffer-Streifen zwischen den Lippen hatte, klopfte ihm jemand auf die Schulter.


  »Noch was zur singenden Heimsuchung Aurora, Chummers? Oder zu ihren Tüten?«, meinte er gut gelaunt und drehte sich um.


  Es waren leider keine Bühnenarbeiter. Zwei Uniformierte standen hinter ihm, Polizisten des Hauses Teleam, groß, dünn, schmale Züge und erbarmungslos pflichtbewusst. Einer tippte bereits etwas in sein Pad, der andere betrachtete den Amerikaner ausdruckslos.


  »Fuck«, rutschte es Young heraus, siedend heiß fiel es ihm beim Anblick der Polizisten ein. »Paragraf vier, Absatz drei, Hinterlassen von Müll und Unrat an öffentlichen Plätzen.« Das Ausspucken von Kaugummi stand als Exempel dabei.


  Ohne dass einer der Beamten etwas sagen musste, bückte er sich und hob das zerkaute Gummistück auf. »Ich hab’s vergessen, sorry«, entschuldigte er sich kleinlaut. »Entschuldigen Sie das Versehen.« Ihm wurde warm, sein Körper reagierte mit einem ersten Schweißausbruch. Lass sie die Tüten überhört haben, gerechte Allmacht.


  »Sicher«, nickte der Elf gleichgültig. »Das Herzogtum Pomorya verzeiht Ihnen das Versehen ebenfalls…«


  »Vielen Dank, denn…«


  »… gegen ein Bußgeld von dreihundert Ecu.«


  »Dreihundert Mücken? Aber ich habe den Kaugummi doch wieder aufgehoben«, protestierte er fassungslos. »Ich bin Tourist. Machen Sie doch mal eine Ausnahme.«


  »Tut mir Leid. Keine Ausnahmen«, beharrte der Polizist.


  »Meine Güte, jetzt stellen Sie sich doch nicht so an!«, beschwerte sich Young halbherzig. »Das macht keinen guten Eindruck auf Ausländer.«


  Der Elf lächelte nur herablassend, sein Blick ruhte auf den runden Ohren seines Gegenübers.


  Young verstand den Blick. »Ach, so ist das«, rutschte es ihm heraus. »Ich bin kein Elf. Mit mir kann man es ja machen.« Er sah sich um, aber niemand schien gewillt, ihm beizuspringen. Die Roadies kümmerten sich leidenschaftlich um das Equipment. »Ich werde mich bei meiner Reiseleitung über Sie beschweren!« Innerlich verfluchte er seine impulsive Ader. Mit seinem aufmüpfigen Verhalten brachte er seinen eigentlichen Reisezweck in Gefahr. Komm wieder runter, Idiot! Er schluckte. »Nein, hören Sie, vergessen Sie’s einfach, ich…«


  »Was Sie nicht sagen! Beschweren?« Der Beamte blieb gelassen. »Schön.« Er drückte dem Seattler den Ausdruck der Zahlungsaufforderung über 300 Ecu in die Hand. »Damit es sich auch lohnt, schlagen wir noch eine Beleidigungssache obendrauf. Sie äußerten sich in Gegenwart von mir und meinem Kollegen despektierlich über ein Mitglied der Kurfürstenfamilie, das macht noch mal tausend Ecu.« Die Gelassenheit wich keinen Moment, fordernd reckte er ihm die Hand in dem schwarzen Handschuh entgegen. »Wenn wir schon dabei sind: Ihre ID oder Ihr entsprechendes Equivalent. Sofort.«


  Worst case, zuckte es durch seinen Verstand. »Dazu muss ich in mein Hotel«, log er.


  »Sie kamen vorhin mit der Reisegruppe von Anders Ausflüge. Wir haben Sie gesehen«, vernichtete der Elf seine Ausflucht, sein Unterton wurde hörbar aggressiv und misstrauisch. »Fürs Protokoll halte ich fest, dass Sie sich einer polizeilichen Anweisung widersetzen.« Er langte an seine Koppel, wo ein Paar Handschellen im Schnellziehholster baumelten. »Ich muss Sie bitten, zur Klärung Ihres Verhaltens…«


  »Einen Scheiß kannst du mich!« Young täuschte einen Ausfallversuch nach links an, auf den der Polizist hereinfiel, und hechtete nach rechts. Er sprintete über den Alten Markt und wählte eine Seitengasse, um die Polizisten abzuhängen, dabei tippte er »UCAS-Botschaft« ins Pad ein und aktivierte die Satellitennavigationsoption.


  Was tust du da, Idiot!, schrie ihn sein Verstand an. Das kannst du in den Barrens machen, aber nicht in Pomorya!


  Er antwortete seinem Verstand nicht, er musste sich zu sehr aufs Rennen und auf die wie gewohnt halb gesungenen Anweisungen des elektronischen CityGuides konzentrieren. »Die nächste links, geehrter Tourist«, flötete es aus dem Lautsprecher. »Das Gebäude, in dem sich die Botschaft befindet, wurde im Jahre…«


  »Aus«, befahl er. Das hatte es vermutlich auch noch nie gegeben, dass ein Flüchtiger sich mithilfe eines Touristenwegweisers dem Zugriff der Polizei entzog. Er hoffte, dass der gespeicherte Stadtplan stimmte.


  »Nun bitte rechts, geehrter Tourist. Das Gebäude, in dem sich die Botschaft befindet, wurde im Jahre…«


  »Halt endlich die Fresse!«, keuchte er und würgte mit einem Tastendruck die Erläuterungen ab. Die Tragetasche der Fuchi schlug ihm in die Seite und zermürbte seine Nieren. Die schnellen Schritte seiner Verfolger spornten ihn zu Höchstleistungen an und ließen ihn alle Schmerzen vergessen. Rennen konnte er gut, seine Ausdauer stimmte, nur bei der Geschwindigkeit waren ihm die Elfen mit Sicherheit überlegen.


  Das wird nichts. Ich brauche ein Versteck. Er schoss um eine Ecke und stand vor einem riesigen Parkplatz. Unmittelbar vor ihm reihten sich Wohnmobile und Pkw mit Wohnwagen hintereinander auf.


  Lass ein Wunder geschehen, Gott der Unterhaltung!, betete er und drückte die Klinke des ersten, gigantischen Wohnmobils nach unten.


  Die Tür ließ sich öffnen!


  Amen! Hastig huschte er ins Innere und hörte, dass der Inhaber des rollenden Hauses unter der Dusche stand. Aus den Augenwinkeln bemerkte er Unmengen von Postern einer Elfin, unter denen immer wieder »Aurora« stand. Er war an ein Fan-Mobil geraten, aber in seiner Lage hätte er sich auch in einen Kofferraum voller Skorpione gelegt. Mit spitzen Fingern verriegelte Young die Tür.


  Die Polizisten, das hörte er am Klappern der Stiefel, betraten die Szene. Sie unterhielten sich, dann orderten sie Verstärkung über Funk an.


  Fuck, ich lande auf Jahre im pomoryanischen Knast!, dämmerte es ihm.


  Selbst wenn er aus Strelasund entkam, würde er sich aufgrund seiner SIN nicht mehr frei im Herzogtum bewegen können. Die Bullen wussten, zu welcher Reisegruppe er gehörte, und in weniger als einer Stunde verfügte jeder kleine Aufpasser über sein Bild und seine Daten. Okay, es war eine gefälschte SIN, aber dennoch würde es brenzlig.


  »Sie sind falsch gelaufen, geehrter Tourist«, säuselte das Pad plötzlich, und ihm kam es vor, als dröhnte der Singsang mit hundert Dezibel durch die Luft, sodass es jeder Bulle im Umkreis von zwei Kilometern hören würde. »Sie müssen…«


  Verräter Dreck-Ding! Young legte das Pad zu Boden und trat auf es ein, bis es still war, dann hob er den Kopf und spähte hinaus. Panik stieg in ihm auf, während die Polizisten parallel zueinander die Autoreihen passierten, langsam wie bei einer Treibjagd. Die Elfen hatten ihre Waffen gezogen, zwei Drohnen schwebten umher und unterstützten sie bei ihrer Suche.


  In seiner Angst bemerkte er nicht, dass die Dusche nicht mehr lief. Erst als sich ein harter Gegenstand kühl in seinen Nacken bohrte, fiel ihm das Schweigen des Wassers auf, und das Ding in seinem Genick konnte nur eine Mündung sein.


  Na, herzlichen Glückwunsch. Sofort riss er die Arme hoch. »Ich bin in einer Notlage«, flüsterte er bittend. »Ein Justizirrtum, ehrlich! Ich habe nur einen Kaugummi ausgespuckt, und die Bullen wollen mich deswegen fertig machen!«


  »Die da draußen?«, wollte eine weibliche Stimme wissen. Er roch unelfisch herbes Parfüm, und Hoffnung keimte ihn ihm auf wie Bakterien in einem alten Döner.


  »Genau«, versicherte er. »Bitte, Lady, verraten Sie mich nicht! Ich… stehe in Ihrer Schuld. Wenn Sie wollen, wasche ich Ihre Wäsche. Oder wollen Sie berühmt werden? Ich mache einen Bericht über Sie – der…«, er suchte verzweifelt nach einem reißerischen Titel, »… gnädige Engel von Pomorya oder so. Die Beschützerin vor Polizeiwillkür und Faschistentum. Die größte Fanin von Aurora rettete Amerikaner vor Prügelpolizisten!«


  »Einen Bericht?«, wiederholte sie neugierig. »Wie wollen Sie das machen?«


  »Ich bin Reporter«, offenbarte er ihr. Er nahm seinen Presseausweis vorsichtig aus der verborgenen Jackentasche und hielt ihn hoch. »Ich arbeite bei InfoNetworks als Freier Mitarbeiter.«


  Hart klopfte es gegen das Wohnmobil.


  Die Mündung wurde aus seinen Halswirbeln entfernt. »Weg von der Tür«, befahl sie. »Kopf runter.« Er kroch unter den Tisch und kauerte sich zusammen.


  Er hörte, wie die Frau die Tür öffnete und mit dem Elfen einen kurzen Dialog auf Sperethiel führte, dann knallte die Tür ins Schloss.


  »Bleiben Sie unten.« Surrend fuhren die Jalousien des Gefährts herab. »So, jetzt kann man Sie nicht mehr sehen.« Gedimmtes Licht sorgte für eine schwache Beleuchtung. »Stehen Sie auf, ehe Sie sich einen Hexenschuss einfangen.«


  Young, eigentlich Severin T. Gospini und noch besser bekannt als Poolitzer, verließ seinen kleinen Bunker und erklomm die Sitzbank. Sein Kreislauf kehrte zu Normalwerten zurück.


  »Danke«, schnaufte er befreit und schenkte ihr sein charmantestes Lächeln. »Das war knapp.« Im schwachen Licht erkannte er die Silhouette einer Frau im Bademantel, ein paar spitze Ohren, die unter langen, nassen Haaren hervorstanden, und die klassisch schmalen Züge einer Elfin. Er schaltete seine eingebaute Cybercam ein, der Restlichtverstärker zauberte eine taghelle Aufnahme von seiner prominenten Retterin. Vorsichtshalber schaute er zu einem Poster. Kein Zweifel. »Wow, Sie sind tatsächlich die Teleam!«, staunte er.


  »Aurora«, verbesserte sie. »Es gibt noch eine Teleam. Meine Schwester. Und die hätte Sie auffliegen lassen, Mister… Gospini?« Fragend hoben sich ihre Augenbrauen.


  »Poolitzer«, stellte er sich mit seinem Straßen- und Korrespondentennamen vor.


  »Ach? Sie sind das?« Sie war sichtlich erfreut über das Zusammentreffen. »Ich finde Ihre Berichte gut. Meine Schwester meint zwar, dass Sie sich jenseits aller journalistischen Regeln bewegten, aber was soll’s. Gegen Regeln zu verstoßen ist immer gut.« Sie reichte ihm die Hand. »Schön, Sie kennen zu lernen. Dabei sehen Sie im Trid anders aus.«


  »Anders?«


  »Besser.«


  Er dachte an die Beschreibung der Roadies, seine Augen und damit die Cam-Aufnahme wanderten an ihr entlang. Ihren Hintern sah er im Moment nicht, aber was sich ansonsten unter dem weißen Mantel abzeichnete, errang in der Erotikbranche mit Leichtigkeit Spitzenwerte. Keine Frage, Deluxe-Tüten. Seine Überlegungen wurden mit einem Mal nicht mehr jugendfrei. »Das mit dem Aussehen haben wir gleich. Ich musste mich ein wenig verkleiden.« Er zog sich den falschen Schnurrbart von der Oberlippe ab. »Darf ich Ihr Bad benutzen?«


  Aurora deutete auf die schmale Tür. »Aber setzen Sie sich hin beim Pinkeln.«


  Poolitzer pulte sich in der geräumigen Kabine die Schaumgummieinlage, die seine Wangen dicker gemacht hatten, aus dem Mund. Sie landeten ebenso im Müll wie die Kunstnarbe auf der Stirn, der verhasste Schnurrbart, der in der Tonne wie eine fette Raupe aussah, und die gefälschte SIN.


  Die Rückverwandlung zu Severin T. Gospini schritt voran. Er zog ein Mundspray aus der Hosentasche, verteilte die Flüssigkeit in seinen Haaren und wusch sie anschließend aus. Die Chemikalie löste blonde Farbe, in hellen Schlieren rann das Zeug in den Ausguss, und zurück blieb Schwarz, seine natürliche Haarfarbe. Als er sich erhob und in den Spiegel schaute, sah er fast aus wie immer.


  Grinsend entfernte er die braunen Kontaktlinsen mit der Retinakopie und tauschte sie durch einfache, dunkelgrüne aus. Da bin ich wieder.


  Die letzten Handgriffe bestanden darin, Hemd, Hose und Jacke auszuziehen, das andersfarbige Innere nach außen zu stülpen und somit völlig neue Kleidung zu tragen. Fertig.


  Er kehrte in die Sitzecke zurück, wo die jüngste Tochter von Elias Teleam auf ihn wartete. Sie hatte ihm ein Glas Cola eingeschenkt und sah sehr neugierig aus. Sie taxierte ihn, offensichtlich war er nun mehr nach ihrem Geschmack. Er meinte sogar, so etwas wie Interesse in ihren Augen zu erkennen.


  »Und? Was wollte der Superschnüffler von InfoNetworks in Terra Nobilis?«


  »Filmen.« In Anbetracht dessen, dass sie erstens eine Elfin und zweitens die Tochter eines Kurfürsten war, fand er ihr Verhalten sehr ungewöhnlich. Er nahm einen Schluck. »Und warum helfen Sie mir?«


  Aurora lächelte beinahe dämonisch, die spitzen Ohren taten ihr Übriges dazu. »Sagen wir, ich bin ein böses Mädchen. Ich stehe nicht auf die guten, alten Elfentraditionen. Das macht meinen alten Herrn zwar wahnsinnig, aber was soll’s. Ich finde es lieb, dass er mir mit seinem Medienimperium trotzdem hilft.« Sie beobachtete ihn. »Aber etwas mehr Unterstützung im Schattenland könnte ich für meine Musik durchaus gebrauchen. Haben Sie schon mal was von mir gehört?«


  Nur von Ihren Tüten. Als er den Kopf schüttelte, anstatt etwas Peinliches zu sagen, betätigte sie die in der Tischplatte eingelassene Fernbedienung. Ansatzlos dröhnte einer ihrer Songs mit satten neunzig Dezibel durch das Wohnmobil.


  Poolitzer rechnete sich nicht zu den Song-Experten, doch was er da hörte, bewegte sich ungefähr auf dem gleichen Niveau einer Barrens-Hinterhof-Band. Auroras Gesang hatte Probleme, sich gegen die Sounds durchzusetzen, für seine Ohren klang es nach Experiment. Nach einem misslungenen Experiment.


  Der Lärm endete.


  »Ruppig«, lautete Poolitzers beschönigender Kommentar, und, o Wunder, er war nicht taub und hatte nicht grinsen müssen. »Könnte in gewissen Schattenkreisen was werden.« Er dachte dabei an Ork- und Troll-Gangs, die mal wieder kräftig über »Elfengejaule« ablachen wollten.


  Ihr Gesicht hellte sich auf. »Sehr schön! Sehen Sie, das ist der Grund, warum ich Ihnen half. Die Reputation, wenn die PR von Ihnen kommt, ist besser als der ganze organisierte Krempel von Teleam-Medienabteilungssklaven.« Die Sängerin langte nach ihrem Glas, wieder traf ihn ein begieriger Blick. »Außerdem finde ich rassistische Bullen scheiße.« Sie bemerkte Poolitzers Gesichtsausdruck. »Nicht jeder Elf klatscht in die Hände, wenn ein Norm verprügelt wird.«


  Er holte die Fuchi aus dem Futteral. »Können wir noch ein paar O-Töne aufnehmen? Ich dachte an Statements wie dieses eben«, beeilte er sich. »Das macht sich im Bericht noch besser. Bei manchen Leuten hat Pomorya einen schlechten Ruf, das könnte jemand wie Sie geraderücken.«


  Artig wiederholte Aurora ihre Worte und fügte noch ein paar verurteilende Dinge über Diskriminierung hinzu, während Poolitzer sie aus unterschiedlichen Positionen filmte.


  Eine Frau wie die nennt man Quotengeschenk. Wenigstens kam er mit einem halbwegs interessanten Bericht aus dem Elfenland nach Hause. Eine Kurfürstentochter, die sich gegen die Hardliner der Regierung stellte, sah er als guten Storystoff an, zumal sie das Interview im offenherzigen Bademantel gab und sich daran gar nicht störte. Die Standbilder würde er gegen teueres Geld an Fans verkaufen.


  Er senkte die VX2200C. »Danke, Aurora.« Vorsichtshalber sichtete er die Aufnahmen. »Können Sie mir einen Tipp geben, wie ich aus Strelasund wegkomme?« Die Bilder stellten ihn zufrieden.


  Die junge Elfin erhob sich und ging zum Bad, ihr Mantel glitt zu Boden und gab den Blick auf ihre perfekte Rückansicht frei. Die Roadies hatten, was den Hintern anging, auch nicht übertrieben. »Eigentlich haben Sie alleine keine Chance«, sagte sie und verschwand in der Kabine.


  Der Föhn sprang an. Sie ließ die Tür einen Spalt offen, sodass er sie bei ihrer Tätigkeit sehen konnte, ohne alles von ihr präsentiert zu bekommen. Die Elfin spielte mit ihm, anscheinend bereitete sie eine Verführung vor. Schon klar. Mit mir ins Bett gehen, um gegen den Papi aufzubegehren, dachte er und grinste dreckig. Oh, bitte, benutz mich, Baby.


  »Ich rufe Ihnen einen Fahrer, der Sie ohne Probleme über die Grenze bringt. Das Emblem des Hauses Teleam bewirkt Wunder.« Der Haartrockner wurde eine Stufe höher geschaltet. »Was wollten Sie noch gleich hier?«


  Poolitzer fügte sich. »Ich wollte über das Labyrinth auf Rügen berichten«, sagte er halblaut, um den Föhn zu übertönen. »Die Elfen, die dort mit dem Dupont-Makara-Syndrom leben sollen. Vielleicht noch was über die Substanz CNX-17 und die tiefer liegenden Stockwerke des Labyrinths, wenn es die Zeit zugelassen hätte.«


  Aurora kam aus dem Bad, ihre Kurven mit einem großen Handtuch verhüllend. »Kein Wunder, dass Sie sich eingeschlichen haben. Die Dreherlaubnis hätten Sie niemals erhalten«, lachte sie. »Nicht mal Myriam darf was über die unterirdische Siedlung bringen. Jedenfalls nichts über die unteren Sektionen, wo sich alle möglichen Gestalten herumtreiben.«


  Laut stieß er die Luft aus. »Shit. Das wäre also ein echter Hammer geworden, was?« Wie ärgerlich. Und nur wegen eines ausgespuckten Kaugummis und Fascho-Bullen war alles versaut. »Ich werde es in drei oder vier Monaten einfach noch mal versuchen.« Er schaute sich demonstrativ um und lehnte sich in die Polster. »Sagen Sie, könnten Sie nicht im feinsten Hotel von Strelasund leben?«


  »Ja, könnte ich«, lautete die lakonische Antwort.


  »Aber?«


  »Ich will nicht.«


  »Und von Absperren halten Sie auch nicht viel?«


  »Normalerweise schon. Ich war nachlässig.« Ihre Augen bemerkten das leere Glas des Reporters. »Andererseits hätten wir uns sonst nie getroffen. Möchten Sie noch was?«


  Poolitzer fröstelte. »Was Warmes wäre nicht schlecht«, meinte er.


  Die Elfin schlug das Handtuch auseinander und zeigte ihm, warum sie so viele unmoralische Angebote in ihrer Post fand. Ihre makellose, nackte Haut war von einem seidigen Schimmer überzogen, und er roch ihren herben Duft, als sie sich vorbeugte und ihn sanft auf den Mund küsste. Weich und warm. Ihre Rechte legte sich zärtlich auf seine linke Wange. »Möchten Sie mehr?« Gespannt wartete sie auf eine Reaktion.


  »Wenn Sie mich so fragen, gerne«, antwortete er, nachdem er seine Überraschung überwunden hatte. »Sie sind ein echt böses Mädchen.« Seine interne Cyber-Cam schaltete sich ein, natürlich nur, um sich in Zeiten der Frauennot immer an diese wundervollen Momente besser zu erinnern.


  »Und wie«, grinste sie und packte seinen Jackenaufschlag. Mit einem harten, für ihn überraschend kräftigen Ruck zog sie ihn zu sich heran.


  



  



  



  I.


  



  



  ADL, Norddeutscher Bund, Rostock,


  30.11.2058, 19:32 MEZ


  



  »Mit diesem Landesvorsitzenden gehen wir bei der nächsten Landtagswahl als Sieger hervor! Kameradinnen und Kameraden, heißen wir unseren heutigen Gastredner, Staatsanwalt Matthias Fröhlich-Eisner, herzlich willkommen«, peitschte der Vorsitzende des Rostocker Stadtverbands der Deutschnationalen Partei die Besucher an.


  Die eingespielte Hymne des Norddeutschen Bundes hatte es schwer, sich gegen den frenetischen Applaus der fünfhundert Zuhörer durchzusetzen.


  Poolitzer hob die Fuchi und begann mit der Aufzeichnung. Das vorangegangene dilettantische Politgebelle des Stadtverbandsvorsitzenden tat er als ebenso uninteressant ab wie die Versammlung als solche. Das würde sich gleich ändern, der »Star« der DNP kam in die Arena. Umringt von fünf Leibwächtern betrat Fröhlich-Eisner im gleißenden Scheinwerferlicht die Rostocker Hansehalle.


  Es war kein rauchiges Hinterzimmer mehr, in dem die DNP zu tagen pflegte. Den Charme einer belächelten Kneipenpartei hatte die rechtspopulistische Vereinigung in den letzten Wochen Schritt für Schritt abgelegt, anstelle der genagelten Stiefel trugen die Verantwortlichen nun Lackschuhe. Die Marschrichtung stand fest: NDB-Landtag 2059. Die Umfragen, die erste besorgte »bessere« Parteien in Auftrag gegeben hatten, brachten schon jetzt erschreckende sechs Prozent an den Tag, Tendenz steigend.


  Der Reporter war durch einen Tipp auf die aufkochende braune Soße aufmerksam geworden und recherchierte Erstaunliches. Die Brühe verlor zwar ihre originäre Farbe nicht, aber sie mischte sich einen neuen Geschmack bei. Einen verführerischen Geschmack.


  Es schien, als hätten die einstigen Randalierer und Hooligans von irgendwoher Hirn gespendet bekommen. Die Partei gab sich plötzlich clever, man wollte bürgertauglich werden. Das bedeutete, dass man keine alten Nazis mehr ans Pult ließ, deren Arm im rechtsradikalen Grußreflex unwillkürlich nach oben zuckte, wenn man ihnen »Sieg« ins Ohr schrie.


  Trideowirksame Menschen wie Fröhlich-Eisner, Staatsanwälte mit Reputation, Ärzte, sogar ein hoch talentiertes Decker-Genie standen in der ersten Reihe und sammelten mit Charme, Charisma, Fakten und harten, wohldosierten Worten unaufhaltsam Sympathien. Die nationalkonservative und erklärt deutschkatholische Haltung brachte ihnen vor allem in Westfalen Zulauf.


  Ihr Bundesvorsitzender, Arnold Hagen Freiherr von Doberein, hatte gute Beziehungen zur Kirche. Von mancher Kanzel schallten seine Worte, und gepredigt wurde auch, dass die Mitgliedschaft in anderen Parteien sündig sei – offensichtlich funktionierte diese Taktik bei vielen weniger gebildeten und gläubigen Christen.


  Im NDB setzte ihr Landesvorsitzender auf eine leicht abgewandelte Strategie, gab sich nationaler und hetzte vor allem gegen Polen und Pomorya.


  Fröhlich-Eisner stieg zum Pult hinauf, schüttelte dem Stadtverbandsvorsitzenden die Hand und wandte sich der Menge zu. Sein freundliches, ansprechendes Gesicht suchte die Kameralinsen, und er winkte knapp. Nicht übertrieben heiter, sondern eher in der Art: »Hier bin ich. Ich weiß, was ich kann.« Der helle Anzug, den er trug, war geschmackvoll und stilsicher ausgewählt, erschien aber nicht zu teuer, um keinen Neid aufkommen zu lassen.


  So, Dr. Goebbels, dann lass mal hören. Poolitzer positionierte sich absichtlich nicht auf einem der für die Medien reservierten Plätze. Er hatte sich eine Stelle ausgesucht, von der er den Redner und die Menschen filmen konnte, ohne große Schwenks machen zu müssen. Er wollte die Faszination der Verblendeten dokumentieren, um sie der restlichen ADL als abschreckendes Beispiel zu präsentieren.


  Der Staatsanwalt ging um das Pult herum und lehnte sich seitlich an. Er versteckte sich nicht hinter dem Gestell, völlig entspannt und in Plauderhaltung trat er den Parteianhängern, Sympathisanten und Neugierigen gegenüber. Er war ihnen nahe, nichts stand zwischen ihm und den Menschen, aber sie mussten immer noch zu ihm aufsehen wie zu einem Gott. Alleine dieser Schachzug bewies die Schläue des Mannes.


  »Ich kann nur sagen, raus mit dem Pack«, rief er. »Verjagen wir die Minderheiten endlich. Sie haben in unserem schönen Land nichts verloren, denn sie können sich nicht benehmen. Sie sorgen für Unruhe, und sie stören unsere Gesellschaft. Ich sage es in aller Deutlichkeit: Wir müssen unser Land endlich von dem minderwertigen Gesindel reinigen!«


  Seine lächelnd vorgetragenen Worte hallten durch den Raum, und ein Raunen ging durch die Reihen. Sollten sie nun klatschen oder nicht?


  Die Journalisten schauten sich ungläubig an, einige zückten ihre Mini-Koms und gaben die rassistischen Sätze des Landesvorsitzenden an die Redaktionen weiter. Damit wäre die DNP im Landtagswahlkampf am Ende.


  Fröhlich-Eisner schaute zu den Medienvertretern. »Wenn Sie diese Sätze zitieren möchten, meine Damen und Herren von den Medien, sollten Sie dazu schreiben, dass ich soeben nur Graf Wratislas von Vineta wiedergegeben habe, nachzulesen in dem pomoryanischen Onlinemagazin >Elfenstolz<.« Seine blauen Augen wanderten über die Gesichter der Besucher. »Das ist seine Meinung über die in der Grafschaft lebenden Menschen. Und uns, liebe Freunde, unterstellt man radikale Tendenzen!«


  Die Menge klatschte begeistert, denn nun durfte sie.


  Poolitzer hatte es geschafft, einige der DNPler zu filmen, die einen Frühstart hingelegt und schon bei den rassistischen Äußerungen applaudiert hatten. Das würde zeigen, welche Gedanken ein nicht unwesentlicher Anteil der umlackierten Braunen in Wirklichkeit hegte.


  Der Anwalt hob die Hände. »Ich mache Pomorya keinen Vorwurf, auch unsere Partei litt einst unter dieser Beschränktheit. Die DNP ist nicht gegen Metamenschen und auch nicht gegen das Zusammenleben aller Spezies, das sage ich in aller Deutlichkeit.«


  Fröhlich-Eisner schaute in die Kameras und die ihn umschwebenden Ü-Drohnen. Er behielt seinen Plauderton bei und setzte die Akzente in seiner Betonung unglaublich geschickt, dass sich seine Aussagen unwillkürlich festfraßen.


  »Wir nennen uns deutschnational. Das bedeutet, zuvorderst die deutschen Interessen zu wahren. Wenn sich ein Elf, ein Ork, ein Troll oder wer auch immer aus vollem Herzen dazu bekennt, ein Deutscher zu sein, ist er herzlich im Norddeutschen Bund und in der ADL willkommen. Wenn sich ein Individuum, und ich sage bewusst Individuum, nicht mit unserer Heimat identifiziert, Kameradinnen und Kameraden, dann soll es bitte dahin gehen, wo es ihm besser gefällt. Dort kann es dann meinetwegen international sein.«


  Er wechselte seine Position und stellte sich nun vor das Pult. Der Saal wurde indessen eine Spur weiter abgedunkelt, Scheinwerfer hoben ihn noch deutlicher hervor.


  »Es geht uns einfach nur darum, deutsch zu sein, nicht mehr und nicht weniger. Wir behandeln andere nicht schlechter, weil sie eine andere Hautfarbe haben oder weil sie einer anderen Rasse angehören. Deshalb muss ich Wratislas, Sarentin und die Menschenhasser deutlich warnen: Was man sät, erntet man. Wir, der Landesverband der DNP im Norddeutschen Bund, werden es nicht hinnehmen, dass Pomorya auf dem besten Wege ist, eine Zweiklassengesellschaft einzurichten. Es kann nicht angehen, dass ein Mensch schlechter als ein Elf gestellt wird. Noch weniger kann hingenommen werden, dass die Stadtväter Rostocks sich beim Herzogtum anbiedern. Rostock muss sich bald den Vorwurf gefallen lassen, mit einem Apartheid-Regime zusammenzuarbeiten. Wollen wir das?«


  Er wurde in seinen Ausführungen durch Beifallsbekundungen unterbrochen und nutzte die Gelegenheit, einen Schluck Wasser zu trinken.


  Verdammter Bastard. Poolitzer überlief ein Schaudern. Dieser Mann verfolgte eine Argumentationsstrategie, der man sich schwerlich entziehen konnte, und er dachte unwillkürlich an sein Abenteuer in Pomorya und das Verhalten der Elfenpolizisten. Nein, es würde ihn nicht wundern, wenn die DNP mehr als fünf, sieben oder neun Prozent abstaubte.


  »Wir, liebe Freunde, werden uns nach einem Einzug in den Landtag des Norddeutschen Bundes für Sanktionen gegen Pomorya stark machen. Nichtbeachtung, Restriktionen, Boykott von pomoryanischen Waren, bis die rassistischen Grafen zur Besinnung gekommen sind. Was der wachsweiche Landtag nicht wagt, wir werden es auf den Weg bringen. Wir legen einen Start bei den Wahlen hin, Kameradinnen und Kameraden, dass den korrupten, rückgratlosen und faulen Politikern die Angst in den Nacken fahren wird. Unsere Partei steht für das Deutsche, für Recht und Ordnung, für das Bewahren der Werte und den christlichen Glauben!


  Für Ehrlichkeit, die kein Blatt vor den Mund nimmt und sich traut, etwas gegen die Zustände im Nachbarland zu sagen! Wir kuschen nicht, wir kuscheln nicht, wir tun weh! Wir sind der heilsame Schmerz für den Norddeutschen Bund!«


  Von diesem Stichwort leitete der Landesvorsitzende über zu kriminellen Ausländern, die abgeschoben werden sollten.


  Fröhlich-Eisner wandelte auf dem schmalen Grat von Populismus, Tatsachen und versteckten radikalen Äußerungen, aber, das gestand Poolitzer ein, er machte seine Sache verdammt gut. Zu gut. Watteweich, logisch, samten kamen die Forderungen des Staatsanwalts daher, der ein oder andere Zuschauer zu Hause am Trid würde nach der Sendung mit Sicherheit sein Kreuz sofort auf die Liste der DNP setzen.


  Der Reporter seufzte. Ob es einen Goebbels-Talent-Chip gibt? Er sah es als seine Pflicht, irgendwo einen Skandal auszugraben, um die Braunen zu diskreditieren, sonst müssten die Amerikaner in naher Zukunft zum dritten Mal über den Teich fliegen und Europa vor den deutschen Rechtsradikalen retten.


  Die DNP-Meute im Saal, ein williger Empfänger für die Botschaften der eigenen Partei, klatschte sich die Finger wund, als der Referent ankündigte, dass die Insassen der Gefängnisse die längste Zeit auf Staatskosten gelebt hatten. Die DNP würde eine Reform der Strafgesetzgebung anstreben, die Zwangsarbeit ermöglichte.


  Fröhlich-Eisner gab unumwunden zu, dass er bereits Gespräche mit Konzernen geführt habe, die den neuen Möglichkeiten aufgeschlossen gegenüberstünden. Damit hole der Norddeutsche Bund die Kosten für die Beaufsichtigung der Gefangenen herein und spüle Geld in die ausgetrockneten Landeskassen.


  »Kameradinnen und Kameraden, wir werden bei den Landtagswahlen ein Ergebnis erzielen, das wie ein Paukenschlag durch den Bund und die ADL geht!«, schloss der Staatsanwalt seine Rede. »Die Stimme der Vernunft kehrt durch uns in die Politik zurück, denn wir sind die Stimme des Bürgers. Ich bedanke mich für eure Aufmerksamkeit!«


  Tosender Applaus, stehende Ovationen für einen Schauspieler, der die Massen begeisterte, mobilisierte, elektrifizierte. Poolitzer kam sich vor, als besuchte er eine Mischung aus Theatervorstellung und Motivations-Convention.


  Fröhlich-Eisner erhielt einen Blumenstrauß von einem ekstatisch blickenden Stadtverbandsvorsitzenden, zusammen mit der Menge sangen sie das Lied des Norddeutschen Bundes, dann setzte sich der Staatsanwalt an den Vorstandstisch und musste zahlreiche Hände schütteln.


  Schöne Scheiße. Der Reporter schaltete die VX2200C ab. Die DNP befand sich seiner Einschätzung nach auf dem steilsten Weg nach oben, solange sie Menschen wie den Landesvorsitzenden hatten. Die rechte Partei war gefährlich wie niemals zuvor, und er würde das in seinem Beitrag herausheben.


  Er wollte sich noch ein paar Statements des Redners einholen und ihn dabei ganz zufällig provozieren. In Wut verplapperten sich die Menschen gerne, und wenn jemand Menschen unfreiwillig oder absichtlich auf hundertachtzig bringen konnte, war er das.


  Er näherte sich dem Vorstandstisch und wurde schon auf große Distanz von den Leibwächtern abgegriffen. »InfoNetworks, Freunde«, sagte er und hielt seine Presse-ID hoch. »Ich will mit dem Staatsanwalt sprechen.« Nach einer Leibes- und magischen Visitation ließen sie ihn auf einen Wink des Landesvorsitzenden durch.


  »Hallo, Herr Gospini«, begrüßte ihn Fröhlich-Eisner. »Sie saßen gar nicht bei Ihren Kollegen?«


  »Nein, ich mache mir gerne mein eigenes Bild von jemandem und lasse mir nichts vorsetzen«, entgegnete er ohne große Liebenswürdigkeit und setzte sich. »Pressefreiheit nennt man das.«


  »Ich weiß. Ein wertvolles Gut«, sagte der Staatsanwalt lächelnd. Er hatte sofort bemerkt, dass es sich bei dem Seattler um einen kritischeren Journalisten handelte. »Sie sind Amerikaner, nicht wahr? Ein Volk, das eine lange Tradition in Patriotismus und Stolz auf seine Menschen vorzuweisen hat. Wir möchten dahin zurückkehren.«


  »Wissen Sie, wenn Sie das sagen, klingt es irgendwie scheiße«, eröffnete Poolitzer seine Provokationsattacke. »Aber zwischen Stolz und dem, was Sie verbreiten, besteht ein gewisser Unterschied, Herr Fröhlich-Eisner.«


  »Was möchten Sie wissen, Herr Gospini?«, erkundigte er sich höflich, auf seine Uhr schauend. »Ich habe noch eine Veranstaltung, auf der ich reden will. Also?«


  »Ich möchte wissen, wann Sie und die DNP die Maskerade fallen lassen und die alten Parolen ausrufen«, sagte der Seattler ohne besondere Betonung. Er setzte auf den Vorwurf, der in den Worten enthalten war. »Ich glaube nämlich nicht, dass diese Partei auch nur eine Spur liberaler geworden ist. Warum sagen Sie nichts gegen die Unterdrückungspolitik gegen deutsche Metamenschen in Westfalen? Wohin haben Sie Ihre Nazis abgeschoben? Sie wissen schon, die Jungs, die ihren Schnurrbart nur so breit wie ihre Nasenflügel wachsen lassen.«


  Fröhlich-Eisner grinste. »Sie gehören auch zu den Journalisten, die unsere Wandlung nicht glauben wollen.« Er schenkte ihm ein Glas Wasser ein. »Ich weiß, Sie würden Ihren Zuschauern lieber berichten, dass die DNP Metamenschen und Ausländer verprügelt. Glauben Sie im Ernst, dass ich als Staatsanwalt bei so einer Partei den Landesvorsitz übernähme? Dann, mit Verlaub, wären Sie beschränkt. Die Altlasten, die Sie vorhin mit >Nazis< ansprachen, sind nach unserer Erneuerung ausgeschieden, die wenigen Extremisten in unseren Reihen haben sich bald überlebt.«


  »Sie wollen mir weismachen, dass…«


  »Alles, was ich will, ist, dass es dem Norddeutschen Bund, der ADL, den Deutschen gut geht. Was Westfalen angeht, wir führen Gespräche mit der Regierung. Bei der nächsten Wahl werden wir auch dort antreten. Und entre nous, unsere Chancen dort sind sehr gut.« Wieder der Blick auf die Digitalanzeige seines sündhaft teuren Chronometers. »Nun entschuldigen Sie mich bitte. Die Rede«, entließ er den Reporter aus der Fragestunde. Die Leibwächter machten Poolitzer klar, dass er nun zu verschwinden hatte.


  »Schon gut. Mir ist von Ihren Worten auch schlecht genug. Schnitt«, erteilte er der VX den Befehl, die Aufzeichnung zu stoppen. Das Glas ließ er unangetastet. Ein Bodyguard schob ihn an den Rand der Halle, während sich Fröhlich-Eisner vom Stadtverbandsvorsitzenden verabschiedete und wie ein Triumphator aus dem Saal zog.


  Poolitzer schwenkte ein letztes Mal über die Gesichter der Parteifreunde. Er würde diese Sequenz mit Doku-Tönen aus dem Dritten Reich unterlegen, damit es. auch der Begriffsstutzigste verstand, was die Intentionen der DNP waren.


  Gut, es hatte wirklich nichts mit fairer Berichterstattung zu tun, aber die Braunen arbeiteten ebenfalls mit unfairen Mitteln und Wählertäuschung. Der Landesvorsitzende war zu listig, zu schlagfertig, zu sehr Jurist, als dass man ihn mit Provokationen zu einer verräterischen Äußerung hinreißen konnte.


  Euch werde ich im Auge behalten, versprach er der DNP lautlos und verließ die Rostocker Hansehalle. Er umrundete das Gebäude und ging auf den Parkplatz, wo sein neuer VW Messenger parkte. Er stieg ein, die Kameratasche landete im Fußraum des Beifahrersitzes. Poolitzer ließ sich eine Verbindung zu InfoNetworks geben.


  »Kein Knüller, sorry«, erklärte er seinem Chef vom Dienst. »Die DNP sind die neuen Biedermänner der ADL. Der Staatsanwalt hat seine Kampfansage an Pomorya wiederholt. Ich schicke die Aufnahmen gleich rüber. Ich fahre ins Hotel und überarbeite sie noch ein wenig.« Er lauschte auf die Anweisungen. »Eine Stunde? Müsste ich schaffen.« Ihm fiel ein, dass er seinen Vorgesetzten noch was fragen wollte. »Chef, geben Sie mir danach bitte einen Auftrag, bei dem ich mal wieder was Reißerisches draus machen kann«, bettelte er mit gespielt weinerlicher Stimme. »Politik ist das Letzte. Ich brauche Skandale, Kons, Action. Es muss die Post abgehen.« Auf der anderen Seite der Leitung erklang ein Lachen. »Ach, Sie haben was? Ich soll übermorgen nach Hamburg? Ein Umwelt-Skandal? Bilder von seltenen toten Tieren? Aufgedunsene Seehundbabyleichen? Prima! Danke, Chef!« Gut gelaunt und vor allem erleichtert, das schmierige Terrain der Politik vorerst verlassen zu können, wollte er den VW starten.


  Ein Scheinwerferpaar kam um die Ecke der Rostocker Hansehalle, ungefähr vierzig Meter von ihm entfernt. Bläulich gefärbte Lichtkegel durchschnitten die Nacht. Poolitzer erkannte einen dunkelgrünen Audi A6 Turbo, die Nobelkarosse von Fröhlich-Eisner. Er wunderte sich, warum der Staatsanwalt den Weg hinter dem Gebäude entlang wählte.


  Alle möglichen Menschen bekommen Krebs. Warum du nicht?, wünschte Poolitzer dem Landesvorsitzenden und wartete, um den Audi vorzulassen.


  Das Fahrzeug kurvte zwischen den Mülltonnen hindurch, verringerte die Geschwindigkeit lange vor dem Stopp-Schild und setzte den Blinker nach rechts. Als die Limousine an der Haltelinie stand, detonierte eines der Behältnisse in einem Feuerball.


  Der Audi wurde von der Hand eines unsichtbaren Giganten herumgeschleudert, die Druckwelle schüttelte selbst den Messenger noch durch. Die Bombe hatte den gesamten Motorblock zerfetzt und den Wagen lahm gelegt.


  Drei vermummte Gestalten sprangen von irgendwo aus den Häuserschatten herbei und eröffneten das Feuer auf den Audi, grellgelb zuckten die Stichflammen vor den Läufen der G12, Garbe um Garbe wurde in den Fond gepumpt.


  »Shit!«, fluchte Poolitzer und schaltete seine eingebaute Cybercam ein. Bis er die Fuchi ausgepackt hätte, vergingen zu viele kostbare Sekunden, das konnte er sich bei den Aufnahmen nicht leisten; doch das elektronische Gerät lieferte nur verflimmerte, undeutliche Bilder, die Attentäter mussten einen Störsender aktiviert haben. Schnell deaktivierte er sie wieder.


  Die Leibwächter stiegen aus und schossen zurück, ohne eine echte Chance zu haben. Sie streckten einen der drei Angreifer nieder, ehe sie im Kugelhagel starben.


  Der InfoNetworks-Mitarbeiter beschränkte sich aufs Zuschauen und machte sich Notizen. Er fummelte im Handschuhfach herum, um das Fernglas herauszuholen und die Szene besser zu sehen.


  Unerklärliches geschah. Völlig unerschrocken verließ Fröhlich-Eisner das Fahrzeug. Er hob die Arme und unterhielt sich mit den beiden Attentätern!


  Was macht der Idiot denn da?, wunderte sich Poolitzer, der tatsächlich kurz, wirklich nur ganz kurz mit dem Gedanken gespielt hatte, dem Anwalt zu Hilfe zu kommen, um daraus später Kapital zu schlagen.


  In dem Moment schüttelte einer der Angreifer den Kopf, drehte sich um, zog eine zweite Pistole und feuerte mehrmals auf seinen Partner. Den ersten, tödlichen Treffer setzte er dem überraschten Maskierten ins Herz, die anderen streute er wild, anschließend warf er Fröhlich-Eisner die Waffe zu, der sie lachend auffing.


  Der Reporter gefror in der Bewegung. Das verstand er nun nicht, deshalb blieb er lieber sitzen.


  Der verbliebene Attentäter kontrollierte die Lebensfunktionen seines eigenhändig erschossenen Mitstreiters, dann legte er seine Waffe auf den Asphalt, hob die G12-Kurzvariante vom Boden auf und bedeutete dem Staatsanwalt, sich dorthin zu stellen, von wo aus er seinen Kampfgenossen niedergestreckt hatte. Die Mündung der Schnellfeuerwaffe hob sich, ein Schuss, und Fröhlich-Eisner wankte, Blut lief aus seiner Schulter.


  Vorsichtig drehte Poolitzer die Scheibe runter, um etwas von den Gesprächen zu hören.


  Die Männer taten ihm den Gefallen nicht, sich zu unterhalten. Der Maskierte warf das Gewehr auf den Boden, grüßte den Staatsanwalt, der gerade schwerfällig zu Boden plumpste und sich die verletzte Stelle hielt, und lief davon.


  Ein gefakter Überfall! Braune Dreckschweine!, stellte der Seattler eine Theorie anhand des Gesehenen auf. So leise wie möglich verließ er seinen VW und lief in die Richtung, in die der Attentäter verschwunden war. Die Fuchi klemmte unter seinem Arm, probeweise schaltete er sie ein. Sie leistete wieder einwandfreie Arbeit.


  Poolitzer trabte die Straße entlang. Am anderen Ende stand ein Geländewagen mit laufendem Motor, der Mann stieg gerade ein.


  Poolitzer sprang in den Schatten einer Mauer und riss die Cam in dem Augenblick hoch, als sich der Attentäter die Sturmhaube vom Kopf zog und im Wagen verschwand. Ganz gemütlich fuhr der Jeep davon.


  Hoffentlich ist die Aufnahme was geworden. Die näher kommenden Sirenen warnten ihn vor den anrückenden Bullen, er rannte zurück an den Ort des Anschlags und filmte die Szenerie. Der Landesvorsitzende hatte inzwischen das Bewusstsein verloren.


  Poolitzer krümmte keinen Finger, um dem Verletzten zu helfen. Wenn es sich um ein vorgetäuschtes Attentat handelte, würde Fröhlich-Eisner schnelle Hilfe organisiert haben. Wenn nicht… hatten die Braunen das Problem, ohne Landesvorsitzenden zu sein.


  Er konnte nicht widerstehen und zog die Sturmhauben der beiden getöteten Angreifer ein Stück weit nach oben, um ihre Gesichter zu sehen. Fuck! Es waren ein Elf und eine Elfin, deren gebrochene Pupillen durch ihn hindurchstarrten. Poolitzer wusste, was das für die DNP bedeutete: Sympathien, Zulauf, noch mehr Prozente.


  Das habt ihr toll eingefädelt. Er ging hinüber zum ohnmächtigen Staatsanwalt und bannte ihn ebenfalls auf CD. Mann, wenn ich ausgestiegen wäre, um dir zu helfen, hätte dein Kollege mich weggepustet, dachte er wütend. Dummerweise hatte er keinerlei Beweise gegen ihn in der Hand.


  Arsch! Poolitzer trat mehrfach nach Fröhlich-Eisner, bückte sich und suchte dessen Börse. Er nahm das Geld ebenso an sich wie den elektronischen Terminkalender. Vielleicht würde er damit etwas über den DNPler, seine Machenschaften und eventuelle Freunde im Hintergrund herausfinden.


  Seine Theorie, dass die Hilfe schon im Vorfeld des Anschlags arrangiert worden war, bestätigte sich. Nach wenigen Minuten brauste der erste Rettungswagen von BuMoNa noch vor der Polizei auf den Parkplatz und kümmerte sich sofort um das prominente Opfer.


  Poolitzer befand sich bereits auf dem Weg in sein improvisiertes Schneidestudio, um den Bericht für Info-Networks zusammenzustellen.
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  Die Analysis schipperte vorsichtig mit nur einem Drittel ihrer Motorleistung in das Zielgebiet.


  Aufmerksam beobachtete der Steuermann die elektronischen Geräte und behielt das Sonargerät genauestens im Auge. Die Unterwasserkameras am Rumpf des umgebauten Trawlers lieferten klare Bilder, soweit man von »klar« in diesem Teil der Nordsee sprechen konnte.


  Vor allem den Überwachungsgeräten am Bug kam eine besondere Bedeutung zu. Sie sollten neben dem Sonar dafür sorgen, dass eventuelle Hindernisse wie Hausdächer, Reste von Silos, Schloten oder Hallen rechtzeitig entdeckt wurden, bevor sie ein Loch in den Rumpf schlugen und das millionenteuere Schiff in der Brühe versenkten.


  Das soll einer blicken? Poolitzer lehnte am Durchgang, kaute auf einem Brötchen und verstand die ganzen Anzeigen nicht recht. Offenbar konnten nur Auserwählte etwas mit den Balken, Diagrammen und Schwarzweißbildern anfangen.


  Die Analysis war ein privates Forschungsschiff mit Labor und allem Drum und Dran. Es kreuzte im Auftrag von Kons, Regierungen, Privatleuten oder Organisationen durch die internationalen Meere, um Wasserproben zu analysieren oder bestimmte Forschungsprojekte durchzuführen.


  Die Multifunktionalität und die sofort verfügbaren Ergebnisse machten den Trawler der Marke »Proteus Nordstern II« zu einem sehr oft eingesetzten Schiff. Der Frachtraum, der bei dem Urtyp als Kühlraum diente, war ausgebaut und beherbergte das Labor, mehrere Kleindrohnen und seit neuestem auch zwei tiefseetaugliche Mini-U-Boote.


  Die Analysis tuckerte im Auftrag von Greenpeace in die Region von Brunsbüttel, direkt an der Mündung des Nord-Ostsee-Kanals in die Unterelbe.


  »Hey, Meister«, rief Poolitzer dem Steuermann zu, dessen Name er ständig vergaß. »Was halten Sie denn von den schweren Anschuldigungen gegen AG Chemie und die Landesregierung, sie würden beide nichts unternehmen, um die überfluteten petrochemischen Industrieanlagen besser abzusichern?« Er schaltete die Kamera ein, um das Laienstatement einzufangen.


  »Wir werden sehen«, bekam er zur Antwort.


  Super, eine Plaudertasche. »Okay, nächste Frage: Wie geht es weiter?«


  »Greenpeace hat Anzeichen für eine anhaltende, schwere Kontamination der Elbemündung entdecken wollen, also schippern wir von Brunsbüttel aus die Elbe hinauf bis zu den Niederlassungen der AGC/Beiersdorf, um vor Ort zu messen.«


  Er erinnerte sich. Für dieses Stück hatte Kapitän Schwarzbart, ein Zwerg, der mit dem Klischee, Zwerge hassten Wasser, gründlich aufräumte, Unterstützung in Form von vier schwer bewaffneten Hoverfahrzeugen angefordert. Die Piraten und Asis des »Alten Landes« griffen in erster Linie Handelsschiffe an, aber man wusste nie. Verrückte gab es immer.


  Apropos, ich muss verrückt sein, so früh aufzustehen. Poolitzer gähnte herzhaft und machte dem kleinen Rigger Platz, der sich eben ins Steuerhaus schob.


  »Moin«, grüßte der Zwerg, dessen gedrungener Körper in einem zu weiten, knallgelben Trainingsanzug mit dem Aufdruck »Analysis« steckte, wie die gute Laune persönlich.


  Er wuchtete sich in den sehr bequem aussehenden Sessel, langte nach ein paar Kabelenden und verband seinen Verstand via Data-Jack mit der FSE. In diesem tückischen Terrain überließ Kapitän Schwarzbart nichts dem Zufall, schon gar nicht einem Computer. Ohne Bart und die tiefen Furchen in seinem Gesicht hätte man ihn im großen Sessel und in den zu großen Klamotten für ein kleines Kind halten können.


  Er rückte das Headset zurecht und klopfte gegen das Mikro. »Sprechprobe, Sprech, Sprech. Jau, denn man tau.« Er schloss die Augen und verschmolz mental vollends mit dem Schiff. »Die Laborratten können an Deck. Wir sind gleich da«, hallte es im breitesten Hamburger Platt aus den Lautsprechern.


  »Hurra, das klingt nach fetter Action, wie man sie von mir gewohnt ist.« Poolitzer nahm seinen Kaffeebecher aus dem sturmsicheren Halter und bereitete die Fuchi-Kopfhalterung auf ihren Einsatz vor. »Werden es die Reagenzglasschüttler unversehrt zurück in ihr Labor schaffen, oder geraten ihre Kittel unwiderruflich in die Winde und werden sie bei lebendigem Leib verhungern, ehe einer auf die Idee kommt, den Kittel auszuziehen?«


  »Zyniker, was?«, feixte Schwarzbart.


  »Wie kommen Sie denn darauf?« Nachdem er die Brücke schon mehrfach gefilmt hatte, würde er aufzeichnen, wie die Chemiker die beiden Krane mit den Messapparaturen zu Wasser ließen. »Ich habe das ernst gemeint. Wenn einer von denen ins Wasser fällt, ist wenigstens was los auf dem Totenschiff hier.«


  »Freut mich, dass es Ihnen bei uns gefällt. Sie können gerne bleiben und uns mit Ihrem Humor die nächsten Jahre aufheitern.«


  »Wer von uns beiden ist denn jetzt der Zyniker?« Poolitzer blinzelte ihm zu und ging.


  Glücklicherweise regnete es nicht, es war nur schweinekalt. Ein eisiger Westwind senkte die Temperaturen auf knappe minus fünf Grad, und der heiße Kaffee schickte weiße Wolken in den noch dunklen Himmel. Mit der freien Hand schloss der Reporter die Kunstdaunenjacke, leerte sein Getränk und warf den Becher über Bord. Auf den Müll kommt es in der Dreckbrühe auch nicht mehr an.


  Die Chemiker kamen fröstelnd aus ihrem Reich im Bauch des Forschungstrawlers. Sie grüßten den Journalisten stumm und begaben sich ohne Umschweife zu den Kranen, deren Teleskop-Schwenkarme bis zu sieben Meter weit ausfahren konnten und dabei Lasten bis zu 1,5 Tonnen trugen. Die Winden am Heck schafften sogar zwei Tonnen. Sie wurden bei Echolot- beziehungsweise Sonarvermessungen benötigt, bei der hochsensible Sende- und Empfangsgeräte wie ein Schwanz hinter der Analysis hergeschleppt wurden. Manchmal dienten sie auch dazu, die Drohnen einzuholen.


  Inzwischen wusste Poolitzer, wie so eine Schallmessung vor sich ging. Schwarzbart hatte der »Landratte« gestern einen Schnellkurs verpasst. »Und bei Sturm immer mit dem Wind kotzen, niemals dagegen, sonst bekommt man das Essen wieder ins Gesicht«, lautete die letzte Weisheit.


  Kein Sturm, kein Kotzen.


  »Ja, kommt, bewegt euch! Bückt euch, meine Schätzchen, dreht euch zur Kamera, zeigt es den Zuschauern.« Poolitzer imitierte den Tonfall eines schlechten Porno-Regisseurs, machte ein paar Aufnahmen von den kopfschüttelnden Chemikern und filmte die sich wie von Geisterhand bewegenden Lastkrane. »Du bist guuuut, Gott, bist du guut.«


  Er schwenkte die Kamera herum. Das Morgengrauen beleuchtete die schäumende, dreckig-graue Meeresoberfläche, unter der sich Verschiedenes verbarg: Schleusenanlagen, Hafengebiete, Landstriche, Siedlungen, all das hatte sich das Wasser bei den Sturmfluten genommen und größtenteils nicht mehr preisgegeben.


  Brunsbüttel, Jever, Bremerhaven – abgesoffen. Andere Arkologien, wie Emden oder Cuxhafen, wurden zu unnatürlichen Inseln, zu modernen Pfahlbauten oder eingedeichten Refugien. Ein Riss in den Dämmen genügte, um der brachialen Urgewalt der Nordsee einen Hebel an die Hand zu geben und die Menschen zu ertränken. Auch toxische Geister erlaubten sich gelegentlich den Scherz, die Bollwerke gegen die See zu attackieren. Die Bewohner mussten ständig auf der Hut sein.


  Hier, wo die Analysis schipperte, war jede Mühe vergebens. Das Land unter ihrem Kiel galt als verloren, und was das Meer nicht vernichtet hatte, kontaminierten die petrochemischen Anlagen der AG Chemie/Beiersdorf.


  »Hoffentlich können wir dem Kon was nachweisen«, sagte Poolitzer zu einem Chemiker.


  »Ich bin guter Dinge«, entgegnete der Mann und hielt die Behälter bereit, in denen er die Proben aufbewahren wollte. »Wir wissen von unserem Auftraggeber, dass die AGC einen neuen Stoff produziert. Greenpeace muss einen V-Mann im Werk haben. Sollten wir hier schon auf die neue AGC-spezifische Mixtur an Schadstoffen stoßen, setzen wir eine Spürdrohne aus, die Tausendstel Anteile eines Stoffes im Wasser registrieren kann. Sie wird der Spur folgen und uns zum Verursacher führen.«


  »Der wahrscheinlich AGC heißt?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Wieso schmeißen wir den Rob nicht gleich in die Brühe?«, erkundigte er sich und gähnte den Mann an, die Kälte verwandelte seinen Atem in weiße Wölkchen. »Das spart uns Zeit.«


  »Das ist wie bei einem Spürhund. Wir suchen für ihn den Ausgangsort der Fährte, besorgen ihm die passende Duftprobe und lassen ihn erst dann auf den Verursacher los«, erklärte ihm der Wissenschaftler geduldig. »Ohne den Primär-Duft ist die Drohne hilflos.«


  »Verstehe«, murmelte Poolitzer abwesend. Die Story machte ihn nicht wirklich glücklich, das stellte er sich nicht unter einem »Reißer« vor. Es sah eher nach aufwändigen, langwierigen Vorbereitungen aus, an deren Ende nichts als Frustration herauskommen könnte und eine langweilige Geschichte über eine vergebliche Suche nach Umweltsündern.


  Wie soll ich das meinen Zuschauern spektakulär verkaufen? Vielleicht schnelle Schnitte, hektische Musik, überlegte er sich eine Strategie zum Aufpeppen des Beitrags. Nur so schalten die Leute nicht ab.


  Er schweifte gedanklich ab. Sobald die Sache im Kasten war, musste er sich um die DNP-Sache kümmern. Sie wurde sträflich von ihm vernachlässigt, wie er fand.


  Die ganzen Aufnahmen von dem entkommenen Attentäter lagen unbearbeitet in seinem Studio, weil der Chef diese Umweltkiste aus Aktualitätsgründen zuerst haben wollte.


  Alles, was Poolitzer bislang zu den Braunen gesendet hatte, war nur die Doku zum Landesparteitag in Rostock und die exklusiven Bilder vom Parkplatz unmittelbar nach dem Anschlag. Ohne die Aufzeichnung von der Flucht des Typen. Bevor er nicht wusste, was hinter der abgekarteten Sache steckte, wollte er sich nicht zur Zielscheibe der DNP machen.


  Das Attentat hatte Konsequenzen.


  Fröhlich-Eisner, der das Feuergefecht als Einziger überlebt hatte, wurde zum Helden stilisiert. Bereits am nächsten Tag randalierte ein Mob vor der pomoryanischen Botschaft im Hamburger Stadtteil Stade, und die Polizei hob die Meute mit Tränengasbomben aus. Trauriger Höhepunkt war der Tod eines jungen Elfen in Rostock. Alles, was die Polizei bekannt gab, war, dass man ihn zu Tode getrampelt und ihm seine Ohren abgeschnitten hatte.


  Poolitzer trat frustriert gegen die Reling. Und ich muss auf diesem stinklangweiligen Kahn sitzen.


  Er stieg ungeduldig hinunter ins Labor, um die ersten Analysen zu begutachten, doch der Professor vertröstete ihn. »Ein bis zwei Stunden müssen Sie sich gedulden, aber so viel verrate ich schon mal: Ich bin mit dem Vorab-Ergebnis zufrieden. Anscheinend hat Greenpeace einen guten Informanten.«


  Der Seattler fühlte sich mit der ersten Information leidlich entschädigt, aber die Ungeduld blieb. Ich brauche noch ein paar Aufnahmen von toten Seehundbabys, um die Zuschauerseele zu peinigen. Er stapfte wieder nach oben und atmete die eiskalte Luft tief ein; sie und die Wirkung des Kaffees weckten ihn vollends. Verdammt, wo seid ihr, ihr toten niedlichen Tiere?


  Der Geruch, der ihn umwehte, war nicht besonders angenehm, aber auch nicht gesundheitsschädlich. Die Gegend um Brunsbüttel galt glücklicherweise nicht als tödliches Sumpfland, wie es entlang der Nordseeküste meilenweit zu finden war. Schwarzbart hatte ihm erzählt, dass in einigen Landstrichen nichts mehr lebte, so giftig sei die Luft. Ohne Atemmaske in einem offenen Hover zu fahren käme einer Vergasung gleich.


  Das Drohnengestell auf der Backbordseite der Analysis spie vier kleine Tauchmodelle aus. Gluckernd verschwanden die Roboter der Reihe nach in den Fluten und begaben sich auf die Suche nach weiterer Kontaminierung. Mithilfe von Kameras und Spektrometern, Temperaturfühlern und anderen hochempfindlichen Sensoren schwammen sie in den Industrieruinen umher.


  Poolitzer zeichnete den Vorgang aus Langeweile auf, tote Seehundbabys entdeckte er zu seinem Bedauern immer noch nicht. Scheiße, wo ist ein verrecktes Viech, wenn man eins braucht? Er sah nicht einmal lebende, die er erschießen konnte. Ich hätte welche mitbringen sollen. Ich werde nichts mehr dem Zufall überlassen.


  Das aufdringliche Summen eines größeren Hovercrafts drang an sein Ohr.


  Suchend blickte er sich um und entdeckte einen Quiet-Glide des Herstellers Messerschmitt-Kawasaki. Wasserschleier umwirbelten den Rumpf, und die Scheibenwischer liefen auf Hochtouren. Das Fahrzeug musste in einer Ruine geparkt und gewartet haben. Nun näherte es sich von Osten und hielt mit voller Fahrt auf den Trawler zu.


  Voller Panik dachte Poolitzer zuerst, es handelte sich um Piraten, dann entdeckte er mit einem Zoom durch das Fuchiobjektiv das Emblem der Küstenwache.


  Gut, atmete er auf. Action war zwar okay, doch leider gab es auf dem Meer keinerlei Rückzugsmöglichkeiten, wenn die Action außer Kontrolle geriet. »Wir bekommen Besuch«, rief er zur Brücke hinauf. »Sind Ihre Schiffspapiere in Ordnung, Kapitän?« Poolitzer erklomm die wenigen Stufen und gesellte sich zum Zwerg. »Die Küstenwache kommt.«


  »Ihre Ansagen sind überflüssig«, meinte der Kapitän grinsend und deutete auf seine Ortungsgeräte. »So schlecht ist mein Radar nicht, dass es einen so fetten Fisch übersehen würde.« Er öffnete einen Funkkanal. »Hier ist die Analysis, Küstenwache. Was können wir für Sie tun?«


  »Hier Küstenwache, Analysis«, antwortete der Funker. Der Computer des Trawlers erhielt den Code, mit dem sich das Luftkissenfahrzeug als echte Küstenwache identifizierte, übermittelt. »Nur eine Routinekontrolle. Wir sollen Ihre Erlaubnis checken. Ich hoffe, die ist okay? Der Kon würde sich freuen, wenn wir Sie von hier vertreiben müssten.«


  Das mittelgroße Hovercraft hatte sich auf fünfzig Meter genährt und verlangsamte die Geschwindigkeit, die Gischtschleier wurden weniger.


  »Was denn für eine Erlaubnis?«, wunderte sich Poolitzer. Schwarzbart gab die Frage weiter.


  »Sie befinden sich laut unserer Karte auf Privatgelände«, erklärte der Küstenwächter ruhig. »Das Gelände ist zwar überflutet, gehört aber immer noch der AGC. Wenn wir gleich an Bord kommen, sollten Sie mir eine entsprechende Firmengenehmigung vorweisen, Analysis, over.«


  Der Zwerg schaute den Reporter irritiert an. »Scheiße. Daran habe ich gar nicht gedacht!«


  »Das ist typisch«, kommentierte der Seattler den Kniff des Kons. »Schon sind wir angeschissen.« Er dachte nach. »Können wir nicht irgendeinen Pseudowisch auf die Schnelle ausfüllen?«


  »Und uns wegen Dokumentenfälschung einbuchten lassen?«, ergänzte der Metamensch säuerlich. »Super Idee.« Per FSE erteilte er einige Anweisungen an die Bordelektronik. Die Notgangway wurde ausgefahren, um den Polizisten den Zugang zum Schiff zu erleichtern. »Ich rufe Greenpeace an, warum sie uns so einen Zettel nicht besorgt haben.«


  Das Quiet Glide kam längsseits. Die große Schiebetür schwang zurück, und die ersten Küstenschützer setzten ihre Stiefel auf die Stufen, wie die Kameras den beiden zeigten. Schwer bewaffnete Typen mit Sturmhauben und Teilpanzerungen kletterten an Deck und verteilten sich auf dem Boot.


  Poolitzer erkannte jede Menge HK 227S, zwei Defiance T-250 Schrotflinten und einen Mehrfachgranatwerfer. »Wowowow! Das sieht aber mehr nach Kampfeinsatz aus«, sagte er leise. Ein unangenehmes Gefühl machte sich in seiner Magengegend breit.


  »Das muss so sein«, beruhigte ihn Schwarzbart und aktivierte den Autopiloten, damit er den Forschungstrawler an der gleichen Stelle hielt. »Die Jungs wollen alle im privaten Leben nicht erkannt werden und in Ruhe ihr Feierabendbier trinken. Ich gehe mal nach unten und regele das.«


  Endlich Action. »Das werde ich mir sicher nicht entgehen lassen.«


  Zusammen stiegen sie zu den Beamten hinab. Ihr Anführer, ein Oberleutnant namens »Storm«, nickte ihnen zu. Auch er trug die Maske, als Bewaffnung baumelte ein HK an seiner Hüfte.


  »Moin, die Herrn. Keine Sorge, das ist unsere Dienstkleidung«, lachte er. Auf seiner Brust baumelte ein Dienstausweis. Seine Hand streckte sich aus. »Zeigen Sie mir die Schiffspapiere und Ihre Genehmigung, bitte.«


  Schwarzbart druckste herum. »Tjo, wir wussten nicht, dass man eine Genehmigung von AGC braucht«, gestand er zögerlich. »Greenpeace hat mir keinen Sonderschein mitgegeben.«


  Die Finger von Storm legten sich an den Griff der Schnellfeuerwaffe. »Dann habe ich die unangenehme Aufgabe, das Schiff sowie alle Proben zu beschlagnahmen, bis die Angelegenheit geklärt ist«, erläuterte er die Vorgehensweise. »Tut mir Leid.«


  »Scheiß Kons!«, fluchte Poolitzer. Seine Nase juckte, das alte Zeichen, dass er einer großen Sache auf der Spur war. Besser gesagt, gewesen war. Er hasste es, wenn die Firmen sich bestehende Gesetze zunutze machten. »Und die Küstenwache lässt sich für so etwas einspannen, ja?«


  »Nur die Ruhe, mein Herr«, wandte sich Storm beschwichtigend an den Seattler. »Wir halten uns an die rechtlichen Bestimmungen der ADL. Sie haben sich die Schwierigkeiten selbst eingebrockt. Unwissenheit schützt vor Strafe nicht, wie Sie wissen sollten.«


  »Ist recht, wir wollen keine Scherereien. Ich hole die Drohnen zurück«, sagte der Zwerg missmutig und verschwand auf der Brücke.


  »Und was wird mit uns?«, erkundigte sich der Reporter. »Setzen Sie uns hier aus?«, meinte er verdrossen und ohne es ernst zu meinen.


  Storm lachte, und es war fast schon ein Wunder, dass er seine gute Laune nicht verlor. »Sie verwechseln uns mit Piraten. Wir bringen Sie auf das Hovercraft und nehmen Sie mit zu unserem Stützpunkt. AGC wird sicherlich Anzeige erstatten wollen.«


  Er vollführte eine knappe Handbewegung, woraufhin drei Männer seines Teams unter Deck verschwanden und die Wissenschaftler nach oben scheuchten. Sichtlich eingeschüchtert von den Waffen und dem martialischen Anblick standen die Weißkittel herum und schwiegen, während der Greifarm am Drohnenrack klackend und surrend begann, die vorhin erst ausgesetzten Roboter aus dem Wasser zu fischen.


  So leicht lasse ich euch nicht gewinnen. Poolitzer passte es nicht, dass der Kon auf so einfache Weise einen Sieg davontragen sollte. Er wollte wenigstens die bisherigen Testergebnisse an sich bringen. Auffällig tastete er an sich herum. »Mist, ich habe meine Kippen im Labor vergessen«, sagte er leidend. »Kann ich mir die holen, ehe Sie uns auf den Hover verfrachten?« Storm nickte und schickte einen Mann mit ihm.


  Poolitzer kletterte die Eisensprossen hinab, dicht hinter ihm folgte sein Aufpasser.


  »Sie müssen da hinten irgendwo abgeblieben sein«, erklärte er unsicher. »Scheiß Sucht, was? Rauchen Sie auch, Sportsfreund?« Er wusste genau, wo der Rechner stand, in dem die Daten der Analysegeräte zusammenliefen, und suchte sich labernd quer durchs Labor, näherte sich dem Computer und bückte sich genau davor. »Nein, Sie rauchen nicht, stimmt’s? Sie müssen noch viele Schmuggler fangen, ehe Sie an Krebs sterben dürfen. Da sind sie ja!«, rief er. Heimlich drückte er auf den Auswurfknopf der Wechselfestplatte und verstaute das Speichermedium unter seiner dicken Kunstdaunenjacke. Ein breites Grinsen entstand auf seinem Gesicht. AGC gegen Poolitzer: 0:1. »Okay, gehen wir.«


  Sie erklommen die steile Treppe und kehrten an Deck zurück, als der Greifarm die letzte Tauchdrohne verstaute.


  Schwarzbarts zerfurchtes Zwergengesicht erschien im Fenster der Brücke, er sah irritiert aus. »Können Sie mal Ihren Funkstörsender ausschalten, Herr Oberleutnant? Ich wollte Greenpeace wegen der fehlenden Erlaubnis informieren«, drang seine Stimme aus den Lautsprechern.


  Storm schüttelte den Kopf. »Geht nicht. Einsatzvorschrift«, entgegnete er. »Ich will Piraten nicht auf uns aufmerksam machen. Sie können von unserem Stützpunkt aus telefonieren.«


  Nun wurde der Zwerg misstrauisch. »Was ist denn das für ein Unsinn?«


  »Keine Diskussion, bitte. Kommen Sie unverzüglich von der Brücke.«


  Schwarzbart dachte gar nicht daran. »Wegen Piraten? Hier ist doch…«


  »Er sagte, keine Diskussion!« Der Maskierte neben dem Oberleutnant riss sein HK hoch, der Lasermarker glühte für eine Sekunde ankündigend auf der Stirn des Kapitäns. Zwei schnelle Schüsse später wies die Scheibe zwei Löcher direkt nebeneinander und rote Blutspritzer auf, und ein erschrockener Poolitzer hörte, wie der Körper des Zwergs zu Boden fiel.


  Storm schaute vorwurfsvoll zu seinem Untergebenen hinüber, aber der Mann zuckte gleichgültig mit den Schultern und stützte seine Waffe lässig in die linke Armbeuge. Die Augen des Mörders spiegelten absolute Teilnahmslosigkeit wider.


  Spätestens jetzt war allen klar, dass es sich nicht um Offizielle handelte. Dem Reporter brach der Schweiß aus. Das war so eine Action-Szene, aus der es keinen Ausweg gab: entweder in der Giftbrühe an Unterkühlung und dem Dreck sterben oder sich eine Kugel fangen.


  Der falsche Oberleutnant wandte sich an die schockierten Forscher. »Keine Aufregung, dann geschieht niemandem etwas.«


  »Niemandem mehr«, fügte Poolitzer mit ätzendem Tonfall hinzu und hätte sich für seine Frechheit ohrfeigen können.


  Man beachtete ihn gar nicht. Die Maskierten bugsierten alle Anwesenden hinüber auf das Hovercraft und trieben sie in den hinteren Teil des Frachtraums. Verständlicherweise begehrte keiner mehr gegen die Vorgehensweise auf. Der unerwartete Tod des Zwergs hatte die Männer und Frauen mitgenommen.


  Das Letzte, was der Reporter sah, war, wie man die Leiche von Schwarzbart achtlos über Bord warf. Der Körper des kleinen Metamenschen schlug ins Wasser, trieb noch ein wenig an der von einem Ölfilm überzogenen Oberfläche und begann langsam zu sinken, dann wurde die Schiebetür geschlossen und von außen verriegelt. Der Motor des Quiet Glide lief im Sparmodus, sodass lediglich die Luftpolster des Gefährts aufgepumpt blieben. Offenbar gaben die Angreifer das Hovercraft auf.


  Sie hörten, wie die Maschine der Analysis in Gang gesetzt wurde und volle Leistung erbrachte. Der Forschungstrawler entfernte sich rasch von ihnen.


  Die Wellen brachten das Luftkissenfahrzeug zum Schaukeln, langsam, aber sicher trieb es in die Ruinen von Brunsbüttel hinein.


  »Wie lange wird es dauern, bis man uns sucht?«, fragte eine Laborratte ängstlich.


  Niemand gab ihm eine Antwort. Eine der Frauen weinte leise ihren Schock und ihre Angst hinaus.


  Poolitzers Finger rutschten unter die Jacke und umschlossen die ausgebaute Festplatte. Für ihn war es offensichtlich, wer hinter dem Raub des Schiffs steckte. AGC wird nicht so leicht davonkommen.
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  »Für mich ist es völlig klar, liebe zuschauenden Individuen, dass nur AGC hinter der Sache stecken kann«, schloss Poolitzer seinen gewohnt reißerischen Bericht über den Raub der Analysis. »Die von den Typen gelegten Spuren im Hovercraft sollten auf die Piratentruppe Klabautermänner hinweisen. Aber, hey, so doof bin ich nicht. Ich habe mich schon mit ganz anderen Kons angelegt! Bald werde ich Ihnen meine Beweise für die Verstrickung der AG Chemie vorlegen. Und dann klagen euch Schwarzbarts Hinterbliebene arm!«


  Der Beitrag endete mit einer Großeinstellung der zwei Löcher in der Scheibe der Brücke.


  Zufrieden saß er im Regieraum des Studios, wo er die Ausstrahlung verfolgt hatte, betrachtete die verblassenden Bilder und kaute auf einem Funstick herum. Der Bericht war besser geworden, als er zunächst angenommen hatte, das würde mächtig Wogen schlagen.


  Das Kom klingelte. Der Techniker blickte auf die angezeigte Nummer, den Ziffern nach handelte es sich dabei um Burmeister, den Chef vom Dienst. Wortlos reichte er den Hörer an den Reporter weiter.


  Die Wogen hatten nicht lange auf sich warten lassen. »Ach, die Anwälte von AGC haben eine Unterlassungsverfügung erwirkt?«, wiederholte Poolitzer, was er eben gehört hatte. »Dann haben wir doch genau ins Schwarze getroffen, oder?« Er lauschte dem Wutausbruch. »Okay, keine weiteren Beschuldigungen mehr gegen den Kon, ehe ich Beweise habe, ich verspreche es«, ließ er sich die Zusage abringen. Er blickte auf die Uhr. »Die Analysedaten müsste ich heute Abend erhalten. Ich kümmere mich wieder um die DNP, einverstanden?« Er bekam grünes Licht.


  Er stemmte sich aus dem Sessel, grüßte den Techniker und verschwand drei Räume weiter, wo ein digitales Schneide- und Manipulationslabor auf ihn wartete.


  Ein Sony TFX-2000 Suplex, ein brandneues Bildmischgerät mit eingebautem 1000-Megapulsprozessor, ein Fuchi Holo-Edit »Profi«, ein Braun Netsynth Tridmixer, ein halbes Dutzend große und kleine Bildschirme sowie ein NoiseMan »RealTone« Mischpult für die Tonnachbearbeitung steigerten den Wert des Rauminventars auf schlappe 1,2 Millionen Ecu.


  Summend legte Poolitzer die Mini-CD auf den Einzugsschlitten, und das Gerät nahm den Datenträger in sich auf. Die silberne Scheibe begann unter der Plexiglasabdeckung zu rotieren, die Informationen wurden ausgelesen.


  Ich muss doch auf optische Chips umsteigen. Die kann man einfach leichter verstecken als die Mini-CDs. Klackend öffnete sich der Verschluss der Malzbierdose, die er sich aus dem Kühlschrank geholt hatte. Poolitzer nahm einen langen Zug und rülpste hingebungsvoll. Auch wenn die ADL in einigem zu wünschen übrig ließ, allein für das Getränk hatte sich der Kontinentwechsel gelohnt.


  Er betrachtete die Wassertropfen, die sich durch Kondensation an der Außenfläche der Dose bildeten und herabrannen. Wie Tränen, kam es ihm in den Sinn.


  Und plötzlich kehrte das Gesicht einer Frau in seine Erinnerung zurück. Sporadisch, in melancholischen Stunden, meist abends ergriff ihr Antlitz und damit die Erinnerung an sie Besitz von ihm. Gelegentliche amouröse Abenteuer und Eine-Nacht-Ficks wie mit Aurora Teleam brachten ihre Züge nicht zum Verblassen.


  Sie hieß Gee Gee Delorian, eine Schauspielerin, die in Zweibrücken auf der Bühne gestanden hatte und mit ihm zusammen in die Sox gegangen war, um ihm bei einer Story über Cyberdynamix zu helfen. Sie war nach einem Feuergefecht in der Ark des Kons geblieben. Ein Computermodul mit einer eigenen Persona in ihrem Kopf sorgte dafür, dass sie sich gelegentlich für einen Engel hielt – Cherub, der das Böse bekämpfen musste. Und genau dieses elektronisch gesteuerte Verlangen hatte sie mitten auf der Flucht umkehren und zurück in die Forschungseinrichtung von Cyberdynamix gehen lassen.


  Gee Gee …


  Bis heute wusste er nicht, was man mit ihr gemacht hatte. Alle Versuche, etwas über sie in Erfahrung zu bringen, scheiterten. Schuld, Ungewissheit, Liebe, eine furchtbare Konstellation. Gee Gee ließ ihn nicht los, sie würde ihn vermutlich nie wieder loslassen…


  Oh, Gee Gee …


  Die Monitorwand erwachte zum Leben und zeigte ihm die Aufnahmen, die er unmittelbar nach dem Attentat gemacht hatte. Er zuckte zusammen, schreckte aus seinen Erinnerungen und atmete durch.


  Endlich gab es wieder etwas zu tun. Vielleicht war sie der Grund, weshalb er sich von einer Story in die nächste stürzte? Sein Unterbewusstsein wollte alles, nur nicht grübeln.


  Poolitzer schaltete das Radio ein. Er justierte die Sequenz zum Song der Gruppe »Cryin’ Freemen« so, dass er den Attentäter beim Einsteigen genau betrachten konnte.


  Er war darauf geschult, auf alles zu achten, selbst auf Spiegelungen in Pfützen oder auf anderen glänzenden Oberflächen. Die Digitaltechnik und die Rechenpower des TFX-2000 Suplex würden die kleinste millimetergroße Nebensächlichkeit auf drei mal drei Meter vergrößern können, die Tonspur jagte er parallel dazu durch den Filter des »NoiseMan«.


  Multitaskingfähig wie er war, benutzte er das Studio-Kom dazu, zwei Kontakte auf den Saubermann Fröhlich-Eisner zu hetzen, um alle Infos über den Staatsanwalt zu erhalten, die im Schattenland kursierten. Oftmals war an Gerüchten mehr dran, als es zunächst den Anschein hatte.


  Die Arbeit an den Aufnahmen beanspruchte seine gesamte Konzentration. Detailsichtung folgte auf Ausschnittvergrößerung – scrollen, markieren, klicken, aufhellen, nachbelichten, schärfen, warten, bis der Prozessor seine Neuberechnungen abgeschlossen hatte, und die nächste Ausschnittvergrößerung.


  Nach vier Stunden musste er seinem Verstand eine Pause gönnen. Er wollte nicht riskieren, dass ein wertvoller Hinweis durch seine Müdigkeit verloren ging.


  Poolitzer suchte die Toilette auf und benetzte sich sein Gesicht mit kaltem Wasser. Sein Magen knurrte, revoltierte gegen Kalorienentzug. Dönerzeit, grummelten seine Eingeweide. Der Reporter stimmte ihnen zu.


  Auf dem Rückweg von der Dönerbude bekam er den Anruf von dem Labor, dass man die »Analysis«-Daten von der Festplatte kopiert und ausgewertet habe. Eine Mail mit den entsprechenden Ergebnissen sei soeben an ihn gesendet worden.


  »Na also«, murmelte Poolitzer dönerundeutlich, schlang sein Essen hinab und kehrte in den Schneideraum zurück. Der Suplex rechnete immer noch an einem Bildausschnitt herum, also widmete er sich den Resultaten der Brunsbütteler Wasserproben.


  Sein Gesicht wurde länger. Nichts? Überrumpelt schaute er auf die Zahlenkolonnen.


  »Nichts« war übertrieben, denn die Untersuchungen wiesen tatsächlich Kontaminationen nach, die über ein Normalmaß hinausgingen, allerdings waren die Verunreinigungen durch Blei, Cadmium, Quecksilber, Bromacil und alle anderen Giftstoff Verbindungen auf die Chemieanlagen zurückzuführen, die geflutet unter der Nordseeoberfläche lagen. Sorgen bereitend ja, besondere AGC-Schuld nein.


  Enttäuscht lehnte sich der Journalist in den Sessel. »Warum hat der Kon dann zugeschlagen?«, fragte er sich. Noch rätselhafter war, dass die Analysis verschollen blieb. Die Unbekannten mussten sich an der Küste sehr gut auskennen, um ein Schiff dieser Größe innerhalb kürzester Zeit verschwinden zu lassen.


  Demnach doch Piraten? Die Frage blieb, ob es einen Markt für die ganze Spezialausrüstung gab. Quatsch, in den Schatten gibt es immer einen Markt, schalt er mit sich. Verdammt, jetzt bin ich so schlau wie zuvor. Wütend blickte er auf den Monitor. »Scheiße, warum steht da nichts Schlimmes, hä?!«, schrie er die Ergebnisse an. »Das würde mir alles leichter machen!« Er klopfte gegen den Bildschirm, als ließe sich das Plastik durch den leichten Schlag bestrafen.


  Wenigstens tat der TFX-2000 Suplex seine Pflicht.


  Die letzte Vergrößerung bescherte Poolitzer das stoppelbärtige, an sich sympathische Profil eines Mannes. Zu sympathisch, um von anderen Männern gelitten werden zu können, denn Kerle wie er bekamen meistens die guten Frauen ab.


  Er musste Ende zwanzig sein. Aufgrund des Größenvergleichs mit dem Fluchtauto schätzte er ihn auf etwas mehr als eins achtzig, sein Gewicht anhand der Statur auf muskulöse achtzig Kilogramm, die dunkelblonden Haare trug er kurz. Ein neuerlicher Zoom verriet dem InfoNetworks-Mitarbeiter die Augenfarbe, graugrün funkelten sie im Schein der Straßenlaterne.


  Jetzt habe ich dich, mein Junge! Der Reporter fertigte eine Kopie des Konterfeis an und sandte es an einen Bekannten beim LKA Badisch-Pfalz. Vigo Spengler, so hieß der Kriminalhauptkommissar, würde am schnellsten etwas herausfinden.


  Es dauerte nur fünf Minuten.


  Poolitzer stand vor dem Kaffeeautomaten und suchte gerade den Zucker, um dem verhassten Soykaff Geschmack zu verpassen, da meldete sich sein Armband-Kom. Fluchend stellte er den Becher ab, um die Hand frei zu haben. »Ja?«


  Das Gesicht des Kriminalers erschien auf dem Minidisplay. »Tach, Schnüffler«, grüßte er ihn freundlich. Die kurzen, schwarzen Haare streckten sich in alle Richtungen, das durchschnittliche Gesicht wurde von langen Koteletten eingerahmt, ein Schnauzbart stand waagrecht über der Oberlippe. Ein Prachtexemplar von Bulle. »Mal wieder was am Haken, wie ich sehe.«


  »Genau.« Der Seattler grinste ihn an und stellte sich den übergewichtigen Rest des Kommissars vor, wie er in einem zu engen T-Shirt mit einem Titel einer alten, vergessenen Heavy-Metal-Band darauf am Schreibtisch saß. »Tragen Sie immer noch diesen neonorangefarbenen Lackledermantel, Sie wildes Stück?«


  »Sind Sie immer noch ein sensationsgeiler Journalist, der die Nase in jeden Scheißhaufen steckt?«, konterte der Pfälzer und klickte dabei mit seinem Stift auf dem interaktiven Schreibtisch herum. »Sie haben sich ein echtes Herzchen rausgesucht.« Der Kommissar drückte die Sendefunktion. »Ich habe es Ihnen als Datei geschickt, aber Sie können ihn sich auch gerne in der Matrix ansehen.«


  »Hoy, ist er so berühmt?«, staunte Poolitzer.


  »Nein. Gesucht. Gehen Sie auf die BKA-Seite, klicken Sie auf Fahndungsliste und schauen Sie unter Sebastian Baduscheidt nach.«


  »Und?«


  »NA-Aktivist der Kommandoebene. Wenn Sie den Typen schnappen, bekommen Sie von Mutter ADL satte hunderttausend ECU und aus den Schatten bestimmt noch mal hunderttausend an privaten Kopfgeldern«, offenbarte er ihm. »Aber alleine würde ich es an Ihrer Stelle nicht versuchen. Der Junge ist giftig.« Nun wurde sein Ton eine Spur geschäftsmäßiger. »Wie kommen Sie an diese Aufnahme, Gospini? Treibt sich der Typ etwa im Norden herum? Ich muss den Kollegen in Hamburg Bescheid geben, damit sie ein Auge auf Metamenschen-Zentren haben.«


  »Okay, ich kenne mich noch nicht so ganz aus. Was ist die NA noch gleich?«, bat er um weitere Infos. »Gehört habe ich es schon mal…«


  »Nationale Aktion«, half ihm Spengler. »Weiter rechts von denen stehen nur Hitler und Himmler. Passen Sie auf sich auf, wenn Sie dem Typen noch mal begegnen. Rufen Sie ein Rudel SEK an, das sich mit ihm herumschlägt. Bei Ihren Schießkünsten wäre es Ihre letzte Aufnahme, Schnüffler.«


  Der Standbild-Baduscheidt hörte ihnen bei ihrer Unterhaltung zu und las die eintrudelnden Meldungen des BKA über seine Person scheinbar mit.


  Der gebürtige Westfale gehörte einst zur Bischofsgarde, bis er wegen ständigem Anti-Metamensch-Verhalten im Dienst aus der Einheit flog.


  Der Reporter pfiff durch die Zähne. Das muss schon was bedeuten, wenn man in Westfalen wegen Metadiskriminierung gefeuert wird.


  Als er den Bericht las, der von Spengler stammte, wusste er, warum. Bei Routineeinsätzen waren eine Elfin und ihr Freund, ein Zwerg und ein Troll von ihm erschossen worden. Nachweislich geschah es, ohne dass die Metamenschen einen Anlass zur ultimativen Gewaltanwendung geboten hatten und nachweislich vor couragierten Zeugen, die gegen den Mann aussagten.


  »Die Mordkommission wollte Baduscheidt direkt nach der Tatüberführung und seiner Entlassung vor der Gardistenkaserne abholen, doch er war wie vom Erdboden verschluckt«, ergänzte Spengler das, was nicht auf dem Monitor geschrieben stand. »Untergetaucht. Das BKA vermutete dahinter die Hilfe des Kardinals, ein Abschiedsgeschenk für treue Dienste.«


  »Und wann…«


  »Das war vor acht Jahren gewesen. Danach wurde er in Terrorkamps der NA gesichtet, wo er verschiedene Ausbildungen rund um Sprengstoff, Waffen und Infiltration erhielt; er arbeitete sich durch kleinere, aber nicht weniger brutale, genau durchdachte Anschläge in die höheren Kreise der Kommandoebene vor.« Das Gesicht des Kriminalers bekam einen angewiderten Ausdruck. »Baduscheidt sprengt mit Vorliebe Behausungen in den Meta-Armenvierteln in Großstädten. Unterste Schicht.«


  Ein Extremist mit Schläue. Er vernichtet in den Augen der Arschlöcher und heimlichen Arschloch-Sympathisanten lediglich sozialen Abschaum. Die Augen des Reporters wanderten hinauf zu den freundlichen Zügen des rechten Extremisten. Ihn schauderte. Wieder einer, dem man den Wahnsinn nicht ansieht.


  Nun war der Sprengstoffexperte offenbar von der DNP engagiert worden, um ein Attentat zu fingieren. Logisch, somit konnte Fröhlich-Eisner davon ausgehen, dass er den Anschlag auch wirklich überlebte. Die meisten Runner hätten ihn liebend gerne in die Luft gesprengt.


  Wieder bekam Spengler das Bullengesicht. »Wo haben Sie ihn gefilmt, Gospini?«


  »Beim… Einsteigen«, wich Poolitzer aus und hackte mit der anderen Hand auf der Tastatur herum.


  »Witzig, Schnüffler. Keine Faxen, dazu ist es…«


  »Ich melde mich wieder bei Ihnen, Spengler! Sie haben was gut bei mir.« Schnell beendete er die Verbindung, um sich um die Recherchen zu kümmern, der Protest des Polizisten kümmerte ihn nicht. Seine Nase juckte, und das bedeutete nur Gutes.


  Fuck! Die NA und die Deutschnationale! Und ausgerechnet da muss die scheiß Kamera streiken!, regte er sich innerlich auf. Durch die Bilder wäre die braune Soße in den Ausguss geflossen, die entsetzten Bürger hätten die DNP auf dem Wahlzettel glatt durchgestrichen anstatt angekreuzt. Er hatte es in der Hand gehabt, und er hatte es versiebt.


  Poolitzer fragte sich, ob es Sinn machte, dem BKA, dem Verfassungsschutz und anderen Behörden von seiner Beobachtung zu berichten, doch außer dem in den Jeep einsteigenden Baduscheidt hatte er nichts vorzuweisen. Vermutlich war der NA-Aktivist wieder in seinem Versteck, weitab von Rostock.


  »Was mache ich mit dir?«, fragte er den Standbild-Terroristen leise. Für einen Bericht war es noch zu früh. Die NA würde noch rechtzeitig auf die Liste seiner Todfeinde kommen, aber erst, wenn er ihnen und dem Saubermann Fröhlich-Eisner Verbindungen zu ihr nachweisen konnte. Aber wie?


  Seine Stimmung war gemischt. Zum einen kam er voran, zum anderen nutzten seine Erkenntnisse nur bedingt etwas.


  Seine Entscheidung fiel zugunsten der Story über die Rechten. Kon-Skandale gab es ständig, aber der Einzug der DNP in den Landtag musste von heute an erst recht verhindert werden.


  Poolitzer steckte das Notepad von Fröhlich-Eisner ein, stand auf und verließ das Studio. Morgen würde er weitermachen, heute war er zu müde und zu frustriert.
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  Der Wind peitschte Gischt, Schnee und Regen in dichten Schauern über das Deck. Die feinen Tröpfchen wurden mit einer solchen Wucht umhergejagt, dass sie den beiden Männern, die auf dem Deck unterhalb der Brücke balancierten, laut gegen die Atemmasken trommelten. Schwere, grellgelbe Schutzanzüge bewahrten sie davor, mit dem eisigen, ungesunden Nass in Berührung zu kommen.


  Der Bug der Stagecoach, ein Handelsschiff der Zhen Lao-Klasse, hergestellt von Wuxing, senkte sich unvermittelt ab und tauchte tief in die aufgewühlte Nordsee. Die Spitze verschwand für eine Schrecksekunde unter den Wellen, ehe sie sich unter dem Gewicht der See hervorwühlte und wie ein Ertrinkender nach oben reckte.


  »Scheiße, verdammte«, brüllte Kapitän John Zeal in sein Mikrofon. »So kommen wir nie in La Hague an.« Er und die Wache Mullins taumelten vor und zurück und griffen gleichzeitig nach dem Geländer, um sich vor einem Sturz zu bewahren. Salzwasser umspülte ihre Füße, die nächste Welle hob die Stagecoach in die Luft. »Los, zurück auf die Brücke.«


  Außer Atem vor Anstrengung standen die Männer kurz darauf in der Schleuse. Ein heißer Dampfstoß reinigte die Chemoanzüge von Rückständen, das Gebläse trocknete das Gewebe innerhalb von wenigen Sekunden.


  Zeal und Mullins betraten die Brücke, entledigten sich der unpraktischen Kleidung und schwankten zu Dillinger hinüber, der das Unwetter durch die großen Fenster gelangweilt verfolgte.


  Der Rigger war zwar eingestöpselt, aber noch hatte der Autopilot »Lola« die volle Kontrolle über das 30.000 Tonnen Fracht fassende Schiff. Erst wenn die Reederei in La Hague den Computer ausschaltete, konnten die Männer in die Steuerung eingreifen. Sie waren lediglich die Notbesatzung, die Eingreiftruppe im Falle des Rechnerversagens.


  Der Frachter hatte zahlreiche Umbauten über sich ergehen lassen müssen, um die exklusive Ladung an Bord nehmen zu dürfen. Doppelwände, Bleiverschalungen, eine stärkere Maschine und zahlreiche Sicherheitsextras erlaubten es der Stagecoach erst, die unscheinbaren Behälter in ihrem Bauch zu transportieren.


  Aus der langen Bezeichnung »Cask for Storage and Transport of Radioactive Material« hatte ein findiger Mensch einst das Schlagwort »Castor« geformt, und genau solche Container transportierte das Schiff unter enormen Auflagen über die Nordsee. 112 Tonnen wog einer der Transport- und Lagerungsbehälter im beladenen Zustand. Sechs Meter war er lang, 2,5 Meter wies er im Durchmesser auf, und 40 Zentimeter starke Außenwände aus Gusseisen mit Kugelgraphit sollten ihn vor Schaden beim Aufprall schützen.


  Industrie, Medizin und Nuklearkraftwerke sorgten dafür, dass der stetige Strom radioaktiven Schrotts nicht versiegte. In La Hague wurden die abgebrannten Brennelemente aus deutschen Kernkraftwerken zerlegt und zum Teil in neue Brennstäbe eingearbeitet.


  Zeal und seine zehnköpfige Mannschaft verstanden sich als Müllkutscher der besonderen Art. Sie waren die Feuerwehr, wenn der Autopilot durchdrehte oder ein paar freie toxische Geister angriffen. Die Viecher fühlten sich von der Strahlung magisch angezogen, und aus einem Dutzend Begegnungen waren er und sein Team als Sieger hervorgegangen.


  Der Kapitän aktivierte die Bordsprechanlage. »Feo, schau bitte mal nach, ob sich ein Tox in dem Sturm an uns heranschleicht«, erteilte er der Schamanin ihren Einsatzbefehl. »Wundern würde es mich nicht. Und Sensal soll sich ebenfalls parat halten«, fügte er hinzu. Damit befand sich auch der hermetische Magiekundige in Alarmbereitschaft.


  »Ist was, Käpt’n?«, erkundigte sich Dillinger interessiert. »Die Elektronik berichtet nichts Ungewöhnliches.« Demonstrativ pochte er gegen die visuellen Anzeigen, danach gegen seinen Schädel. »Und meinem Kopf hat Lola auch nichts gesagt.«


  Zeal schaute in das tobende Unwetter. »Nein«, sagte er gedämpft. »Nein, es ist nichts, Dillinger. Nur so ein… Vergessen wir’s«, winkte er ab. Es war Unsinn, denn ihre Begleitboote hätten die Stagecoach schon längst gewarnt.


  Zwei umgebaute, so gut wie unsinkbare Seerettungskreuzer, die Attendant 1 und 2, schwammen mit dem Frachter zusammen durch das Meer. Sie waren voll gestopft mit kleinen Geschützen, ECM-Modulen und technischem Schnickschnack, um reale Angreifer von dem schweren, plumpen Wasserfahrzeug fern zu halten. Dazu kamen die eigenen Verteidigungsaufbauten des riesigen Schiffes, die es zu einer feuergewaltigen Festung machten.


  Kein Grund zur Sorge, beruhigte sich der Kapitän. Er ließ die restlichen Skalen auf die Scheibe projizieren, um sich selbst von dem einwandfreien Zustand des Frachters zu überzeugen. Hellgrüne Anzeigen, alles war gut.


  »Ach ja.« Dillinger wandte sich zu Zeal. »Unser Hubschrauber ist vor einer Stunde von seiner Einkaufstour aus Holland zurückgekommen und gelandet, als Sie schliefen.«


  »Schon wieder einkaufen?« Zeal würde später ein paar Takte mit der Helikoptercrew reden. Diese Abstecher in die Niederlande, um sich Pot zu kaufen, mussten endlich aufhören. »Sie sollen Aufklärer sein und keine Dopepfeifen nach der anderen durchziehen, verdammte Scheiße!« Bekäme die Presse Wind von den Einkaufstouren, wäre er seinen Job los. »Dämliche Cannabisraucher«, ärgerte er sich.


  »Bleiben Sie cool. Das Zeug ist sicher nur für den Nikolaus«, feixte Dillinger. »Er soll ohne seine Rentiere fliegen können.« Er reichte dem Kapitän einen Ausdruck einer Meldung, die eben einlief. »Die Attendant 1 hat Wassereinbruch an der Schraube und wird zurückfallen.«


  »Ja, verdammt. Absaufen können sie nicht mehr, aber voll Wasser laufen sie trotzdem«, lachte Mullins und ging zum Soykaffautomat. Er deutete aus dem Fenster. »Guckt mal! Da oben hüpft sie auf den Wellen herum wie ein Korken.« Der Rettungskreuzer drehte sich um die eigene Achse und verschwand unter einem Wellenberg. Der Mann schüttete sich aus vor Lachen. »Scheiße, müsste ich kotzen, wenn ich bei denen an Bord wäre. Mir ist unser fettes Mädchen lieber.« Die anderen stimmten in sein Gelächter ein.


  Lola meldete plötzlich eine Statusveränderung. »Torpedos… bereit«, sagte die weibliche Stimme des Computers freundlich. »Warte auf Bestätigung.«


  »Hör auf mit dem Scheiß«, schnauzte Zeal den Rigger an. »Ich weiß, dir ist langweilig…«


  Dillinger war sich keiner Schuld bewusst. »Naye, Kapitän, ich war das nicht.« Er glitt in die Elektronik des Schiffes und beobachtete die Vorgänge von innen.


  Der Autopilot des Handelsschiffs hatte aus irgendeinem Grund die Verteidigungsmechanismen aktiviert, nacheinander liefen die Statusmeldungen ein.


  »Mini-Guns… bereit. 20-Millimeter-Geschütze… bereit. Raketenabschussrampe… bereit. Wasserbombenwerfer… bereit. ECM… aktiv.«


  Die Stagecoach rüstete gegen einen nicht sichtbaren Gegner auf.


  »Sonarkontakt«, meldete Lola sanft und für alle hörbar. »Entfernung: zwei Meilen südöstlich. Tiefe: 31 Meter. Geschwindigkeit: zehn Knoten, steigend.«


  »Genauere Bestimmung«, verlangte Zeal erregt, sein Gefühl hatte Recht behalten. Die Attendant 1 lag auf der falschen Seite des Handelsschiffs, um sie beschützen zu können, ein rasches Herummanövrieren bei der schweren See war unmöglich, und die Attendant 1 kam als Verteidiger überhaupt nicht infrage. Sie kämpfte mit sich selbst.


  »Klein-U-Boot, kein gespeichertes Modell«, verkündete der Rechner nach einer Auswertung der Daten. Die Männer scharten sich um das Fenster und betrachteten die Umrisse, die der Laser auf das Glas warf. Was den Kapitän beunruhigte, unterhielt die anderen beiden Crewmitglieder bestens.


  »Endlich passiert mal was«, freute sich Dillinger. »Gegen toxische Geister anzutreten wird auf Dauer langweilig, und außerdem haben nur die beiden Zauberer ihren Spaß.«


  »Abschuss empfohlen«, sagte Lola, »warte auf Bestätigung.«


  Zeal zögerte, weil ein Angriff noch nicht erfolgt war. Das Tauchboot konnte mit viel Pech ein verirrter Unterwassertourist sein, der seine Karte nicht richtig lesen konnte und sich von der Küstenroute entfernt hatte, oder es war ein U-Boot des Proteus Konzerns, das zur Heimat-Ark nach Helgoland wollte. Er langte zum Kom-Hörer und stellte eine Verbindung nach La Hague her. »In diesem Fall hole ich mir lieber die Erlaubnis aus der Zentrale, mal eben aufs Knöpfchen drücken will ich nicht. Zu gefährlich.«


  Der französische Reedereistützpunkt kannte weniger Skrupel. Die Bosse gaben ihm freie Hand und bläuten ihm nochmals ein, dass die Sicherheit der Stagecoach Vorrang vor Einzelschicksalen hatte.


  »Distanz: eine Meile. Geschwindigkeit: fünf Knoten, sinkend«, übermittelte Lola die neuesten Messdaten.


  »Es wartet! Das scheiß Ding wartet!«, gab Dillinger besorgt seine Meinung kund, der die Ereignisse nicht mehr ganz so unterhaltsam fand wie am Anfang. »Das sieht nach einer Sauerei aus.«


  »Jagen wir sie hoch?«, fragte Mullins fordernd und leckte sich über die trockenen Lippen. »Es ist garantiert Greenwar. Wenn das Sub voller Sprengstoff steckt, reißt es uns ein Loch ins Schiff, das kein Dock der Welt flicken kann.«


  »Oder sie wollen uns zur Umkehr zwingen«, merkte der Rigger an. »Jedenfalls stimmt was nicht.«


  Der Hinweis auf Terroristen gab für Zeal den Ausschlag. Die gewaltbereite Abspaltung von Greenpeace hatte sich durch solche skrupellosen Aktionen einen Namen gemacht. Normalerweise gefährdeten sie keine Menschenleben oder die Umwelt. Aber wenn etwas schief geht…


  Die Ladung der Stagecoach erlaubte keine Nachsicht. Fürs Protokoll versuchte er, das unbekannte U-Boot viermal mit allen Tricks der modernen Unterwasserkommunikation zu erreichen, schließlich führte kein Weg mehr an dem letzten Schritt vorbei. »Erlaubnis zur Einleitung von Gegenmaßnahmen erteilt.« Nach der erfolgreichen Stimm- und Retina-Identifizierung des Kapitäns schaltete sich die Waffensystemsicherung des Autopiloten aus.


  »Das schaue ich mir an!« Dillinger huschte ins geriggte System, um die Reaktionen des Computers mitzuverfolgen.


  Er ritt auf den Impulsen des Autopiloten, fühlte sich geschoben und gedrückt, wie ein Wagen auf einer Achterbahn, der auf seiner Spur bleiben musste. Eingreifen konnte er nach wie vor nicht. Wozu auch? Lola verrichtete ihre Arbeit gut, und ihm gefiel es, Beobachter zu sein, Achterbahn zu fahren.


  »Zielerfassung… bestätigt«, sagte Lola. »Abschuss der Torpedos… erfolgt.« Weitere elektronische Impulse machten sich auf die Reise.


  Torpedos?, wiederholte Dillinger erschrocken. Lola musste die Ausmaße des U-Boots falsch berechnet haben. Ein einziger Sprengkörper reichte nicht nur locker aus, sondern stellte im Grunde übertriebene Gewaltanwendung dar.


  Der Rigger klinkte sich aus seinem »Wagen« aus, um zu überprüfen, was der Autopilot anstellte, und streunte durch das positronische Hirn des Schiffes.


  Ein eisiges Gefühl machte sich in seinem Magen breit. Nicht einer, nein, alle zehn Torpedos des Frachters glitten durchs Wasser und suchten sich ihr Ziel.


  Falsch, sie suchten sich ihre Ziele!


  Fünf jagten auf die Attendant 2, fünf auf das Schwesterschiff zu, kein einziger kümmerte sich um das feindliche U-Boot.


  »Abbruch!«, sendete er über sein FSE-Interface an den Rechner. »Notfall! Identifikation Dillinger, Passwort Schwertfisch!«


  »Passwort… ungültig«, belehrte ihn Lola sachlichfreundlich. »Ziele… bekämpft.«


  Nüchtern liefen die Erfolgsmeldungen im Kampfcomputer der Stagecoach auf, beide Kreuzer waren von den Unterwasserraketen in Fetzen gerissen worden, da nützte selbst die Unsinkbarkeit nichts mehr.


  Als der Rigger halb in die reale Welt zurückkehrte, sah er Zeal und Mullins wie gelähmt aus den Fenstern starren. Sie konnten sich die Vernichtung der Begleitschiffe nicht erklären.


  »Es war der scheiß Autopilot«, rief er hektisch und langte nach dem Kom. »La Hague muss den Computer abschalten!«


  Aber die Leitung war tot, und irgendwie hatte er damit gerechnet.


  Zeal drehte sich zu Dillinger. Eine Sache ergab für ihn keinen Sinn. »Die Aktivierung der Waffensysteme«, sagte er zögernd, »sie kam vor der Zielerfassung! Jemand muss Lola geknackt haben! Alles, was sie brauchten, war meine Entsicherungserlaubnis.«


  »Das ginge nur, wenn sie direkten Zugang zum System hätten«, widersprach Dillinger hastig. »Sie müssten… dafür…« Die Blicke des Trios wanderten während seinen Worten zum Container, der ihrem Hubschrauber bei Sturm als Hangar diente. Die Tore waren verschlossen.


  »… an Bord sein«, vervollständigte Mullins, schwer schluckend.


  Zeals Augen wurden schmal. »Hat jemand den Piloten gesehen?«


  Mullins verneinte, biss sich auf die Lippen. »Sie sind gelandet und haben die Tore geschlossen«, erklärte er. »Ich dachte mir nichts dabei.«


  Infiltriert! Verdammte Terroristenbrut. Scheiß Dope, beschissene Einkaufstouren. Das haben wir jetzt davon. Der Brite nahm den Kom-Hörer und schaltete auf intern. »Sensal, Feo. Wir haben Gäste an Bord. Sucht sie und schaltet sie aus«, befahl er den Magischen heiser. Sie mussten es schaffen, ehe Greenwar oder wer auch immer es war, weitere Katastrophen anrichtete.


  Keine Antwort.


  Er drückte verzweifelt die Sprechtaste. »Sensal? Feo?«


  Nichts,


  Stumm sahen sich die Männer an. Laut prasselte das Regenschneegemisch gegen die Scheiben der Brücke. Die Stagecoach stürzte wieder in ein Wellental, und die Crew musste sich festhalten.


  »Dann eben auf die gute alte Weise.« Mullins wankte zum Stahlschrank mit den Waffen, um sich mit den größeren Kalibern auszurüsten.


  »Feuerwinkelbeschränkung… aufgehoben«, rief sich Lola in Erinnerung, ein Unterpunkt auf dem Display blinkte auf. »Zielerfassung… bestätigt.«


  »Es muss noch ein Schiff in der Nähe sein! Warnen Sie die, Käpt’n!« Dillinger tauchte in die Elektronik und suchte den Befehlsimpuls. Mit ein wenig Glück könnte er herausfinden, was die Elektronik als Nächstes plante. »Reißen Sie Lola den Strom raus!«


  Der Autopilot trug sein Bewusstsein an den Torpedoknotenpunkten vorbei, der Ritt endete zu seiner Verwunderung in den 20-Millimeter-Geschützen am Bug.


  Kein zweites Schiff. Sie schießen auf die Überlebenden!, begriff er die Absicht der Terroristen. Der Rigger benutzte die über den Kanonen eingebauten optischen Zielsysteme als künstliche Augen.


  Der Front-Turm mit den Zwillingsläufen drehte sich gerade, richtete sich aus. Verzweifelt, weil ihm nichts einfiel, was er dagegen tun konnte, suchte er die Meeresoberfläche ab. Seine Fantasie gaukelte ihm bereits vor, wie die überlebenden Matrosen der Begleitschiffe von Projektilen gelöchert, zerrissen und zerfetzt wurden.


  Die Kanonenhalterung rotierte, schwenkte weiter und weiter herum, der Rigger erkannte trotz der Gischtwolken und Schneeschauer das Deck. Die langen Rohre hoben sich an, bis die Brücke ins Visier ruckte. Dillinger sah sich selbst hinter dem Glas, sah seinen Schopf, sein ängstliches Gesicht hinter der Konsole hervorschauen.


  »Scheiße!«, wisperte er, riss die Kabel aus der Steckverbindung und scherte sich nicht um die schmerzhafte Rückkopplung. »Raus!«, schrie er panisch. »Raus hier! Das…«


  Dumpf dröhnten die Detonationen der Schüsse zur Brücke hinauf, die Scheiben barsten unter den ersten Einschlägen. Er warf sich zu Boden, robbte zum Ausgang und stieß die Tür auf.


  Eisiger Wind packte ihn, wütend stürzte sich der Regen auf ihn, in Sekundenschnelle war er durchnässt. Nur weg! Er schaute zum Rettungsboot, das zehn Meter von ihm entfernt in seiner Verankerung hing, und ein wenig Hoffnung kam auf.


  Die ersten Stufen schaffte er noch, dann entdeckte Lola ihn. Der Heckgeschützturm, der bislang geschwiegen hatte, eröffnete das Feuer.


  



  



  Nordsee, 21 Meilen nordwestlich von Helgoland,


  06.12.2058, 07:21 MEZ


  



  Der Bo-302 »Königspanther« flog mit gemächlichen hundert Stundenkilometern über die Nordsee hinweg. Das Meer hatte sich endlich so weit beruhigt, dass ein Team der NoSeRg gefahrlos nach der als vermisst geltenden Stagecoach und den beiden Begleitschiffen sehen konnte, ein Geigerzähler befand sich natürlich im Gepäck.


  Währenddessen machten sich Strahlenexperten der Bundeswehr in Bremen bereit, die Bergung notfalls zu übernehmen, das BKA und zahlreiche andere behördliche Sicherheitsorgane hatten ihr Kommen angekündigt. Die NoSeRg bildete die heldenhaft-professionelle Speerspitze der Unternehmung. Man konnte auch sagen, die Besatzung des »Königspanthers« hatte die Arschkarte gezogen.


  Alle Versuche, Kontakt zu den Schiffen herzustellen, waren gescheitert, nicht einmal mehr das GPS-Signal kam herein. Das schlechte Satellitenbild, das man der Besatzung der Bo-302 aus der französischen Logistik-Zentrale aus La Hague übermittelte, zeigte ein steuerlos treibendes Frachtschiff. Die Brücke wies schwere Schäden auf, eine Rauchwolke stand über dem Ruderhaus.


  »Da ist sie«, funkte der Bordingenieur in den Laderaum. »Strahlenwerte normal, keine Gefahr.«


  Der Helikopter ging auf knappe fünfzig Meter hinunter und näherte sich dem brennenden Schiff, die Flammen waren im morgendlichen Zwielicht leicht zu erkennen. Der Pilot zog die Nase des »Königspanthers« hoch und flog eine flache Schleife über dem umgebauten Handelsschiff.


  Sein Copilot entdeckte nun etliche verkohlte, scharfkantige Trümmerstücke im Wasser, die der Farbe nach Teile der Begleitschiffe sein mussten. Der Tod hatte die Menschen auf der Attendant 1 und 2 sehr überraschend getroffen, Rettungsinseln suchte er vergebens.


  Im Schein der aufgehenden Sonne sahen sie die zerlöcherten Reste der kaum mehr vorhandenen Brücke. Metallteile, Kunststoff, Kabel, Isolierungen, Glas, all das hatte dem stählernen Hagel aus insgesamt acht 20-Millimeter-Geschützen nicht standgehalten.


  Haldenhoch lagen die leeren Patronenhülsen rings um die Kanonen und rollten auf dem gesamten Deck herum. Der Hangar, in dem normalerweise ein Frachthelikopter parkte, stand ebenso offen wie eine Ladeluke mittschiffs. Die Beobachtungen wurden sofort an La Hague weitergegeben.


  »Ich gehe runter«, verkündete der Pilot und senkte den Bo-302 vorsichtig auf die Stagecoach herab. Kaum setzte der Hubschrauber auf, surrte einer der Türme herum, die Kanone nahm die Helfer ins Visier.


  »Wir sollten weg von hier«, funkte einer der Ärzte den Befehlshaber des Einsatzes ängstlich an. »Soll sich die Bundeswehr drum kümmern.«


  »Nein«, kam die Antwort, und: »Weiter. Aber vorsichtig.«


  Der Mediziner überlegte, wie Vorsicht gegenüber einer Schnellfeuerkanone aussehen musste. Nichts, was sich hier an Deck befand, würde den Projektilen Paroli bieten.


  Die vier Männer sprangen aus der Seitenluke und schwärmten aus. Sie hörten das scharfe Klicken, das von der nächsten 20-Millimeter-Kanone ausging, die Zündnadel schlug in regelmäßigen Abständen auf. Es fehlte der computergesteuerten Waffe lediglich an Munition, um sie alle zur Hölle zu schicken.


  Zwei Männer des Teams rannten zur Brücke, um dort nach Überlebenden zu suchen, die anderen verschwanden im Schiffsbauch. Der Geigerzähler schwieg beruhigenderweise.


  Nach einer halben Stunde brachen sie die Suche ab, weil die Zahl der gefundenen Leichen mit der Besatzungsliste übereinstimmte. Drei Mann waren im Ruderhaus durch den Beschuss der eigenen Verteidigungsanlagen gestorben, die anderen sieben waren von Unbekannten umgelegt worden. Ein Kampf hatte nicht stattgefunden, wie die Ärzte anhand der Verletzungen urteilten.


  Das Team rührte auf Geheiß der Reederei nichts an und kehrte aufs Deck zurück, wo die Männer diskutierend auf die Techniker des BKA warteten. So etwas hatte keiner von ihnen jemals zuvor gesehen.


  Einer von ihnen trennte sich von der Gruppe und schlenderte zur geöffneten Ladeluke mittschiffs, um einen neugierigen Blick hineinzuwerfen. Die Anzeigen des Strahlenmessgeräts ließ er dabei nicht aus den Augen.


  Er legte sich auf den Bauch und schaute in die Dunkelheit, Durch den Schlitz fiel nur wenig morgendliches Licht, also nahm er seine Taschenlampe vom Gürtel und leuchtete hinab.


  Der weißbläuliche Halogenstrahl riss bei seiner Wanderung die großen, silbernen Container einzeln und für wenige Sekunden aus der Schwärze, bis er an eine Lücke gelangte und ins Leere griff. Matt leuchtete der Stahlboden der Stagecoach auf.


  »Hey! Schaut euch das an! Ein Castor fehlt!«, rief er die anderen herbei.


  An diese freie Stelle war das Emblem von Greenwar auf den Schiffsboden gesprüht worden, darunter prangte ein schwarzer Totenschädel.


  



  



  ADL, Norddeutscher Bund, Freistadt Hamburg,


  06.12.2058, 09:04 MEZ


  



  Fassungslos verfolgte Poolitzer den Beitrag über die Aktion von Greenwar, die Kamera zeigte das qualmende Handelsschiff aus der Hubschrauberperspektive. »Was soll denn das?«, richtete er die mehr rhetorisch gemeinte Frage an Fred den Techniker, der mit ihm in der Regie saß. »Wie kann man so etwas tun?«


  »Tja, diese Umweltspinner«, meinte Fred ratlos.


  »Doch nicht Greenwar«, korrigierte er und deutete auf den Bildschirm. »Da! Diese stümperhaften Aufnahmen meine ich. Schlechte Einstellung. Alles, was man sieht, ist unscharf und viel zu weit weg, da hätte er gleich das Meer filmen können. Welcher…« Der Name des Kollegen wurde eingeblendet. »Ha!«, entfuhr es ihm. »Dachte ich mir’s. Kreißler. Wer sonst?« Er kreuzte die Arme vor der Brust und grinste. »Noch so ein Ding, und er ist arbeitslos, wetten?«


  »Da kenne ich noch jemanden«, sagte eine Stimme vom Eingang her, der Tonfall schwankte zwischen Genervtheit und Wut. Burmeister, der 52-jährige CvD des Senders, stand in der Tür. »Herzlichen Dank, Gospini. Die AGC hat noch einen drauf gesetzt. Juristisch nennt es sich nun Verleumdung.« Seine nicht mehr ganz schlanke Figur blockierte den Türrahmen, die braunen Augen suchten die seines Mitarbeiters. »Mann, ich bin nicht sauer auf Sie, sondern auf die Rechtsabteilung, diese Weicheier.«


  »Was sind schon dreißigtausend ECU gegen gute Einschaltquoten?«, konterte Poolitzer feixend. »Das holt ihr mit einem Achtel Werbeblock wieder herein.«


  Er zwang sich, das Lächeln fallen zu lassen. »Okay, ich lasse AGC in Ruhe«, versprach er gönnerhaft. Es war sowieso die falsche Rechercherichtung, aber das musste er vor dem CvD nicht zugeben. So konnte er dem Fall eine neue Wendung geben und dazu als Opfer von Kon-Macht noch gut aussehen.


  Sein InfoNetworks-Vorgesetzter verschwand nicht, wie es sonst nach solchen Unterredungen üblich war. »Was noch?«, seufzte er.


  »Sie sollen runter in den Empfangsraum kommen«, sagte Burmeister etwas entspannter, weil der Anschiss verteilt und die Sache damit für ihn erledigt war. »Da warten zwei Herren und wedeln mit ihren BKA-Ausweisen herum. Hat vermutlich mit der Forschungsschiff-Sache zu tun.« Er wich zurück. Das war die Aufforderung für Poolitzer, nach unten zu gehen. »Los, machen Sie schon. Ich will nicht, dass sie zufällig einem unserer Informanten begegnen.«


  Der Seattler nickte. Die hat Spengler mir auf den Hals gehetzt, dachte er schlecht gelaunt. Garantiert wegen dieser NA-Kiste. Er drückte sich an Burmeister vorbei und gelangte mithilfe des Fahrstuhls in den Foyerbereich.


  In der winzigen »Eingangshalle«, die durch das Sofa, den kleinen Tisch und die Kunstpalme komplett zugebaut war, hockten ein Mann und eine Frau. Sie hoben gleichzeitig den Kopf, als sie seine Schritte hörten. Allerweltsgesichter, nichts Markantes, sogar die Klamotten waren nichts sagend, Anzüge von der Stange, Frisuren von der Stange.


  »So sehen also BKAler aus«, grüßte er sie von weitem. »Man sieht und vergisst sie.« Er reichte zuerst der Frau, dann dem Mann die Hand. »Bei uns sagt man Special-Agent zu Menschen wie Ihnen. Heißen Sie auch Schmidt?«, übersetzte er den amerikanischen Standardnamen »Smith« ins Deutsche.


  »Im Gegensatz zu unseren amerikanischen Kollegen tragen wir unsere richtigen Namen«, entgegnete die Frau lächelnd und hielt ihm ihren Ausweis hin.


  »Müller?« Poolitzer lachte laut auf. »Das ist jetzt ein Scherz?« Auf der Karte ihres Partners stand »Schmitt«. Er wollte sich gar nicht mehr beruhigen vor Heiterkeit. »Darf ich das filmen? Ihr seid die Größten, wisst ihr das?« Er japste nach Luft. Mit dem Handrücken wischte er sich die Tränen aus den Augenwinkeln. »Und was möchte das BKA von mir? Eine Image-Kampagne?«


  »Draußen, Herr Gospini«, sagte Müller nur. Sie machte nach wie vor einen amüsierten Eindruck auf ihn, ihre halblangen brünetten Haare wirkten stumpf, als wasche sie sie zu viel.


  Das Trio schlenderte die wenig belebte Straße entlang.


  »Kollege Spengler vom LKA Badisch-Pfalz hat uns den Tipp gegeben, dass Sie Aufnahmen eines NA-Aktivisten in Hamburg gemacht haben«, kam die Kriminalbeamtin zur Sache.


  »Scheißkerl«, murmelte Poolitzer grinsend.


  »Bitte?«


  »Ich sagte Scheißkerl. Baduscheidt, natürlich.«


  »Natürlich. Baduscheidt gehört zu den härtesten Metamenschenhassern in der rechten Szene. Wo er ist, wird es kaum bei einem einzigen toten Elfen bleiben. Sie tragen also ein Stück weit mit Verantwortung an dem, was in der Hansestadt geschieht, Herr Gospini.«


  Poolitzer zollte der Dame Respekt. »Pfiffig. Sie kommen nicht auf die harte, sondern auf die subtil-psychologische Tour daher.« Er grinste. »Dummerweise greift die bei mir.«


  Sie erwiderte das Lächeln schwach. »Ehrlich? Nach allem, was ich über Sie gehört habe, hätte ich das nicht vermutet.«


  »Autsch, das tat meiner empfindlichen Seele verdammt weh.« Nach dem abgerungenen Versprechen, nichts an einen Konkurrenzsender weiterzugeben, offenbarte er, unter welchen Umständen er den Terroristen in Rostock aufgenommen hatte.


  Müller und Schmitt hörten aufmerksam zu. Der Mann machte sich Notizen, auf Äußerungen seitens der beiden Kriminaler hoffte der junge Reporter jedoch vergebens. Sie bedankten sich für seine Auskünfte und versprachen, seine Erkenntnisse nur für die eigenen Ermittlungen zu verwenden.


  »Hier.« Sie ließ ihm ihre Karte da und schenkte ihm einen eindringlichen Blick aus ihren grünlichen Augen. »Falls Ihre Quellen schneller an Infos gelangen.« Sie verabschiedeten sich, Müller und Schmitt stiegen in einen VW Impuls.


  Poolitzer wartete, bis ihr Wagen im Verkehr außer Sicht war, dann kehrte er ins Studio zurück und klemmte sich hinter sein Lieblingsbildbearbeitungsgerät. Augen! Ihm war durch Müller etwas eingefallen.


  Er suchte in seiner CD-Sammlung nach der Scheibe, auf der sich die Aufzeichnungen von der Analysis befanden, nachdem Schwarzbart erschossen und der Störsender der Angreifer abgeschaltet worden war. Somit hatte die Fuchi wenige Sekunden lang wieder einwandfrei aufgezeichnet, ehe die Tür des Quiet Glide zufiel.


  Der entsprechende Datenträger landete im TFX-2000, seine Finger huschten über die in der Arbeitsplatte eingelassenen Bedienfelder des Bildmischpults, die Touchscreenknöpfe leiteten jede seiner Anweisungen gehorsam weiter. Er vergrößerte den Ausschnitt, auf dem die Entsorgung der Zwergenleiche zu sehen war, der Mörder des Kapitäns stand daneben.


  Der Journalist fror die Stelle ein, machte eine weitere Detailansicht, die sich auf den Kopf des Schützen konzentrierte, der Prozessor des TFX-2000 versank in Rechnerei.


  Er nutzte die Zeit, um den gestohlenen Organizer von Fröhlich-Eisner aus seiner Jacke zu ziehen und anzuschalten. Sofort wurde er mit einer Passwortabfrage begrüßt. Da es sich um eine leichte Sicherung handelte, knackte er sie mithilfe einer Überbrückungsanleitung aus der Schattenland-Matrix. Ein paar findige Freaks fanden eine Tastenkombination heraus, mit der man die Sperre aushebelte.


  In der Zwischenzeit lieferte das Bildmischpult das verlangte Ergebnis.


  Der Computer hatte das rechte Auge des Mörders auf Din A 4-Größe gebracht und so perfekt berechnet, dass die Qualität nicht litt. Dieses Bild und den identischen Ausschnitt von Baduscheidts rechtem Augapfel schickte er an die eigene Sicherheitszentrale, wo sich ein Retinascanner und die passende Software befanden.


  Kurz darauf bekam er die Antwort: »Abzüglich einer Fehlerquote von 2,9 Prozent wegen der unterschiedlichen Lichtverhältnisse der Bilder bleibt eine Wahrscheinlichkeit von 97,1 Prozent, dass die Augen und somit die Personen identisch sind.«


  Poolitzer langte gedankenverloren nach seiner Malzbierdose. Seine Wahrnehmung hatte ihn also nicht getäuscht. Baduscheidt! Er war der Killer auf der Analysis! Verdingt er sich als Söldner, um Kohle zu machen?, mutmaßte er aus dem Gesehenen und verwarf es sofort wieder.


  Angesichts der Connections, welche die NA zu Altnazis und anderen Kreisen hatte, müsste der Terrorist nur einmal kurz anrufen und bekäme so viele ECU, wie er brauchte, ganz egal, ob das Geld für Kippen, einen Trid-Recorder oder einen Rak-Werfer bestimmt war.


  Ginge es ihm dagegen um den Kick, Metamenschen abzuknallen, konnte er das mit weniger Aufwand in jeder Innenstadt der ADL haben, Westfalen einmal ausgenommen.


  Der Reporter wippte mit dem Stuhl nach hinten, seine Augen starrten an die dunkel gestrichene Decke des Studioraumes. Es wird nicht leichter, ganz im Gegenteil. Die Puzzlestücke passen nicht zusammen, es werden einfach nur mehr. Die Terroristen der NA waren die Letzten, die Verwendung für einen Erkundungstrawler hatten.


  Laut stieß er die Luft aus und setzte sich aufrecht hin. Um den Kopf frei zu bekommen, entschied er sich, etwas anderes zu tun.


  Per Infrarotschnittstelle kopierte er den gesamten Dateninhalt des Organizers und schaltete ihn aus. Probeweise aktivierte er das kleine Gerät, das bei einem Dateizugriff sofort wieder das Passwort wissen wollte. Die Täuschung war perfekt.


  Poolitzer grinste. Damit merkte Fröhlich-Eisner nicht, dass sich jemand daran zu schaffen gemacht hatte, jedenfalls nicht sofort. Er sah auf sein Handgelenk-Kom. Wenn ich den Organizer einpacke und per Express nach Rostock gehen lasse, kann ihn einer meiner Kontakte rein zufällig in der Nähe des Tatorts finden, und ich wäre das Beweismaterial los.


  Poolitzer telefonierte kurz und arrangierte die Sache. Sein Kontakt, ein Streetworker namens Vater Thereso, erklärte sich sofort einverstanden. Die Aussicht auf eine fette Belohnung, die der Staatsanwalt für seine elektronische Gedächtnisstütze abdrücken musste, half.


  Gut gelaunt entfernte er alle Fingerabdrücke, packte das Gerät ein und gab es in die Kurierpost.
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  Der riesige Troll in der Tarnfarben-Uniform kroch auf die Anhöhe, verlagerte das Gewicht auf die Ellbogen und hob das elektronische Fernglas an die Augen. Der Blick schweifte über das taghell beleuchtete Gelände, das sich rund einen Kilometer vor ihm befand.


  Es wartete kein leichter Job auf ihn.


  Ein vier Meter hoher Stahlzaun, durch den Starkstrom floss, bildete das erste Hindernis, gleich dahinter folgte ein zwei Meter tiefer Graben, an den sich eine Mauer ansatzlos anschloss. Überall, wenn auch dezent, waren Kameras angebracht, nichts blieb den Sicherheitsriggern der Anlage verborgen.


  »Das gesamte Gelände ist nachts so hell erleuchtet, dass man dort ohne Probleme mit einem solarbetriebenen Fahrzeug rumkurven könnte«, hatte sein Informant Bismark gewarnt und Recht behalten.


  Rund um die riesigen Hallen, Krane und Gebäude patrouillierte Wachpersonal in unregelmäßigen Abständen. Die cybermodifizierten Höllenhunde, die sie mit sich führten, erweckten nicht den Eindruck, besonders friedlich zu sein.


  Der Troll senkte das Fernglas, ein gedämpftes, freudloses Lachen stieg aus seiner Kehle. Höllenhunde. Als würden die elektronischen Ü-Anlagen nicht schon ausreichen. Wahrlich kein leichter Job, in die Bremer Vulkan Werft einzusteigen, aber das Schlimmste stand ihm noch bevor.


  Er ließ sich auf etwas ein, das man ihm erzählt hatte. Genau das war der Punkt, den er an dem Plan nicht mochte. Es gab keinen Beweis für die Aussage, und ausgerechnet davon hing das Gelingen des bevorstehenden Runs ab.


  Dann wollen wir mal. Er rutschte den kleinen Hügel auf der anderen Seite hinunter, um näher an den Zaun zu kriechen. Meter für Meter pirschte er sich heran. Bald war er so dicht an das erste Hindernis herangekrochen, dass er das aggressive Summen hören konnte. Strom. Tausende Volt brachten die Luft zum Knistern, luden sie auf und veränderten ihren Geruch. Vielleicht bildete er sich das auch nur ein. Die Angst stieg.


  Sein Kom-Gerät erwachte zum Leben. »Wir sind mit dir, Bruder Waterkant«, hörte er eine amüsierte Frauenstimme mit starkem norddeutschem Akzent.


  »Wenn das schief geht, Perle, suche ich euch als Geist heim, sag das den anderen Korsaren«, versprach der Troll dumpf und griff nach den beiden isolierten Griffen, die aus seinem Rucksack ragten. Mit einem sanften Ruck zog er den Bolzenschneider aus dem Tragebeutel. »Ich hasse euch. Ende«, funkte er zum Abschied.


  Ohne sich weiter um eine Entdeckung durch die Kameras und Sensoren zu kümmern, erhob er sich und stand mit seinen fast drei Metern unübersehbar vor dem E-Zaun.


  Die Griffe des Bolzenschneiders schoben sich auseinander. Ich hoffe, die Isolierung taugt was.


  Noch ehe die Metallstücke mit dem Draht in Verbindung kamen, schloss sich der »Schaltkreis«. Ein kleiner Lichtbogen schnellte nach vorne und schnappte die Metallkiefern.


  Die Herren Volt und Ampere rasten durch seinen Leib. Waterkant zappelte wie eine Marionette, die an den Fäden eines tollwütig gewordenen Puppenspielers hing.


  Endlich unterbrach der Sicherheitsrigger in der Zentrale die Stromzufuhr, qualmend und zuckend stürzte der Metamensch auf die Erde.


  Die Patrouille, die ausgeschickt wurde, um den Kadaver zu entsorgen, berichtete, dass der Troll erstens noch lebte und zweitens ständig den Namen »Proteus« stammelte. Die Sicherheitszentrale beschloss daraufhin, den Runner zum Verhör aufs Gelände zu holen. Entsorgen konnte man den Troggy auch nach der »Unterredung«.


  



  »Wie kann man nur so blöd sein?«, wunderte sich Werksarzt Dr. Vresemann, in dessen Behandlungszimmer man den Troll schob. Er schaute auf die durchgebrannten Griffisolierungen des Bolzenschneiders. »Das bisschen Gummi gegen Starkstrom, ts.«


  Er streifte sich Einmalhandschuhe über und tastete an der Halsschlagader nach dem Puls des Metamenschen. Das Herz raste immer noch, die Elektrizität hatte den Muskel nachhaltig beschleunigt, außerdem roch es nach verbranntem Fleisch.


  Dr. Vresemann wandte sich um und suchte in seinem Apothekerschrank nach einem Mittel, welches das Herz beruhigte, ehe es vor Überlastung seinen Dienst einstellte.


  »Sie wollen ihn verhören?«, fragte er die drei wartenden Gardisten. Er fand die Ampulle und lud sie in den Hochdruckinjektor. Die Kartusche verklemmte sich.


  »Jep«, meinte einer der Bewacher lakonisch. »Vermutlich ein Proteus-Spitzel.«


  »Jetzt fangen die auch schon an, bei uns zu spionieren?« Der Arzt fummelte an den Halterungen des Injektors herum, bis die Ampulle in die richtige Position glitt. »Man könnte meinen, die werden alle wahnsinnig. Wer…«


  Hinter ihm ertönten plötzlich viele Geräusche. Das Knarren einer abrupt belasteten Liege mischte sich zum Klatschen von Schlägen, einem erstickten Alarmruf und einem gedämpften Knacken, dann herrschte wieder Stille.


  Vresemann schluckte und wagte nicht, sich umzudrehen.


  »Gib her.« Eine kräftige, behaarte Hand schob sich von hinten in sein Blickfeld und entwand seinen schreckensstarren Fingern die Spritzvorrichtung. Es piekste zwischen seinen Schulterblättern, und er sank betäubt um.


  Waterkant fing den Arzt auf und legte ihn auf die Bahre. Jede seiner Bewegungen forderten seine volle Konzentration, weil ihm zum einen noch nicht alle Muskeln gehorchten, wie er wollte, zum anderen fühlte sich sein Kopf an, als habe er auf vier Junggesellenpartys hintereinander gesoffen und nicht geschlafen.


  Aber immerhin. Er grinste sich selbst im Spiegel über dem Waschbecken zu und sah, dass seine halblangen, dunkelblonden Haare sich durch den Strom aufgerichtet hatten. Der erste Teil des Plans hat funktioniert.


  Natürlich waren es nicht die Griffisolierungen allein gewesen, die ihm das Leben retteten, verschiedene Faktoren spielten zusammen, angefangen von seiner immensen Konstitution über die spezielle Ausrüstung bis hin zur Magie.


  Der gesamte Bolzenschneider war eine Attrappe und bestand aus schwer leitfähigem Material, seine Schuhsohlen trugen den gleichen Werkstoff, ebenso die Innenseite der Handschuhe. Größte Angst hatte er davor gehabt, dass der Strom den Kontakt nicht über den Bolzenschneider, sondern durch ein ungeschütztes Körperteil wie den Kopf schloss. Die beste Magie hätte da nichts mehr geholfen.


  Trotzdem reichte der Stromschlag aus, um ihm kurzzeitig die Lampen durchzubrennen. Unmittelbar nach dem sehr schmerzhaften Kontakt benutzte der Trollhexer sein letztes bisschen Verstand, um sich auf magischem Weg einigermaßen zu flicken, selbstverständlich nicht zu sehr, damit die Wachen an den Beinahetod glaubten und der Manaentzug ihm nicht den Rest Lebensenergie raubte.


  Eine einfache Gefangennahme hätte nicht den gewünschten Erfolg gebracht. Solange der Werkschutz aber der Meinung war, Waterkant stünde kurz vor dem Exitus, würden sie ihn schlampig bewachen. So war es auch gewesen.


  Weiter! Der Troll hatte keine Zeit, sich auszuruhen. Mit schmerzenden, tauben Fingern und dröhnendem Schädel begann er, mit dem Computer im Krankenzimmer eine Leitung nach draußen zu öffnen. Ihr Decker wartete sicher schon, dass sich das Hintertürchen in die Haus-Matrix öffnete und er loslegen durfte.


  Waterkant schaute auf die Uhr an der Wand. »23:41 MEZ«, verkündete die Digitalanzeige. Noch vier Minuten, und der zweite Teil des Vorhabens startete.


  Exakt um Viertel vor Mitternacht sendete er mit dem Funkgerät des Wachmanns auf der verabredeten Sequenz sein Zeichen. Nun wussten die anderen, dass er lebte und auf seinem Posten stand.


  Der Bildschirm veränderte sich von selbst. »Hallo«, stand da, »schön, dass du noch lebst. Wir sind in der Burg. Halte dich bereit. Wenn das Licht ausgeht, legst du los.«


  Er schob einen Speicherchip in die Schnittstelle. Der Computer begann von selbst, Daten auf das Speichermedium zu übertragen. Ihr Matrixexperte kopierte ihm eine Virusvariante rüber, die er am nächsten Terminal einladen sollte, somit müssten die werfteigenen Decker und Rigger an zwei Fronten kämpfen.


  Waterkant lehnte sich stöhnend an die Wand und nutzte die Pause, um die Selbstheilung in Gang zu setzen. Die offenen Stellen an den prankengroßen Händen schlossen sich, unter der schwarzen, unkenntlichen Haut entstand neue, die alte streifte er mit reibenden Bewegungen ab.


  Das habe ich gut gemacht. Der Troll erlaubte es sich, ein wenig stolz zu sein. Dieses Kunststück hätte keiner der Roten Korsaren hinbekommen. Den Sams und Chipheads wären die Leitungen verglüht, jede noch so gute Cyberware hätte einen Kurzschluss davongetragen oder wäre durch Fehlreaktionen zu einer Gefahr für den Nutzer geworden. Als Hexer hatte er es da einfacher. Und ohne ihn müssten die Piraten ihren privaten Run gegen die Vulkan Werft ganz anders aufziehen.


  Unvermittelt erlosch das Licht, seine infrarotlichtempfindlichen Augen glichen die Schwärze spielend aus. Der Hexer wusste, dass diese Finsternis jetzt auf dem gesamten Gelände herrschte. Kein einziges Überwachungsgerät funktionierte mehr, weil ihr Decker durch die Matrix jagte und an jedem Datenknotenpunkt wildes Chaos hinterließ.


  Waterkant nahm den Chip sowie die Waffen der Sicherheitsleute an sich und trat auf den dunklen Gang. Er ging zielstrebig durch die umherirrenden Mitarbeiter und schickte den nächstbesten Troll, in dessen Uniform er einigermaßen passte, mit einer Prise Magie zu Boden, zerrte ihn in eine Seitenkammer und tauschte die Kleidung. Derart maskiert, setzte er seinen Weg fort. Er lief hinunter zur Werftanlage Delta, in der die kleineren Schiffe für militärischen Zwecke gebaut wurden.


  Die Vulkan-Sicherheitsleute spulten ihr Programm ab. Gepanzerte Fahrzeuge sausten über die Freiflächen, die Tore wurden besonders gut gegen Eindringlinge gesichert, Drohnen stiegen auf und begaben sich auf die Jagd. Normale Runner hätten keine Chance, jetzt einzudringen. Es konnte niemand ahnen, dass sich einer der Korsaren bereits in der Anlage befand.


  So weit, so gut. Waterkant erreichte die Hintertür des Delta-Komplexes, entriegelte den Notausgang manuell und drückte sich hinein. Wieder blieb alles still, nichts verriet den Wachen, dass jemand unbefugt im Hochsicherheitsbereich unterwegs war. Ohne Strom war die allgegenwärtige und normalerweise übermächtige Elektronik nutzlos, die Notstromaggregate versagten ihren Dienst.


  Ein Schatten tauchte vor ihm auf. »Stehen bleiben«, bekam er den Befehl. »Ausweis.« Vorsichtig tastete er an seiner Panzerung entlang, bis er die Plastikkarte fand. Ein zweiter Wachmann erschien, die Waffe im Anschlag. »Falsche Sicherheitsstufe. Sie dürfen hier nicht rein. Leisten Sie…«


  Ein wenig Hexerei, und schon sanken die Sicherheitsleute auf den Hallenboden. In der leeren Wachstube fand er einen Computer und legte den Viren-Chip ein. Beim Systemneustart würde der Rechner automatisch auf den Datenträger zugreifen und sich verseuchen, das brachte wieder wertvolle Zeit.


  Waterkant beeilte sich. Lange würde es nicht mehr dauern, bis die Werft-Decker und -Rigger die Matrixjockeys der Piraten aus den Leitungen kickten. Der Diebstahl eines Schiffsprototyps würde nur gelingen, solange der Hauptsicherheitsrechner offline war.


  Der Troll betrat die Haupthalle, ein breites Grinsen entstand hinter dem Helmvisier. Ihr Informant hatte nicht gelogen.


  Vier Modelle der neuen Powerboot-Generation »Sharkskin A1« durchliefen hier letzte Tests, ehe sie an den Kunden ausgeliefert wurden. Sie waren für den BGS bestimmt, um den Schmugglern und Piraten bei den Verfolgungsfahrten in Ost- und Nordsee endlich einmal überlegenere Technik entgegenzusetzen.


  Sie waren gut dreizehn Meter lang, fünf Meter breit, keilförmig und wirkten durch die mausgraue Farbe auf den ersten Blick mehr als unspektakulär. Da halfen auch die Spoiler nichts, doch die Boote hatten es im wahrsten Sinne des Wortes in sich.


  Die Antriebsmaschinen mit 2600 PS brachten die Wassergefährte trotz ihrer Panzerung auf 350 Stundenkilometer. Werkstoffe wie Kevlar, Kohlefaser und Aluminium sorgten für das geringe Gewicht, damit die beiden Messerschmitt-Kawasaki TI-500 Turbinen weniger übers Wasser schieben mussten. Die bis zu sechsflügeligen Propeller wechselten automatisch je nach Seezustand.


  Ihr Informant hatte steif und fest behauptet, der Rumpf sei voller Holotechnik. Die Firma »Medical Holotech Bremen« habe mittüfteln dürfen. Der Bordcomputer projizierte die identische Umgebungsfarbe und -struktur auf das Powerboot und machte es für das Auge unsichtbar. Angeblich. Die kantige, futuristische Form sollte zum einen größere Stabilität im Wasser bringen und zum Zweiten eine Ortung durch Radar erschweren. Schneller, unsichtbar, tödlich. Die »Sharkskin«-Klasse hätte den Tod der Piraten bedeutet.


  Waterkant grinste immer noch. Das wollten die Roten Korsaren natürlich nicht zulassen. Das Risiko des Unternehmens hatte sich gelohnt. Er stand kurz davor, den Freibeutern einen gewaltigen Vorteil gegenüber den »BuSchus« zu verschaffen.


  Zwei Schnellboote waren in irgendwelchen Messgeräten eingespannt, die anderen beiden dümpelten in den Kanälen, die nach draußen in die Weser führten. Ein Seitenarm des Flusses stand der Werft als Versuchswasserfläche zur Verfügung, von dort gab es eine Verbindung in den Hafen und natürlich ins offene Meer.


  Der Troll vergewisserte sich nochmals, dass er alleine war, und lief zu den startbereiten Modellen. Er schaltete sie nacheinander ein. Gehorsam fuhr der Autopilot die elektronischen Systeme hoch, ohne nach einer Legitimation zu verlangen. Die Konstrukteure hatten die Sicherheitsabfrage genullt, damit verschiedene Testfahrer zum Einsatz kommen konnten. Die sträfliche Vernachlässigung würde sich bald bitter rächen.


  Waterkant leerte die Magazine seiner erbeuteten Waffen rasch in die empfindlichen Computer der anderen zwei Powerboote.


  Das Licht in der Halle erwachte zum Leben, der Strom war wieder da. Nun wurde es eng. Er öffnete die Tore der Deltahalle, fütterte dem Autopiloten des ersten Sharkskin die Koordinaten, an dem die Korsaren auf ihn warteten, und gab dem Computer das Startsignal. Die Turbinen röhrten auf, das Powerboot schoss den Kanal entlang wie eine Kugel durch einen Gewehrlauf.


  Es wird Zeit, dass ich gehe. Der Hexer hetzte zu seinem Fluchtvehikel, kletterte zur Kanzel und öffnete sie. Entsetzt starrte er auf den Durchlass, weil ihm eine Schwierigkeit jetzt erst wirklich bewusst wurde: Ein Norm passte geradeso durch die Luke, aber ein Troll wie er niemals!


  Er schlug sich die Hand vor den Mund, es wurde ihm eiskalt. Scheiße, was mache ich jetzt? So sehr sich der Pirat anstrengte, es wollte ihm nur eine einzige Möglichkeit einfallen. Ich habe den Starkstrom überstanden. Da schaffe ich das auch, machte er sich selbst Mut.


  Mit zittrigen Fingern tippte er die Koordinaten ein weiteres Mal ein. Seine Hände suchten an den kantigen Formen verzweifelt nach einem Halt und fanden eine Vertiefung in der Kevlarverkleidung, die Stiefel stemmten sich gegen die hinteren Luftleitbleche. Von oben betrachtet lag er wie ein dickes »X« auf dem Schiff.


  Waterkant schluckte den Kloß in seinem Hals hinab. »Los«, erteilte er den Befehl. Die Luke der Kanzel schloss sich, die Turbinen starteten, wenige Sekunden darauf katapultierten die 2600 PS den Sharkskin über die untere Weser.


  Auf den ersten 300 Metern holten ihn zwei DaimlerChrysler H2000 Hoverfahrzeuge ein und beschossen ihn aus Maschinengewehren. Die H2000 hopsten in den Bugwellen der »A1« auf und nieder, was ihnen das Zielen erschwerte.


  Die Projektile prallten natürlich an der Panzerung des Powerbootes ab, doch zwei Querschläger erwischten ihn. Einer perforierte sein rechtes Bein, die zweite Kugel bohrte sich tatsächlich in seinen ansehnlichen Hintern.


  Waterkant konzentrierte sich auf nichts anderes als auf das Festklammern. Er stellte sich vor, wie er eins mit dem Sharkskin wurde. Als das bei einer Geschwindigkeit von 210 Sachen nicht mehr ausreichte und der Wind ihn beinahe wie ein loses Blatt davonwirbelte, steigerte er auf magische Weise seine Kraft, während das Boot auf eine gerade Strecke bog.


  Der Hexer hörte das schrille Kreischen der TI-500 Doppelturbinen, die nochmals an Schub zulegten; er spürte, wie sich der Rumpf immer weiter aus dem Wasser hob und der Speed unaufhörlich zunahm. Die H2000 der Vulkan Werft fielen zurück, somit musste der »SS-A1« schneller als 240 Sachen fahren.


  Das ist geil! Waterkants Beherrschung war dahin, er schrie. Der Geschwindigkeitsrausch packte ihn, der Kick pumpte Adrenalin in seinen Körper, bis er wie ein debiles Mungomännchen juchzte und grölte. Die nächtliche Umgebung jagte an ihm vorüber, die Lichter wurden zu langen leuchtenden Strichen.


  Als er unter sich blickte, brüllte er noch lauter. Er sah das Wasser! Die Holoprojektoren oder was auch immer an Technik in dem Schiff steckte, verpassten dem Powerboot einen Tarnanstrich, wie er besser nicht sein konnte.


  Menschen, die ihn in dem Augenblick zufällig entdeckten, würden schwören, dass ein drei Meter großer Troll in waagrechter Position mit ausgestreckten Armen und Beinen wild schreiend in knapp zwei Meter Höhe über die Weser flog.


  Das Ende der Euphorie kündigte sich an, ihm wurde allmählich Schwarz vor Augen. Beschleunigung, Zauberei und Verwundung taten ihre Wirkung. Der Sharkskin bog ins offene Meer ab, während die Glieder des Hexers abrutschten. Die Luft fuhr pfeifend zwischen die Schiffsoberseite und ihn, trennte ihn von seinem Fluchtgefährt und riss ihn fort.


  Bei knapp 250 Stundenkilometern hatte Wasser Balken. Betonbalken. Schon der erste Aufprall raubte ihm das Bewusstsein. Dass er noch ein paarmal kieselsteingleich über die Weser hopste, bekam er nicht mehr mit. Auch nicht, dass ihn ein Boot der Wasserschutzpolizei auffischte.
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  Poolitzer setzte sich mit Schwung an den Tresen des Selbstbedienungsrestaurants, das sich neben dem Senderstudio befand, und inspizierte die verschiedenen Baglesorten, die auf dem Laufband vorbeischnurrten. Er wählte einen mit Frischkäse aus, schnappte sich Rühreier und einen großen Pappbecher Kaffee.


  »Kein Döner zum Frühstück?«, lachte ihn ein Kollege von der anderen Seite der Bar an. »Kaum zu glauben.«


  Der Journalist zeigte ihm den Mittelfinger und wählte den Platz am regennassen Fenster. Dumme Sprüche am frühen Morgen verkraftete er nicht, schon gar nicht ohne Kaffee. Er schaltete den in den Tisch eingelassenen Trid ein, um beim Essen die neuesten Nachrichten zu verfolgen.


  Deprimierend. Überall in den ADL ging es ab, nur nicht in Hamburg.


  In Bremen klauten die »Roten Korsaren« mal eben zwei hochmoderne Powerboote aus der Vulkan Werft, verschrotteten zwei weitere und entkamen. Die Bullen angelten lediglich einen Piratentroll aus dem Wasser, dem die Flucht nicht gelungen war, angeblich schwieg er zu den Vorwürfen.


  In der gleichen Nacht verschwanden eine Luxusyacht der Marke »Dolphin II« des Herstellers Marine Technologies aus dem Bremer Hafen, ebenso war ein Segelschiff der Baureihe »Celebrian Seagull« mit äußerster Brutalität entwendet worden. Ein völlig verstörter Piermeister berichtete stammelnd, dass es sich um die »Störtebekers Erben« gehandelt habe, er hatte die Männer an den entsprechenden Emblemen auf ihren Jacken erkannt. Von den Besitzern und den Besatzungen der beiden Boote fand sich nichts.


  Das Verschwinden ging weiter.


  »Von dem gestohlenen Castor fehlt jede Spur«, meldete der Nachrichtensprecher. »Greenwar ließ inzwischen verlauten, dass man mit dem Vorgang nichts zu tun habe, aber die Geschehnisse als weiteren Beweis dafür sehe, wie unsicher die Transporte seien. Die militante Organisation verlangt den sofortigen Stopp der Atommüll-Verschiffungen.«


  Der Seattler hob den Kopf und schaute auf die Straße. Unzählige Regentropfen liefen am Glas hinunter, die Feuchtigkeit verzerrte die Realität jenseits des Restaurants. Hängen die Vorfälle zusammen? Er begann sich Notizen auf der Serviette zu machen, zeichnete Striche und Verbindungen ein, um sie wegzuwischen, umzustellen oder zu übermalen.


  Nach zehn Minuten, die Nachrichten waren längst unwichtig geworden, stand sein erster Eindruck fest. Es sieht nach einem beginnenden Piratenkrieg aus. Sehr schön.


  Die »Störtebekers Erben« tummelten sich normalerweise wie »Klabautermänner« in der Ostsee herum. Ob es Absprachen zwischen den Piraten gab, wusste er nicht. Wenn es welche gegeben hatte, waren sie allem Anschein nach durch die gestrigen Aktionen gebrochen worden.


  Poolitzer erkor den »Krieg der Totenkopfflaggen« als sein neues Thema aus. Es ging auch um die Sicherheit der Fähren nach Skandinavien. Wenn die Piraten ein Wettrennen um die fettere Beute starteten, müssten Reisende ihre Wertsachen vor Antritt der Fahrt runterschlucken, damit sie sicher waren. Alles, was er nun auf die Schnelle benötigte, war ein Pirat, der ihm ein Interview gab.


  Und ich weiß, wo ich den herbekomme. Er aktivierte sein Kom und erkundigte sich, wer die Verteidigung des Trolls übernahm, den die Bremer WaSchuPos eingesackt hatten.


  Eine knappe halbe Stunde später saß er in seinem VW und steuerte das benachbarte Bremen an. Der Anwalt des Metamenschen stimmte einem Interview zu, auch die Bullen erlaubten den Besuch. Sie erhofften sich natürlich, durch das Belauschen des Gesprächs an Informationen zu gelangen.


  Das könnt ihr euch sonst wohin stecken, dachte der Reporter. Er würde schon dafür sorgen, dass niemand außer ihm Tipps bekam. Sollten die Polizisten doch »Info-Networks« einschalten, wenn sie was wissen wollten.


  Auf halber Strecke blinkte seine fahrzeuginterne Kommunikationsanlage auf, der kleine Bildschirm auf der Konsole zeigte ihm das aufgeregte Gesicht Burmeisters. »Wo stecken Sie, Gospini?«


  »Mh«, machte Poolitzer gespielt ratlos. »Warten Sie.« Er schaute suchend aus dem Frontfenster. »Also, es ist eine Autobahn. Hinter mir fährt ein…«


  Der CvD schnalzte mit der Zunge. »Scherzbold. Fahren Sie nach Bremen zur Hafenanlage drei. Wir haben einen Tipp bekommen, dass man dort ein paar Tote aus dem Wasser gezogen hat. Und wehe, die Konkurrenz ist vor uns damit auf Sendung«, drohte er seinem Mitarbeiter. »Versauen Sie’s nicht.«


  »Jawoll!« Der Seattler blickte mit ernsten Zügen nach vorne, drückte die Arme in Rennfahrermanier durch und drosch wild auf die Hupe ein, ein kläglicher Laut bei einem Messenger. »Verpisst euch, ihr Penner! Burmeister will die Top-Story von mir! Weg mit euch, weg!« Unvermittelt grinste er in die Minikamera. »Recht so, Chef?« Burmeisters Mundwinkel zuckten, dann schaltete er einfach ab. »Und wieder siegte die Frechheit«, lachte Poolitzer und bog auf den Zubringer zur Hafenanlage.


  



  Das Bremer Wetter meinte es nicht gut mit ihm.


  Als er am Pier anhielt und in weiter Entfernung die beiden Polizeifahrzeuge, drei Leichenwagen und den unauffälligen Transporter der Spurensicherung sah, schüttete es wie aus Kübeln. Die Tropfen trommelten laut gegen das Dach und versprachen, ihn innerhalb von Sekunden zu durchweichen. Einen Schirm oder etwas Ähnliches besaß er nicht.


  Das wird ein schlechter Dreh werden. Er nahm die Fuchi, klemmte sie auf die Kopfhalterung und verließ den Wagen.


  Es kam genau so, wie er es befürchtet hatte. Als er die Absperrung erreichte, befand sich kein einziger trockener Fetzen Stoff mehr an ihm. Das Wasser rann ihm in kleinen Bächen durch die Haare, sammelte sich kurz am Hemdkragen und schwappte den Rücken hinab. Demonstrativ trat Poolitzer in jede Pfütze, die er auf dem dreckigen Asphalt entdeckte. Wenn schon nass, dann richtig.


  Die Beamten, die wasserdichte Mäntel trugen, beobachteten ihn aufmerksam und grinsten ihn an. Schadenfrohes Gesindel. Euch wünsch ich Chili in die Rosette. »Moin, Jungs«, lächelte er wie der reinkarnierte Humor. »Alles klar?«


  Er erntete kollektives Polizistennicken und gemurmeltes »Ja, denn wir sind trocken«. Einer von ihnen löste sich aus der Gruppe und geleitete ihn bis zum Einsatzort, wo die Forensiker bei der Arbeit waren.


  Sieben Leichen lagen bereits am Kai, drei Taucher schwammen in der grauen, eisigen Brühe und befestigten gerade den achten Toten mit einem Gurt am Flaschenzug.


  Poolitzer zoomte näher und filmte, wie der Körper aus dem Wasser gezogen wurde. Der Kadaver drehte sich sachte um die eigene Achse, dünne Wasserfäden rannen aus Hosen und Schuhen. Deutlich erkannte der Journalist die beiden Einschusslöcher in der Brust.


  »Hier sehen wir, wie das achte Opfer eben aus dem Hafenbecken nahe der Anlage drei an Pier fünfzehn geborgen wird«, kommentierte er die Szene. »Es sieht so aus, als wäre der Mann aus nächster Nähe erschossen worden.« Die Austrittslöcher auf dem Rücken waren riesig. »Ich tippe auf eine Schrotflinte«, behielt er die Fassung. Um sich von so etwas umhauen zu lassen, hatte er zu viele Leichen gesehen.


  »Aha, Hobbypathologe«, bemerkte einer der Forensiker und manövrierte den Toten auf eine ausgelegte Plane.


  »Ich hatte einen guten Lehrer«, meinte er und dachte an die Abende im Sezierkeller von Doc Holliday. »Kann man schon was…«


  »…Genaueres sagen?«, vollendete der Spurenkundler den Satz. »Fragen Sie den Kriminalkommissar. Ich darf Ihnen…«


  »… nichts erzählen«, führte Poolitzer dieses Mal zu Ende und setzte sich in Bewegung, »ich weiß. Danke.«


  Beim Gang entlang der Leichen erhielt er den Eindruck, dass manche von ihnen schwer verstümmelt worden waren. Diese Frage richtete er an den leitenden Polizisten, ein Mittfünfziger namens Tegtmeier mit Dreitagebart, schlankem Gesicht und Dynamik in der Haltung und natürlich einem wasserdichten Cape. Der Reporter wurde von Minute zu Minute neidischer.


  »Stimmt«, nickte der. »Sie täuschen sich nicht.« Er führte ihn zu den Leichen zurück, wo gerade der neunte Tote abgelassen wurde.


  Die vier Menschen waren durch saubere Kopf- oder Herztreffer erledigt worden, beim Elf, den drei Orks und der Zwergin zeugten zusätzliche tiefe Schnitt- und böse Platzwunden sowie mehrere Knochenbrüche davon, dass die Opfer vor ihrem Tod schwer leiden mussten. Unwillkürlich dachte der Seattler an Baduscheidt.


  »Wenn Sie mich fragen, hatten der oder die Täter was gegen Metas«, schloss Tegtmeier, das Regenwasser, das an seiner Kapuze vorbeigelangt war, von der Nase wischend. »Unsere Spurensicherung geht davon aus, dass die Wunden vor dem Tod zugefügt wurden, nicht hinterher.«


  Poolitzers aufmerksamen Augen war eine Tätowierung auf dem Unterarm des Orks nicht entgangen. Er bückte sich. Die Schrift war durch die Messerschnitte schwer lesbar. »Steht da >Rote Korsaren herrschen<«


  Wieder nickte der Ermittler. »Drei von den Opfern«, er deutete auf den Ork und zwei Männer, »sind nachweislich mit der Piratengruppierung, deren Namen Sie eben erwähnten, in Verbindung zu bringen. Vermutlich gehören die anderen ebenfalls dazu.«


  Die Nase des InfoNetworks-Mitarbeiters bekam einen Juckreiz, der Storyindikator schlug an.


  Zeit für Vermutungen. Die Linse der Fuchi richtete sich auf das Gesicht Tegtmeiers. »Die Korsaren mopsen der Vulkan Werft die beiden Superboote. Als der Run gelaufen scheint, tauchen die Störtebekers auf und machen sie völlig überraschend platt, anschließend stehlen sie die Boote und verdünnisieren sich«, unterbreitete er ihm seine Theorie. »Naaaa?«


  »Das sind Ihre Spekulationen, zu denen ich keinerlei Stellungnahme abgeben werde«, blieb der Polizist ruhig. »Es kann so gewesen sein, es kann auch ganz anders gewesen sein.«


  Beide schauten zu, wie die letzte Tote, eine menschliche Frau, auf dem rissigen Asphalt endete. Die Brünette war recht hübsch gewesen, das brachte ihr zwei Schüsse ins Herz, nicht ins Gesicht.


  »Woher wussten Sie von unserem Fund?«, wollte Tegtmeier wissen.


  Poolitzer deutete auf den nächstbesten Polizisten. »Der da, der steht auf unserer Lohnliste. Er sagt uns immer Bescheid, sobald es etwas gibt.« Der Kopf des Kommissars zuckte herum, der beschuldigte Beamte verlor seine rosa Gesichtsfarbe, doch als Tegtmeier das Lachen des Reporters hörte, verstand er, dass ihn der Mann verarschte. »Glauben Sie wirklich, ich verrate unsere Informanten?«, wunderte er sich. »Aber wenn ich was erfahren sollte, sage ich es Ihnen. Versprochen.«


  Schniefend kehrte er zum VW zurück und putzte sich im Inneren erst einmal die Nase. Sofort liefen die Scheiben an, das Gebläse verrichtete Schwerstarbeit, um ihm den notwendigen Durchblick zum Autofahren zu verschaffen.


  Seine Fahrt führte ihn in den Bremer Stadtteil Oslebshausen, wo man den Troll im Gefängnis in Untersuchungshaft aufbewahrte.


  Die »Endzone«, wie man den Knast nannte, galt unter den schweren Jungs als »Kindergefängnis«. Lockere Besuchszeiten und die schnelle Erteilung von Freigängerscheinen machten das Gebäude zu einem sehr beliebten Kittchen. Hier saßen nur kleinere Fische, die harten Brocken landeten auf der Gefängnisinsel Borkum.


  Poolitzer bemerkte unterwegs weniger Polizei, dafür mehr Fahrzeuge von Konzernsicherheitsdiensten; man spürte, dass sich AG Chemie und Atztechnology in der Nähe befanden. Er rauschte vorbei an Billig-Bordellen und SimmSinn-Centern, die von Freigängern und Kon-Mitarbeitern lebten, ehe er am Gefängnistor ankam.


  Die Kleider hingen klamm an seinem Körper, die Heizung des Messengers hatte nicht ausgereicht, sie trocken zu föhnen. Wenn seine Nase in den kommenden Stunden juckte, bedeutete das lediglich eine Erkältung oder einen Schnupfen.


  Ich muss mir unbedingt ein Regencape ins Auto legen, fluchte er beim Aussteigen und wurde erneut von einem Schauer berieselt.


  Die »Endzone« war ein hässliches Kastengebäude, bei dem die Funktionalität und nicht das Design im Vordergrund stand. Hohe Stahltore, Monofilamentdraht auf der dreckig dunkelgrauen Mauer, Wachtürme mit Glaskanzeln und ein Mast in der Mitte des Hofes, an dem Unmengen von Kameras und Ü-Geräten hingen, bestimmten das Bild.


  Poolitzer durchschritt den Personeneingang, wurde untersucht und angewiesen, der »Line« zu folgen. Dabei handelte es sich um einen aufgemalten gelben Strich auf dem Boden, der die Besucher in einen Korridor führte.


  Hinter zehn weiteren Türen verbargen sich kleine Zimmer, in denen die Begegnung mit den Angehörigen stattfand. Der Reporter trat auf Anweisung eines Vollzugsbeamten durch die Tür mit der Nummer 3.


  In der Mitte des Zimmers verlief eine Plexiglaswand, die als fast unsichtbare Barriere diente, wenn die vielen Finger- und Nasenabdrücke nicht darauf gewesen wären. Körperkontakt war nicht erlaubt. Mikrofone und Lautsprecher übertrugen die Gespräche in die jeweils andere Hälfte und direkt zu den Abhörvorrichtungen des Knasts.


  Der Durchlass auf der anderen Seite öffnete sich, die Umrisse von Heribert Wasemann, besser bekannt als Waterkant, wurden erkennbar.


  Der Troll mit dem klassischen Aussehen seiner Spezies und einem Hörnchenansatz an der rechten Schläfe wirkte noch ein wenig erschöpft, den rechten Arm trug er in einer Schlinge. Die halblangen, dunkelblonden Haare fielen ihm in die Stirn. Er nickte dem Journalisten zu, setzte sich und wartete ab, was ihm angeboten wurde.


  »Moin, Waterkant«, begann Poolitzer und entschied, sofort zur Sache zu kommen. »Schauen Sie mal.« Er drehte die Fuchi um, dass der Meta das kleine Kontrolldisplay sehen konnte, und spielte die Aufnahme der Leichen, die aus dem Hafenbecken gefischt worden waren, ab. Ein einziger Blick in das grobe Gesicht reichte, um die Gefühle zu erkennen. »Das waren wohl die Jungs, die Sie und die Boote in Empfang nehmen sollten, richtig?«


  Der Troll war verunsichert. »Mein Anwalt hat gesagt, ich soll gar nix zugeben«, sagte er abwesend. Offenbar beschäftigte ihn der Tod seiner Freunde zu sehr.


  »Sie müssen nicht mehr zugeben, als die Polizei ohnehin schon weiß«, lockte ihn der Seattler. »Sie gehören zu den Klabautermännern, oder?«


  »Rote…«, verbesserte er sofort und beinahe drohend, da merkte er, dass er auf den einfachen Trick hereingefallen war. »Ja, gut«, seufzte er, »ich gehöre zu den Korsaren.«


  »Uuund?«, versuchte Poolitzer weitere Details zu erfahren. Es lief sehr gut, wie er fand.


  »Und ja, ich hatte den Auftrag, in die Werft einzusteigen, um die Sharkskins zu klauen«, holte Waterkant aus, der relativ früh mürbe zu werden schien. »Wir haben den Tipp bekommen, dass die Dinger in der Deltahalle herumstehen. Ehe die BuSchus uns damit jagen, wollten wir uns die Dinger unter den Nagel reißen und die Grünen damit hetzen.« Seine Fäuste ballten sich. »Da hat uns einer gelinkt«, lautete seine vorerst letzte Aussage, bevor er in finsteres Schweigen verfiel. Funkstille.


  Der InfoNetworks-Mitarbeiter verzog den Mund. Zu früh gefreut, was das Mürbewerden anbelangt. Er brauchte mehr Fakten. Vor allem wäre wichtig zu erfahren, welcher Informant erstens von den geheimen Powerbooten wusste und zweitens damit nicht zu einem Konkurrenten der Vulkan Werft, sondern zu den Piraten lief. So viel Ecu konnten die Freibeuter nicht haben, und damit wären sie eigentlich kein ernst zu nehmender Geschäftspartner für einen Verräter.


  »Sie haben Recht.« Poolitzer senkte die Stimme zu einem Flüstern. Das schuf Vertrauen und sollte dem Metamenschen deutlich machen, dass der Reporter nicht auf der Seite der Polizei stand. »Die Korsaren wurden reingelegt. Wollen Sie mir helfen, die Mörder Ihrer Kumpels zu schnappen?«


  Die von Warzen bedeckte Stirn runzelte sich. »Sind Sie doch ein Spitzel?«


  »Ach wo«, wies er den Vorwurf übertrieben von sich. »Aber ich bekomme garantiert mehr raus als Ihre Piratenfreunde. Und denen könnte ich Bescheid sagen«, raunte er, »nicht dem Schnittlauch. Ihre Kollegen könnten die Störtebekers in aller Ruhe abputzen.«


  Waterkants Unsicherheit wuchs. »Was haben die Störtis damit zu tun?«, wollte er verwirrt wissen. »Das ist doch gar nicht ihr Revier.«


  »Sehen Sie, das meinte ich«, nickte Poolitzer wissend. »Ich könnte rausfinden, wo sich die Störtis vor den Korsaren verstecken, ehe sie angreifen.«


  »Wieso die Störtebekers?«, wiederholte der Gefangene störrisch. »Ich habe nichts von denen gesagt.«


  Nun spielte ihm der Reporter die Aufnahmen der Zeugenaussage des Piersmeisters im Fernsehen vor. Der Troll wurde wütend.


  »Ah, so ist das gelaufen!«, brüllte er. »Wir holen den Kaviar aus dem Haifischbecken, und die Salzwasserpickel klauen sie uns!« Er funkelte den Mann an. »Versprichst du, dass du uns hilfst? Sonst reiße ich dich in Stücke, wenn ich rauskomme.«


  Poolitzer wackelte allein aus Selbsterhaltung heraus mit dem Kopf. »Mein Ehrenwort«, glitt ihm die Lüge leicht über die Lippen. Daraufhin zückte Waterkant einen Stift und schrieb sich etwas auf die Hand. Schnell presste er die Innenseite für eine Sekunde gegen das Plexiglas. Der junge Amerikaner las einen Namen und eine Kom-Nummer, anschließend rubbelte der Troll die Botschaft wieder ab und leckte die Haut vorsichtshalber sogar sauber.


  »Den Rest musst du machen, Schnüffler«, verabschiedete er sich. »Sag den Korsaren, sie sollen mir mal ein Päckchen in den Knast schicken. Was Leckeres zum Essen. Butterwaffeln oder so was. Die passen gut zum Tee.« Er trat zurück an die Tür und klopfte. »Vanilletee mit Karamellstücken, den will ich, wenn sie dich fragen.« Der Durchgang öffnete sich, Waterkant verschwand.


  Poolitzer rief ihm seine eigene Kom-Nummer hinterher und grinste wie ein Honigkuchenpferd. Er hatte einen neuen Ansatz für seine Story, die so richtig nach seinem Geschmack war. Tote, Piraten, geklaute Prototypen und offenbar viel mehr Abgründigkeit, wie auf den ersten Blick zu erkennen war.


  Als die Polizeibeamten ihn festhalten und verhören wollten, um an die Nummer und den Namen zu kommen, gab er vor, die »Sauklaue« des Trolls nicht entziffert haben zu können. Summend verließ er die »Endzone«, passierte das Stahltor und stieg in seinen Kleinwagen.


  Für ihn roch das nach einer abgekarteten Geschichte, die jemand mit den »Korsaren« angestellt hatte. Erst schickt man sie zu einem Himmelfahrtskommando und erschießt sie zum Lohn, um billig an die Powerboote zu kommen. Wäre der Run fehlgeschlagen, hätte es nach einer misslungenen Aktion der Piraten ausgesehen. Und niemand schöpft Verdacht, ob nicht unter Umständen mehr dahinter steckt.


  »Aber ihr habt die Rechnung ohne mich gemacht, Freunde«, sagte er zu sich selbst im Rückspiegel, machte ein wichtiges Gesicht und reckte theatralisch drohend den Zeigefinger, »denn ich…«


  Ruckartig und zusammen mit einem hässlichen Geräusch kam sein Auto zum Stehen. Beim Rückwärtsfahren war er mit der Außenmauer des Gefängnisses kollidiert.


  



  Waterkant kehrte missmutig in seine Zelle zurück. Seine Gedanken kreisten um das, was ihm der Schnüffler gezeigt hatte. Tote. Tote Freunde. Die Art der Einschüsse bedeutete, dass die Angreifer ihnen keine Gelegenheit zu einem echten Kampf gegeben hatten.


  Er glaubte nicht an die Vermutung des Reporters, seine Korsarenbrüder und -Schwestern seien von den Störtebekers umgelegt worden. Die »Osseas«, wie sie Freibeuter aus der Ostsee nannten, hatten keinen Grund, in die Nordsee zu schippern, ihr Territorium warf genügend Beute ab. Zumal war das Timing zu gut für einen Zufall.


  Er warf sich auf das oberste Bett der Liege, verschränkte die Arme hinter dem Nacken uns starrte an die Betondecke. Frustriert stampfte er gegen das Fußende, das Bett wackelte gefährlich unter der geballten Trolltrittkraft.


  Die nächsten Jahre wollte er jedenfalls keine gesiebte Luft einatmen. Es blieben ihm drei Möglichkeiten: einen auf artig zu machen und durch gute Führung früher aus der »Endzone« herauszukommen, die Flucht oder Selbstmord.


  Er lebte dummerweise zu gerne, um sich stilecht im Kampf mit den Wärtergeistern oder -elementaren die magische Kugel zu geben, und Flucht würde bei seinem Glück nicht gelingen. Bleibt nur noch die gute Führung. Das war fast so wie Kastration, und nichts war schlimmer als ein drei Meter großer Troll ohne Eier.


  Zischend öffnete sich die Tür zur Zelle. Ein Mann kam herein, einen Seesack auf dem Rücken und einen Bündel Bettwäsche unterm Arm. Er war um die eins siebzig und von normaler Statur. Im Dritten Reich wäre er mit seinem schütteren blonden Haar als Behelfs-Arier durchgegangen. Die blaue Augen wirkten wässrig, ebenso wenig dicht wie die Haare auf dem Kopf war sein dünner, blonder Schnurrbart.


  »Neuzugang«, quakte es aus dem Lautsprecher. »Vertragt euch, oder wir sorgen dafür, dass ihr ruhig bleibt.«


  Der Neue ging unsicher zu seinem Schrank, warf den Seesack hinein und stellte sich zögernd an die Liege. »Du lässt mich in Ruhe, ich lasse dich in Ruhe«, schlug er leise und mit osteuropäischem Akzent vor. Er bückte sich und begann seine Matratze zu beziehen.


  Waterkant wusste den Tonfall sofort einzuordnen. Die Russen, mit denen sie gelegentlich zu tun hatten, entweder als Geschäftspartner oder als Opfer auf der Nordsee, klangen so.


  Das fehlt mir gerade noch. Ein Kaviarschmuggler in meiner Bude. Kam es ganz schlimm, gehörte er zur Korsakow-Bande. Die Korsakows stellten die mächtigste der russischen Mafiafamilien dar, die sich im NDB herumtrieben. Das schmächtige Bürschchen war jedenfalls keine Messerklaue. Er beugte sich über den Rand und sah in den Nacken des Mannes. Drei Steckanschlüsse glänzten im Neonlicht auf. Noch besser! Damit war der Neue absolut keine Gefahr. »Ich bin Waterkant.«


  »Mihail«, stellte er sich vor und langte in die Tasche, um ein Fläschchen hervorzuziehen. Der Aufschrift zufolge schwamm medizinischer Alkohol darin. »Ich brauche das, damit mein Motor läuft«, grinste er ihn an. »Meine Hände beginnen ohne Brüderchen Prozent zu zittern, die Gedanken sind nicht zu gebrauchen.«


  »Du hast das in der Krankenstation mitgehen lassen?«, wunderte sich der Troll über die Dreistigkeit. »Das Zeug ist viel zu stark und macht sicher blind!«


  »Gibt nicht zu stark, nur zu schwach.« Mihail nickte. »Wie wär’s? Du haust mich, ich lasse mich pflegen und klaue denen dabei den Alkohol.« Er bot Waterkant einen Schluck an. Als der Korsar die Aufschrift »98 Prozent« las, schüttelte er sein Haupt, der Russe zuckte mit den Achseln. »Muss man nur bisschen verdünnen.« Mithilfe des Wasserhahns füllte er den Spiritus auf und kostete sein Werk, genießerisch schloss er die Augen. »Tut gut.« Demonstrativ streckte er die Hand aus. »Schau: ruhig.«


  Waterkant lachte. »Das werden ein paar harte Jahre für dich, Kumpel. Wie lange musst du hier sitzen?«, wollte er wissen.


  »Keine Ahnung«, antwortete der Decker ehrlich. »Mal schauen. Fünf Jahre, acht Jahre, weiß nicht. Vielleicht holt mich jemand vorher raus.« Er zwinkerte ihm zu, die Flasche wanderte wieder an den Mund. »Ich lasse mich überraschen.« Er verstaute sie in seinem Kopfkissen. »Und du?«, tauchte sein Gesicht plötzlich wieder vor dem Troll auf. »Wie lange musst du warten?«


  »Mein Prozess kommt noch«, gab er missmutig zurück. »Die Vulkan Werft und die Staatsanwaltschaft werden schon dafür sorgen, dass ein paar Jahre zusammenkommen.« Er bemerkte den fragenden Blick des Russen. »Ich habe denen zwei Boote geklaut und…«, vorsichtshalber verschwieg er den genauen Hergang, das war ihm doch zu peinlich. »Na, sie haben mich eben geschnappt«, beendete er die Episode.


  »Scheiße«, sagte Mihail mitfühlend. »Mich haben sie auch geschnappt. Hacking. Für meine Russenfreunde. Ich komme nach…«, er deutete auf das Fenster und meinte damit Borkum. »Bin nur für vier Tage hier.«


  »Na, denn viel Spaß hier.« Er schloss die Augen. »Gute Nacht.« Hinter seiner Stirn arbeitete es. Er musste ein paar Informationen verarbeiten, die er in den letzten Sekunden von seinem Zellengenossen erhalten hatte.


  Wenn der Norm nicht angab, kannte er tatsächlich ein paar Leute, mit denen man sich auf der Straße besser nicht anlegte. Die kaum zimperliche Russenmafia breitete sich vor allem im Osten des NDB beständig aus. Ein Hacker, der für die Korsakow-Mafiosi arbeitete, war mit Sicherheit eine Person, welche das organisierte Verbrechen nur ungern verlor.


  Er hob seine Lider einen schmalen Spalt, abschätzend betrachtete er die Züge des Chipheads, der gerade vor der Kloschüssel stand und den Adapter raussuchte. Ohne den Plastikring würde er durch die Öffnung flutschen wie ein Kind durch eine Erwachsenentoilette. Es konnte eben nicht jeder einen Trollarsch haben.


  Wenn die Anmerkung, dass man ihn vielleicht bald rausholte, nicht das Produkt einer überschwänglichen Fantasie war, bekäme die Bekanntschaft mit Mihail eine völlig neue Dimension. Waterkant schloss die Augen und grinste. Er hörte, wie der Russe die Hosen herunterließ.


  Wie gut, dass ich ihn getroffen habe, gratulierte er sich. Von nun an würde er in den nächsten vier Tagen keine Sekunde mehr von der Seite seines Zellengenossen weichen. Unter Umständen war der Decker die Karte in die vorverlegte Freiheit.


  Es gab ein krachendes Geräusch, es plumpste, dann hörte er ihn laut und anhaltend auf Russisch fluchen.


  Waterkant musste nicht nachsehen. Er sah den Mann bildlich vor sich, wie er sich gerade aus dem Klo zog.


  



  



  



  III.


  



  



  ADL, Norddeutscher Bund, Freistadt Hamburg,


  08.12.2058, 21:21 MEZ


  



  Poolitzers Tag begann mit einer unschönen Neuigkeit. Der Streetworker, den die Penner »Vater Thereso« nannten und dem er den Auftrag erteilt hatte, die Börse von Fröhlich-Eisner zu »finden«, war tot.


  Bei einem seiner Streifzüge durch die sozialen Brennpunkte war ihm seine Arbeit zum Verhängnis geworden. Laut der Mail, die er von einem Rostocker Informanten erhalten hatte, war Vater Thereso in der vergangenen Nacht von Unbekannten überfallen und derart zusammengeschlagen worden, dass er an seinen Verletzungen starb. Ein paar Meter weiter hatte die Polizei die leere Brieftasche und einen entwerteten Ebbi gefunden.


  Sicher, es gibt die unglaublichsten Zufälle, aber an diesen Zufall glaube ich nicht.


  Für ihn gab es nur eine Erklärung. Der Anwalt hatte auf irgendeine Weise herausgefunden, dass sich jemand an seinem Notizbuch zu schaffen gemacht hatte, und nahm irrtümlich an, dass dafür nur der Streetworker infrage kam. Die Konsequenzen von Poolitzers Handeln trafen einen Unschuldigen.


  Aufgewühlt rief er bei Spengler an und verlangte, dass der badisch-pfälzische Kriminalbeamte mal rasch einen Blick in die Ermittlungsakten werfen sollte. Es bedurfte einiges an Verhandlungsgeschick, bis sein Bekannter mitspielte.


  »Die Mörder von Vater Thereso haben anscheinend noch seine Wohnung auf den Kopf gestellt«, las ihm Spengler aus den Ermittlungsakten vor. »Die teuersten Gerätschaften fehlten, blablabla, die Wohnung ist regelrecht auseinander genommen worden, blablabla, Code geklaut, ohne Aufsehen ins Haus und wieder raus. Keine Zeugen.« Das Kriminalamt ermittelte gegen Unbekannt, Spuren hatten sie keine zurückgelassen, auch das sah nach einem durchaus möglichen Folgeverbrechen aus.


  »Ich habe mir die Bilder angesehen, die von den Tatorten gemacht wurden«, gab er seine Meinung kund, um einer Frage Poolitzers zuvorzukommen. »Wer immer den Streetworker erwischte, er hatte es auf dessen Tod angelegt. Drogendealer, die den unbequemen Störer aus dem Weg haben wollten?« Poolitzer ließ ihn in dem Glauben. »Auch die Art, wie man seine Zimmer durchsuchte, lässt auf wenigstens Halbprofis schließen. Wenn Ihr Bekannter was versteckte, fanden sie es. Zufrieden?«, erkundigte er sich abwartend.


  »Ja«, antwortete der junge Mann schleppend. Sein Gewissen nervte ihn mit Vorwürfen, das war er nicht gewohnt. Fröhlich-Eisner erwies sich als lebensgefährlicher Mensch. Alleine schon, um den Tod des Bekannten zu rächen, schwor Poolitzer dem DNP-Landesvorsitzenden ewige Feindschaft und bittere Rache.


  »Ist das was Persönliches, oder sind Sie an einer Sache dran?«, hakte der Polizist nach.


  »Was Persönliches«, meinte er abwesend. »Ich muss weitermachen.« Er schaute dem Ermittler in die Bildschirmaugen. »Danke. Ich revanchiere mich und sag Ihnen, wenn ich etwas über Baduscheidt herausgefunden habe.« Er unterbrach die Verbindung. Der Tod von Vater Thereso machte ihm mehr zu schaffen, als er angenommen hätte.


  Und ich Idiot dachte noch, er bekommt Geld vom Staatsanwalt, schüttelte er den Kopf und hielt sich die Hände vors Gesicht. Der DNP-Politiker war in der Tat freigebig gewesen, freigebig mit Schlägen und Tritten. Wütend drosch er mit der Faust gegen den Rahmen des Mischpults. Fröhlich-Eisner muss bezahlen. Jetzt erst recht.


  Er klappte seinen Laptop auf und suchte die kopierten Eintragungen des Notizbuchs. Die Software kam mit dem Dateienformat zurecht und listete ihm mehrere Namen von Klienten auf, es folgten Parteifunktionäre und ein paar Namen sowie Kom-Nummern, mit denen er nichts anfangen konnte.


  Es sah auf den ersten Blick harmlos aus. Nichts, was den Tod eines Unschuldigen rechtfertigte. Seine insgeheime Hoffnung, der Name Baduscheidt würde sich finden lassen, erfüllte sich nicht. So dämlich war kein Jurist der Welt. Sollte sich die elektronische Recherche seines Computers darum kümmern, wer hinter den Namen und Nummern steckte.


  Poolitzer klinkte die Kiste in die Matrix und startete eine Suchroutine. Das Programm war nichts Besonderes, aber es reichte aus, um Personen und Kom-Ziffern aus dem Wust von Daten und Informationen des Netzes zu filtern. Der Rechner bestätigte seine ihm erteilte Aufgabe und begann, der Prozess würde einiges an Zeit benötigen.


  Poolitzers elektronischer Terminkalender erinnerte ihn mit einem leisen Piepston daran, dass das telefonisch vereinbarte Treffen mit den Roten Korsaren in einer Stunde bevorstand. Er stand auf und fuhr in die Tiefgarage.


  Abschätzend schaute er auf seinen VW Messenger. Er wusste nicht, ob das Auto die kommende Fahrt einigermaßen unbeschadet überstehen würde.


  Sein Weg führte ihn, besser gesagt ihn und seinen Kleinwagen, ans Ende der Welt. Denn in Allermöhe stand es, das »End of the World«, am Hauptdeich 174.


  Es war eine Kaschemme, die am verseuchten Altwasserarm der Elbe lag, in der so ziemlich alles an Abschaum herumhing, was sich Poolitzer vorstellen konnte.


  Nicht, dass ihm das Sorgen bereitete. Die Barrens seiner Heimatstadt Seattle hatte er jahrelang überstanden, da würde er mit der Kneipe auch noch zurechtkommen.


  Der Reporter erkundigte sich gründlich über das »End of the World«. Runner und Magier der untersten Kategorie hingen dort ab, und der Wirt erlaubte sich den Scherz, durch einen gelegentlichen Illusionsspruch einen Giftgeist, einen Ghul oder ein anderes bizarres Wesen auftauchen zu lassen, damit der Gast den Drink, den er mit Überwindung in den Mund genommen hatte, vor Schreck wieder ausspuckte.


  Die hanseatischen Schatten sagten, dass es nicht nur beim Erscheinen von Illusionen blieb.


  Tatsächlich hatten sich die Kaschemmengänger einem echten Leichenfresser und einem echten Toxischen gegenübergesehen. Es ging glimpflich aus, die geballte Feuerkraft und die vereinigten magischen Kräfte beseitigten die echten Gefahren.


  Dennoch kramte Poolitzer seine große Altmayr aus seinem bescheidenen Waffenfundus und steckte das Aktionssoft Feuerwaffen in den Datajack. Schrot ist die Mutter der Porzellankiste.


  Wie gesagt, er machte sich weniger Sorgen um sich, aber der Kleinwagen war noch recht neu und wurde bislang weder in Unfälle noch in Schießereien verwickelt.


  Der Journalist bezeichnete sich nicht unbedingt als Materialist. Dennoch, so ein Auto kostete eben Geld. Weil aber kein Taxi nach Allermöhe fuhr und der ÖPNV nicht einsah, durch das Gebiet zu kurven, musste er notgedrungen seinen eigenen Wagen nehmen. Liebevoll fuhr er über den Lack und hoffte, dass er nach seinem Besuch immer noch so unzerkratzt aussah.


  Ich hoffe, wir beide kehren wieder heil nach Hause zurück, Baby. Poolitzer setzte sich hinters Steuer und fuhr los.


  ALI zeigte ihm den Weg, jedenfalls anfangs, später schaltete er den Autopiloten ein und verließ sich auf das Satellitennavigationsgerät.


  Irgendwann, je näher er seinem Ziel kam, sah es wirklich aus wie das Ende der Welt.


  Die Scheinwerfer beleuchteten eine Umgebung, wie sie ein Horrortrid nicht besser schaffen konnte. Gelegentlich, vor allem, wenn die Lichtkegel eine von gelblich grünem Nebel überzogene Wasserfläche streiften, flüchteten groteske Schemen aus der Helligkeit zurück ins Dunkel. Er hatte die Türverriegelung schon lange aktiviert und atmete schneller, flacher als sonst. Tapfer rollte der Wagen weiter.


  Von weitem erkannte er die Umrisse eines Gebäudes, eine Neonreklame verkündete das »End of the World«. Davor parkten abenteuerliche Autos, Um- oder Neubauten, die sich Technikfreaks ausgedacht hatten. Motorblöcke lagen teilweise frei, Auspuffrohre so breit wie Regenrinnen kamen rechts und links unter der Karosserie hervor. Sicherlich wurden damit Rennen gefahren. Chopper und Rennmaschinen durften ebenfalls nicht fehlen, auch sie sahen modifiziert aus. Nicht legal modifiziert.


  Einige Leute drehten die Köpfe in Richtung des nigelnagelneuen, unmodifizierten VW. So etwas hatte man hier noch nie gesehen.


  Poolitzer holte tief Luft. »Du schaffst das!«, motivierte er sich selbst, stoppte den Wagen und schwang sich hinaus.


  Von frischer Luft konnte nicht die Rede sein. Es stank erbärmlich nach Klärgrube und Chlor, ein stechender Bleigeruch bohrte sich unschön in seine Nase. Es mussten Unmengen an Ammoniak in der Elbe konzentriert sein, es sei denn, jemand hatte einen Container von dem Zeug über dem Haus ausgeleert.


  Er drückte auf die Fernbedienung, die Lampen seines Autos blinkten zweimal auf. Die Warnanlage war aktiviert.


  »Moin«, grüßte er die vier Gestalten im Vorbeigehen, ohne sie näher anzuschauen. Viele Runner und primitive Menschen waren wie Gorillas: Blickte man ihnen länger in die Augen, verstanden sie das als Drohgebärde und gingen zum Angriff über. Eine Schlägerei, bevor er die Informationen hatte, wollte er nicht riskieren. »Oh, geht nicht zu nahe an den Wagen. Die Alarmanlage könnte sonst das leichte MG auslösen.«


  Sie erwiderten seine Freundlichkeit nicht. Er sah, wie einer schnell ein Päckchen in die Tasche schob, ihre leise Unterredung setzte erst wieder ein, als er die Tür der Kaschemme aufzog.


  Von einem Gestank kam er in den nächsten. Eine Duftwoge aus Tabak, Schweiß, Ausdünstungen von Menschen und Metamenschen, Kotze, Bier und Pommes brach über ihn herein und spülte den Ammoniak aus seinen Nasenflügeln. Er fragte sich nur, ob das besser war, was er einatmete. Ich hätte mir ein Duftbäumchen unter die Nase binden sollen.


  Poolitzer trat ein. Niemand kümmerte sich so recht um den »Neuen«, das Barleben verlief weiter. Harte, dröhnende Rockmusikklänge sorgten dafür, dass man sich anschreien musste, was aber keinen der Anwesenden störte.


  Der Journalist fühlte sich wie in einem schlechten Doku-Trid über Schattenläufer. Hier drinnen wurde jedes Klischee bedient, vom langen, schwarzen Sicherheitsmantel bis hin zu den Tätowierungen im Gesicht. Manchen stand der Samurai derart auf die Stirn geschrieben, dass er es übertrieben fand. Elende Poser.


  Eine Schamanin betonte ihr magisches Können durch entsprechendes Ethno-Styling furchtbar auffällig, ihre knappen Klamotten ließen den Ork ihr gegenüber mit Blicken zwischen ihren Brüsten versinken, der kleine Spalt zwischen ihrer aufgepumpten Oberweite gab der Ortsangabe »Silicon Valley« eine neue Bedeutung. Unpassenderweise musste er an Gee Gee denken.


  Sie hatte ein gutes Empfinden, hob den Kopf und schaute den Reporter an. Ihre blauen Augen wurden zu Schlitzen. Unmissverständlich gab sie ihm zu verstehen, dass ihr sein Gaffen nicht gefiel. Poolitzer hob die Hände und wanderte zur Bar, um der gepiercten und tätowierten Bedienung ein »Bier« ins Ohr zu schreien.


  »Neu hier?«, rief ihm der Mann zu.


  »Nein«, brüllte er zurück. »Gestern war ich schon mal hier, als fetter Elf. Ich bin in Wirklichkeit ein Troll. Heute hab ich mich mal als Mensch verkleidet.«


  »Bist ein Kasper, was?«, griente die Bedienung und stellte einen Humpen mit goldgelber Flüssigkeit vor ihm ab, der Gerstensaft schwappte leicht über. Hatte er mit Brocken in der Flüssigkeit gerechnet, bemerkte er zu seiner Erleichterung, dass Bier und Glas sauber waren. »Wohlsein«, wünschte man ihm.


  Er setzte gerade zum Trinken an, als die Bedienung mit einem Fluch unter den Tresen langte, eine abgesägte Schrotflinte zog und anlegte. »Verdammte Viecher«, knurrte sie.


  Poolitzer hörte hinter sich ein wildes Fauchen. Shit! Er wirbelte herum und sah eine halb verweste humanoide Kreatur durchs Fenster hechten und auf sich zu springen, mit beiden Händen führte sie eine Axt.


  Die Klinge zuckte bereits herab und ließ ihm keine Gelegenheit nachzudenken, ob es eine der berüchtigten Illusionen sein könnte oder nicht. Er duckte sich unter dem Schlag weg, kippte sich dabei das Bier über und hüpfte zur Seite.


  Natürlich verschwand der Angreifer ebenso rasch, wie er erschienen war. Die Umstehenden hatten den Test mitbekommen und grölten vor Lachen.


  »Ja, super witzig. Trullala, das Kasperle war wieder da.« Artig verneigte sich der Reporter nach allen Seiten, schwenkte seinen leeren Humpen und knallte ihn laut auf die Bar. »Noch eins«, orderte er und gab sich Mühe, gefasst und heiter zu klingen. Den Triumph wollte er dem Poser-Pack nicht gönnen.


  »Für einen verkleideten Troll hast du ganz schön Schiss«, kommentierte der Wirt zapfend.


  »Ich hatte keinen Schiss, ich bin nur ausgewichen«, präzisierte er. »Meine Hände sind völlig ruhig.« Tatsächlich gelang ihm das Kunststück, die Finger kaum zitternd nach dem gefüllten Glas auszustrecken.


  Der Mann sah beeindruckt aus. »Nicht schlecht, Neuer. Das Bier geht aufs Haus.«


  »Dann schmeckt es doppelt so gut.« Poolitzer prostete ihm zu, da schnellte unter dem Tresen ein kreischender Ghul hervor und schlug mit seinen Krallen nach dem Journalisten. Die rasiermesserscharfen Zähne wurden größer und größer, und er meinte, den fauligen Atem des Leichenfressers riechen zu können.


  Dieses Mal war das Grauen nicht zu verleugnen. Überrumpelt von der neuerlichen Attacke fuhr er zusammen, riss die Arme zur instinktiven Abwehr hoch und schüttete sich das Bier ein zweites Mal über.


  Jetzt lachte die ganze Kneipe, der DJ hatte die Musik extra leiser gedreht, damit sie alle seine Angstschreie hören konnten.


  »Ja, was haben wir gelacht«, äffte er die schadenfrohe Heiterkeit nach, das Bier aus den Augen wischend. »Sagen Sie mal, Meister, machen Sie das die ganze Zeit? Das mit dem Hokuspokus?«, erkundigte er sich scheinbar gut gelaunt bei der Bedienung. Der Mann nickte grinsend und erwartete ein Kompliment für die gelungenen Illusionssprüche. »Dann hören Sie genau zu, denn mein Tag war so schlecht, dass ich zu allem fähig bin. Noch so eine beschissene Illusion, und ich vergesse meine Schüchternheit, lege mir einen Helden-Talentchip ein, ziehe meine Schuhe mit Stahlkappen an, komme hinter den Tresen und trete Ihnen in die Eier, Kumpel. Mit Anlauf«, drohte er ihm. »Alles klar?« Er pochte auf das Holz. »Sehr schön. Ein Bier, bitte, kalt, ohne Illusion.«


  Alle, wirklich alle im »End of the World« starrten ihn an. So viel Dreistigkeit und Unverschämtheit hatte noch keiner erlebt, jedenfalls nicht gegenüber dem Barkeeper.


  War doch klar, dass sich von dem Poserpack keiner rührt. Poolitzer wartete in aller Ruhe, wann sich der Kontaktmann der Roten Korsaren blicken ließ. Er wusste nichts Genaues. Nach seinem Anruf unter der Kom-Nummer, die ihm Waterkant gegeben hatte, erklärte ihm ein brummeliger Hamburger, wo er sich einzufinden hatte.


  Die Korsaren, das ergab seine Schnellrecherche, hatten ihre Finger in allem drin, was Geld abwarf und wenn es etwas mit dem Meer zu tun hatte. Schmuggel von Elektronik, Waffen und BTL-Chips, kleinere Überfälle auf Fähren und Yachten sowie gelegentliche Aufträge für Kons, glaubte man dem Schattengeflüster.


  Außerdem bereitete es einigen von ihnen einen höllischen Spaß, sich mit den Gesetzeshütern anzulegen und Verfolgungsfahrten zu provozieren. Angeblich gab es in St. Pauli Wettstuben, in denen man auf den Ausgang eines solchen Rennens setzen konnte. Daher wäre ihnen der Besitz der Sharkskin-Powerboote genau recht gekommen. BGS und WaSchuPo hätten gegen die Flitzer nichts machen können, außer ihnen Geister oder Elementare oder Raketen hinterher zu hetzen.


  Die Schamanin mit den beiden stattlichen weiblichen Argumenten am Oberkörper steuerte auf ihn zu und setzte sich neben ihn, ihre blauen Augen blitzten auf. Sie musste Mitte zwanzig sein. Das freundliche Gesicht wurde von kurzen, schwarzen Haaren umrahmt, Amulette baumelten um ihren Hals, die kugelsichere Weste machte den Eindruck, als sei sie mehr dazu da, die Oberweite im Zaum zu halten, als Projektile abzufangen.


  »Coole Aktion«, rief sie ihm ins Ohr. »Lernt man das in Seattle?«


  Poolitzer grinste sie an. »Jepp. Gehört zur Barrens-Grundausbildung. Wenn der Barmann einem dumm kommt, droht man ihm zuerst und haut ihn um, wenn er nicht hören will. So einfach kann das Leben sein.« Er schob ihr sein Bier hin. »Ich nehme mal an, Sie suchen mich? Haben Sie einen Namen?«


  Sie hielt ihm die Hand hin. »Ich bin Perle.« Er fasste und schüttelte sie. Ihre Haut war weich, warm, sehr angenehm. Er musste an Aurora, dann an Gee Gee denken. »Sie wollten was von den Korsaren?«, setzte sie nach, ohne ihn loszulassen.


  Er ahnte, dass sie in dem Moment einen Spruch einsetzte, um seine Gedanken zu erkunden. »Damit Sie sehen, dass ich es ernst meine, lasse ich Sie in meinem Gedächtnis herumkramen«, sagte er gönnerhaft. »Ich bin den Morden an Ihren Freunden auf der Spur und hätte dazu gerne ein paar Piratenchefs interviewt. Irgendetwas stimmt an der Sache nicht, und ich möchte herausfinden, was bei dem Run gegen die Vulkan Werft schief ging.« Er bemerkte ihren leicht abwesenden Gesichtsausdruck. Rein spaßeshalber dachte er an sie. Nackt, in einer eindeutigen Pose, von hinten…


  Perles Züge verfinsterten sich. »Lassen Sie das«, wies sie ihn unwirsch an.


  »Schnüffeln Sie etwa in meinem Privatleben herum?«, meinte er unschuldig lächelnd. Er löste seine Hand von ihrer. »Es müsste ausgereicht haben, um zu erkennen, dass ich die Wahrheit sage.«


  Die Frau bedachte ihn mit einem strafenden Blick. »Sie haben eine bemerkenswerte Fantasie, aber ich sehe nackt besser aus. Damit es Ihnen mehr Spaß macht«, sie zeigte auf die Oberseite der rechten Hinterbacke, »da trage ich eine Tätowierung. Eine schwarze Rose. Und meine Muschi ist gepierct.«


  Der Journalist lachte laut auf. Sie nahm alles sehr gelassen.


  Sie nippte lässig am Bier. »Hat Ihnen Waterkant sonst noch was gesagt? Sollen Sie uns was ausrichten?«


  Er erinnerte sich an die Unterredung mit dem Metamenschen. »Sie sollen ihm ein Päckchen in den Knast schicken. Was Leckeres zum Essen. Butterwaffeln und Vanilletee mit Karamellstücken«, rezitierte er die Bestellung des Trolls.


  Perle nickte ihm zu. »Schön. Wir können gehen.« Sie stand auf und schritt zu einem Nebenausgang.


  »War das so eine Art Code?« Wachsam folgte er ihr. »Rosebud wäre lustiger gewesen.« Noch war er sich nicht sicher, ob er das Ticket zur Unterredung mit dem Piratenboss in der Tasche trug. Außerdem hatte sie es geschafft, dass er sich nun unentwegt ihre Tätowierung und das andere von ihr erwähnte Detail ihres Intimbereichs vorstellen musste. Er grinste. Perle war cool.


  Er ging nach draußen und stand auf einer bröcklig aussehenden Kaimauer. Einige kleinere Boote lagen vertäut und dümpelten im brackigen Wasser.


  Die Schamanin löste das dicke Stahlseil, mit dem ein dunkelblau lackiertes Blohm & Voss ESB vor dem Davontreiben und gegen Diebstahl gesichert war. Das Tragflügelrennboot verfügte über zwei hintereinander angebrachte, schmale Sitze. Perle sprang hinein und bedeutete Poolitzer, sich auf das Wasserfahrzeug zu schwingen.


  »Mein… VW. Er steht noch vor der Tür«, sagte er zögerlich.


  »Ich bringe Sie wieder her«, versicherte sie. »Los. Wir müssen die Bullen abhängen.«


  »Äh? Bullen?« Nicht, dass er der Piratin keinen Glauben schenken wollte. Er ärgerte sich, dass die Polizisten es schafften, ihn zu beschatten, ohne dass er es bemerkte. »Wie…?«


  Perle deutete in den dunklen Himmel. »Eine Überwachungsdrohne hängt über Ihnen. Mein Geist hat sie entdeckt. Sobald wir losfahren, macht er sie platt.« Der Reporter balancierte auf den ESB und warf sich in den harten Sessel, der Benzinmotor sprang an. Die Schamanin machte ihn auf eine Sauerstoffmaske aufmerksam, die direkt vor ihm am Sitz hing. »Setzen Sie die auf«, befahl sie. »Unterwegs wird es stinken.«


  »Mehr als in der Kneipe?«


  Das Tragflügelboot beschleunigte gemächlich. »Jau. Vertrauen Sie mir.«


  Vertrauen? Einer Piratin? Der war gut. Poolitzer schaute forschend zum Himmel, ob er die Drohne entdeckte. Und wirklich, am bewölkten Himmel, ungefähr zehn Meter von ihm entfernt und etwa in 300 Meter Höhe, entstand ein kurzer Blitz. Er hörte, wie Gegenstände auf die Pier und ins Wasser klatschten. Das magische Wesen hatte seine Aufgabe erfüllt.


  Die Bullen waren gewiefter, als er ihnen anfänglich zugestand. Sie mussten ihn verfolgen, seit er Waterkant und das Gefängnis verließ. Sie dachten sich wohl, dass er Kontakt mit den Verbrechern aufnahm, um mehr Informationen zu erhalten. Scheiße, Gospini, du wirst nachlässig, schimpfte er mit sich selbst, während Perle das Rennboot durch das verseuchte Wasser lenkte.


  Die schwarzen Umrisse von Bäumen und Ruinen zogen rechts und links an ihnen vorüber, sicher steuerte sie an Hindernissen vorbei. Die Geschwindigkeit nahm zu, der ESB hob den Rumpf aus den verdreckten Fluten und durchschnitt die Oberfläche mit seinen dünnen Tragflächen.


  »Keine Geister auf dieser Strecke«, sagte sie nach hinten. »Sie haben sich andere Lieblingsorte gesucht. Es stinkt zwar immens, aber echt abgrundtief verseucht sind andere Orte.« Sie deutete nach links. »Da drüben, da ist die Hölle los. Toxische ohne Ende. Man könnte meinen, die machen dort so etwas wie ein Picknick.«


  Der Seattler schaute in die angegebene Richtung, sah aber nichts außer schwarzem und bedrohlichem Wasser. Glücklicherweise. Das fehlte noch, dass sich ihnen ein magisches, feindliches Wesen an die Fersen heftete.


  Er nutzte die Zeit, um die Fuchi aus seinem Rucksack zu nehmen und an die PortaCam-Halterung zu montieren. Der Restlichtverstärker erlaubte ihm, die Umwelt besser zu erkennen, schöner wurde sie dadurch jedoch nicht.


  Die Piratin manövrierte das Rennboot nach einer Viertelstunde Fahrt in einen Seitenkanal und drosselte die Geschwindigkeit. Der ESB senkte sich ab und trieb immer weiter in das sumpfähnliche Terrain. Sie stand auf, sprang aus dem Cockpit und landete auf dem weichen Boden. Ein schmatzendes Geräusch erklang. »Kommen Sie. Wir sind da.«


  Poolitzer kam der Aufforderung nach, auch wenn sein Aussteigen weniger elegant ausfiel. Man merkte schon, dass Perle es gewohnt war, sich auf dem Meer zu bewegen. Endlich stand er neben der jungen Frau und atmete vorsichtig den brackigen Geruch ein. »Und jetzt?«


  »Gehen wir spazieren.« Perle grinste. »Sie dürfen mich sogar anfassen.«


  »Ehrlich? Wo genau?«


  Sie nahm ihn an der Hand und führte ihn weiter ins Moor hinein. Nach ungefähr hundert Metern blieb sie stehen, bückte sich und fummelte im Moos herum.


  »Nicht, dass ich was gegen Sex mit Ihnen hätte, aber es ist mir doch zu unbequem. Der Geruch macht mich nicht an.« Der Reporter schaute ihr neugierig über die Schulter.


  »Träumen Sie weiter. Das können Sie doch so gut.« Die junge Frau klappte in dem Moment eine getarnte Abdeckung auf, eine Luke schoss ungefähr zehn Meter vor ihr in die Höhe. Poolitzer verstand. Sie befanden sich an einem der unzähligen Schmugglerverstecke.


  Die Korsarin und er setzten ihren Weg fort, gelegentlich klickte es unter ihren und seinen Füßen. »Minen«, bekam er zur Antwort, als er danach fragte. »Ich habe die Zünder deaktiviert, aber laufen Sie nach der Unterhaltung mit den Jungs nicht einfach los. Die Minen aktivieren sich, sobald man die Luke schließt.« Perle zeigte ihm ihre Zähne. »Es sei denn, Sie wollen als feines Konfetti auf den Sumpf herabregnen.« Er verneinte.


  Sie gingen die Metallsprossen einer Stahlleiter hinab, seine Begleiterin presste ihren Finger irgendwo seitlich gegen die Wand. Die Luke fiel zu, damit waren die Sprengfallen draußen wieder scharf, gleichzeitig flammte gedämpftes Licht auf. Sie gelangten in einen kleinen Vorraum mit einem Stahlschott. Perle legte ihre Hand auf den Abdruckscanner, und die Tür schwang auf.


  Sie wurden erwartet. Zwei Männer und ein Zwerg saßen in dem kärglich eingerichteten, rund drei Meter hohen Raum, in dem sich Regale bis an die Decke streckten. Darin lagerten verschiedene Metall- und Plastikboxen, manche trugen einen militärischen Anstrich, auf anderen war der Kon-Name oberflächlich abgeschabt worden. Einige Runner, die Poolitzer kannte, würden einiges an Kohle bezahlen, um herauszufinden, wo sich das Versteck befand. Da er sich aber nichts hatte merken können, bestand keine Gefahr.


  »Da ist der Schnüffler, KaLeu«, grüßte sie und postierte sich neben der Tür.


  Der Größere der Menschen nickte ihm zu. Poolitzers Schätzung nach war er Mitte dreißig, fast eins neunzig groß und mit ansehnlichen Muskeln bestückt. Das dunkelblonde Haupthaar fiel lang auf die Schultern.


  »Sie möchten herausfinden, wer unsere Jungs und Mädels umgebracht hat?«, eröffnete er die Unterhaltung. Die Augen schimmerten im fahlen Licht dunkelblau. Der Journalist nickte. »Dann haben wir die gleichen Interessen«, sagte er und fuhr sich durch seinen dunkelblonden Vollbart mit ausrasierten Details und schwarzen Färbungen. »Ich bin Roberts. Dass wir in dem Fall mit den Medien zusammenarbeiten, daran muss ich mich noch gewöhnen«, erklärte er seine Zurückhaltung. Er deutete auf die Fuchi. »Ich möchte mein Gesicht oder die meiner Crew später nicht im Original sehen, oder Sie bekommen von einem Enterkommando Besuch.« Er trug wie die anderen einen Anorak, darunter Straßenkleider sowie eine schusssichere Weste. Die Füße steckten in Kampfstiefeln, ein G12 baumelte an seiner Seite.


  »Aye, Sir«, erwiderte Poolitzer freundlich und salutierte. »Keine Bange, ich weiß, worauf es bei solchen Berichten ankommt. Roberts«, grübelte er. »Der grausame Pirat Roberts? Es gab da einen uralten Film…« Der Korsar sah nicht sonderlich amüsiert aus.


  Er verzichtete auf weitere Sprüche, ließ sich am Tisch der drei Freibeuter nieder und zeigte sein Filmmaterial, das er im Bremer Hafen aufgenommen hatte, anschließend erklärte er seine Theorie, dass man die Korsaren von Anfang an bei diesem Job hatte auflaufen lassen wollen. Der Einzige, der Glück im Unglück gehabt hatte, war Waterkant, der zwar hinter Gittern saß, dafür aber lebendig blieb. »Ich glaube aber nicht, dass Störtebekers Erben was damit zu tun haben. Von wem hatten Sie die Infos, dass die Sharkskin-Boote in der Werft auslaufbereit standen?«, wollte Poolitzer wissen. »Es muss jemand sein, der selbst über Geheimprojekte Bescheid wusste. Ich könnte glatt neidisch werden bei den Connections, die ihr habt.«


  Der KaLeu warf einen schnellen Blick in die Runde.


  »Die Auskunft kam von einem unserer besten Spitzel. Er kann uns nicht reingerissen haben«, schätzte er.


  »Und woher wusste der es?«, beharrte der Reporter.


  Roberts konnte ihm keine Erklärung geben, also riefen sie den Mann kurzerhand an.


  Es stellte sich heraus, dass ihm die Neuigkeiten über die Matrix zugespielt worden waren. Ein Typ namens Selfbetray rückte mit Andeutungen heraus, und nachdem ihr eigener Mann eine nicht geringe Summe überwiesen hatte, folgten die Details zur Halle und zum Powerboot. Sonst gab es keine Anhaltspunkte.


  Man ging über, technische Details der Rennboote zu erörtern, die auf dem freien Markt mehrere Millionen ECU wert waren. Poolitzer bekam einen Datenchip von seinen neuen Verbündeten, auf dem alles gespeichert war, was sie über die Powerboote wussten.


  Nach einer Stunde Diskussion waren sie sich alle einig, dass man abwarten musste. Falls die Diebe und Mörder im Auftrag eines Konkurrenten der Werft handelten, würde es verdammt schwierig, die Verantwortlichen zu stellen. Es bestand aber auch die Möglichkeit, dass es Konkurrenten der Korsaren waren. Ganz oben auf der Liste standen die Störtis.


  »Es gibt so eine Art Abmachung«, räumte der KaLeu nach dem entsprechenden Drängen des Reporters ein. »Jedenfalls unter uns Piraten. Jeder hat sein Stückchen Meer, in dem er fischt, ohne dass ein anderer sein Netz auswirft. Daneben gibt es Zonen, wo sich alle tummeln dürfen.«


  »Aber Bremen gehört doch wohl eher in euer kleines Meer, oder?«, erkundigte sich Poolitzer gespannt. »Wie wird eure Antwort sein?«


  »Wir überlegen noch«, sprang Perle ein. »Die See ist momentan zu aufgewühlt. Zu viele feindliche Schiffe.«


  Damit sprach sie das nächste Wunder an, das er mit der Hilfe der Piraten zu klären hoffte. Er stellte ihnen die Frage, wo man die Beute so unterbringen konnte, dass weder Suchflugzeuge noch Patrouillenboote einen Hinweis entdeckten.


  »Entweder man hat einen Kon als Verbündeten und parkt das Zeug dort«, sagte Roberts nachdenklich, »oder man kennt eine verborgene Bucht, eine vergessene Grotte, eine Mini-Insel, wo man die Schiffe abstellt. Da werden normalerweise in aller Ruhe die Umbauarbeiten gemacht. Neue Farbe drauf, Registrierungschips aus der Elektronik entfernen, Papiere fälschen und auf einen Käufer warten«, erklärte er die übliche Prozedur. Die überfluteten Gebiete boten einen Sack voller Möglichkeiten. »Dennoch müssen sie gut sein, um nicht geschnappt zu werden. Wir sind nun auch auf der Jagd nach ihnen«, schloss er grimmig.


  »Bevor Sie und Ihre Freibeuter da etwas auslösen, was Sie nicht mehr kontrollieren können, wie wäre es, wenn ich mit den Störtis in Kontakt trete und bei denen mal nachhorche, was sie von der Sache halten?«, unterbreitete Poolitzer seinen Schlichtungsvorschlag. »Ich merke normalerweise, wenn mich jemand anlügt. Aber bis ich zurückkomme, müssten die Korsaren die Ruder stillhalten, wie man so schön sagt. Sie sollten nichts provozieren.«


  Die Piraten wechselten schnelle Blicke, die Entscheidung fiel innerhalb von Sekunden. »Einverstanden. Schnüffeln Sie«, stimmte der KaLeu zu. »Brauchen Sie uns zu lange, schlagen wir los.« Er fixierte die Augen des Seattlers. »Und wenn Sie uns an die Störtebekers verraten, sind Sie fällig, Poolitzer. Wir sind auch an Land schnell.«


  Sie machten sich aufbruchbereit. Der Journalist nutzte die letzte Gelegenheit, einen Schwenk durch den mit Plastikplatten verkleideten Raum zu machen und die Kisten zu filmen. Sie erlaubten ihm, die Behälter zu öffnen und das Material darin aus der Nähe aufzunehmen: brandneue Schnellfeuergewehre der Marke Kalaschnikow.


  Mit den Szenen sicherte er sich wenigstens schon mal vorab einen Bericht über das Piratentum an der Nordsee. Alleine die Aufnahmen mit dem Minenfeld und die »Ambiente«-Einstellungen in der Kaschemme reichten aus, um eine Story zu machen, dazu mischte er ein paar Zooms mit Perles Figur, und fertig war der nächste Reißerbericht.


  Sie verabschiedeten sich mit Handschlag, aber ohne großartige Herzlichkeit voneinander. Geschäftspartner, geboren aus der Not, mehr waren sie nicht.


  Die Schamanin brachte ihn zurück zum Anlegepier des »End of the World«. Die Fahrt verschlief Poolitzer komplett, er erwachte erst, als der Rumpf des EBS gegen den Gummireifen, der am Kai als Prallschutz diente, driftete und die Erschütterung durch das Boot lief.


  Halb dösend stieg er aus, winkte Perle und umrundete die Kneipe, um an seinen Messenger zu gelangen.


  Er war müde, er wollte ins Bett. Vor allem musste er aus diesem widerlichen Gestank heraus, der ihn ohne die Sauerstoffmaske in all seiner Scheußlichkeit traf. Ammoniak war verdammt penetrant. Der Typ von der chemischen Reinigung wird mit Sicherheit die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, wenn ich meinen Wäschesack abgebe.


  Brummelnd schritt er um die Ecke. Sein Wagen stand genau an dem Platz, an dem er ihn geparkt hatte. Er ging näher und rechnete damit, einen langen, hässlichen Kratzer auf der Motorhaube, dem Dach oder an den Seiten zu erkennen. Dem war nicht so. Die Möchtegern-Runner und schlechten Gandalf-Imitationen hatten sein Auto nicht angerührt.


  »Der Spruch mit dem MG hat wohl geholfen«, murmelte er. Umständlich kramte er die winzige Fernbedienung aus der Tasche, deaktivierte die Diebstahlsicherung und löste die Zentralverriegelung.


  Ein gedrungener Schatten löste sich knurrend vom Flachdach des »End of the World«, hopste auf das Verdeck des Kleinwagens und bellte Poolitzer an. Er sah sich einer Hundemutation gegenüber, die der verseuchte Sumpf geboren haben musste.


  »Fuck, bist du hässlich!« Das Vieh war verdammt groß, die Zähne sahen gefährlich und scharf aus. Geifer troff die Lefzen herab und tropfte auf den Lack. Der breite Kopf stieß nach vorn, die Kiefer schnappten nach dem Reporter.


  Aus dem anfänglichen Schrecken wurde ein lautes Lachen. »Klar, sicher! Ich weiß, warum ich eine solche Missgeburt noch nie vorher gesehen habe!« Der Wirt konnte es einfach nicht lassen, ihn noch einmal mit einer Illusion zu nerven.


  »Yeah, zeig mir deine Augen, Baby!« Im letzten Moment wich er den Zahnreihen aus, klackend schlossen sie sich und verfehlten ihn knapp. Mit einer fließenden Bewegung langte der Reporter unter seine Jacke und zog die Altmayer, um sie auf den durch Magie geschaffenen Hund zu richten. »Jetzt wirst du das Licht sehen!«


  Der Schädel des vierbeinigen Monstrums zuckte herum, ein weiteres Mal packte die Mutation zu und verbiss sich in den Lauf der großkalibrigen Waffe. Der mit enormer Kraft ausgeführte Schüttelreflex des Hundes riss ihm die Pistole aus der Hand, sein Zeigefinger rutschte dabei über den Abzug.


  Krachend entlud sich die Waffe, die volle Ladung Schrot blies dem Scheinköter die Schädeldecke weg. Die Wucht beförderte ihn vom Wagendach, und er fiel auf der Fahrerseite des VW auf den Asphalt.


  Verdammt gute Imitation. Poolitzer drehte sich auf den Absätzen herum und marschierte schnurstracks zurück in die Kneipe. Er wollte sein vorhin gegebenes Versprechen einlösen. Seine Laune war so schlecht, dass er den Helden-Chip nicht benötigte.


  »Hoi«, sagte er freundlich zum Wirt, als er an der Bar anlangte. »Ich hatte es dir gesagt. Du bist selbst schuld an dem, was jetzt geschieht. Ich halte nur mein Wort, okay?« Sportlich flankte er über den Tresen, trat der verdutzten Bedienung mit zwei Schritten Anlauf zwischen die Beine und nahm sich ein Bier. »Wenn du Schmerzen hast, Penner, denk einfach, ich war eine Illusion.« Er ging. Langsam, cool, das Bier schlürfend.


  Die Gäste starrten ihm hinterher, einige schickten sich an, ihm zu folgen.


  Offenbar habe ich ein bisschen übertrieben. »Ey, ich habe ihn gewarnt! Ihr habt es alle gehört.« Er beschleunigte lieber, um rechtzeitig in seinem Fahrzeug zu verschwinden und abzuhauen. Unterwegs trank er hastig aus.


  Als er an der Fahrerseite des Messengers ankam, wunderte es ihn schon ein wenig, dass der ausblutende Kadaver der Mutation immer noch zuckend auf der Erde lag. Die Illusion sollte so täuschend wie möglich wirken.


  Oder… der Hund war echt?, kam ihm der verwegene Gedanke. Er schluckte. Probehalber trat er gegen den Körper, seine Stiefelsohle traf auf Widerstand. Kann es sein…? Poolitzer zückte die Altmayr. Er schoss einmal, er schoss ein zweites Mal nach dem Vieh, selbst ein mieser Schütze wie er verfehlte ein liegendes Ziel nicht.


  Der tote Körper verhielt sich angesichts der eindringenden Kugeln physikalisch korrekt. Fell platzte auf, Blut spritzte und lief heraus, das Rot besprühte großflächig die Seite des Autos. Das war selbst für eine gute Illusion zu gut.


  Das bedeutete zwei Dinge. Erstens, er war knapp einer bösen Bissverletzung entronnen, zweitens hatte er jemandem eine böse Verletzung zugefügt, ohne dass derjenige es verdient hatte. Oh, oh. Hinter sich hörte er Schritte. Viele Schritte. Seine Knie wurden weich. Mit flotten Sprüchen würde er nichts mehr verreißen können, das Motto lautete Flucht.


  »Ey! Guckt mal! Das glaube ich nicht. Der Spacko hat meinen Hund erschossen!«, schrie jemand voller Hass. »Der frisst nu Aalsuppe!«


  Damit potenzierten sich seine Probleme. Nicht umdrehen, befahl er sich nervös. Ein kühler Kopf war wichtig, solange er noch einen besaß. Provozier sie nicht. Langsam, Poolitzer, langsam. Er stieg über das tote Tier und schwang sich ins Innere des Pkw. Behutsam streckte er den Arm aus, um die Tür zu schließen.


  Da hörte er den wütenden »Schnappt ihn!«-Befehl, den er viel früher erwartet hatte. Poolitzer startete schreiend den Motor.
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  Mit einer liebevollen Bewegung postierte der patschnasse Seattler den abgerissenen Rückspiegel auf der Kommode und ließ sich der Länge nach aufs Sofa fallen. Er war bis auf die Knochen durchgefroren. Stöhnend wälzte er sich vom Bauch auf den Rücken und begann, sich im Liegen die Klamotten vom Leib zu strippen, die stinkenden, feuchten Sachen landeten auf dem Boden. Poolitzer erhob sich ächzend und wankte unter die Dusche.


  Selbst der Marsch von Allermöhe bis hierher hatte nichts gebracht. Wegen seines Gestanks wollten ihn weder Bus noch Taxi befördern, und sein VW ruhte auf dem Grund der Weser, wahrscheinlich neben Giftfässern und Uranresten.


  Beinahe hätten die Freaks ihn erwischt, beinahe wäre er ihnen entwischt, aber eben nur beinahe. Die Messerklauen-Wannabes feuerten ihr ganzes Zimmerflakarsenal hinter ihm her, die Magier deckten ihn mit blitzenden und flammenden Sachen ein, dass ihm Hören und Sehen verging. Als reichte es nicht aus, seinen armen, kleinen Wagen in Schrott zu verwandeln, erschien ein Elementar, hob das Auto an und beförderte es ins Wasser.


  Es war ihm irgendwie gelungen, aus dem voll laufenden Messenger zu entkommen und dabei nichts von der giftigen Brühe zu schlucken. Den Rückspiegel hatte er sich als Andenken mitgenommen.


  Der Juckreiz wurde immer schlimmer, alles Duschen half nichts.


  Blöde Linkswixer!, schimpfte Poolitzer in Gedanken. Scheiß Köter. Wie kann man nur so hässlich und trotzdem echt sein? Er verließ die Kabine und betrachtete sich im Spiegel.


  Ein hilfloses Wimmern drang aus seinem Mund. So ziemlich alles an ihm war von kleinen, roten Punkten bedeckt, er sah aus wie ein Rötelpatient. Selbst sein bestes Stück, Klein-Poolitzer, schimmerte rotgefleckt im Licht der Lampe.


  Das darf nicht wahr sein! Fassungslos kratzte er sich am Ellbogen, und je mehr er schabte, desto schlimmer wurde das Brennen. Er hatte sich eine Allergie eingefangen, irgendeine Unverträglichkeitsreaktion auf die Weserkloake. So konnte er keinesfalls unter die Leute.


  Der Reporter rief seinen Arzt an und schilderte die Symptome. Per Ferndiagnose verschrieb ihm der Mediziner eine Salbe, mit der er sich einschmieren sollte. Änderte sich der Zustand nicht innerhalb von drei Tagen, müsste er in die Praxis kommen und sich untersuchen lassen.


  Poolitzer orderte das Medikament in der Matrix-Apotheke und verlangte Sofort-Lieferung, während er den Computer die Nummer von Sparkplug wählen ließ. Wenn sich jemand mit Technik und Fahrzeugen auskannte, dann waren das der elfische Rigger und seine Mechanikerin Twing.


  Sie lebten in Seattle, der alten Heimat des InfoNetworks-Mitarbeiters. Er kannte sie, weil sie zusammen einen Run gegen Cyberdynamix absolvierten und Poolitzer – natürlich – alles dokumentiert hatte. Der Bericht war ein Renner gewesen. Nach den überstandenen Turbulenzen heirateten die beiden, eine bessere Kombination konnte es fast nicht mehr geben. Er machte die Autos kaputt, sie flickte sie zusammen.


  Der hagere Elf mit der Vorliebe für zu weite, gebrauchte Anzüge war ein Fundus an neuen Schimpfwörtern und Kraftausdrücken, Twing bildete den ausgleichenden Pol zum aufbrausenden Temperament des Riggers. Die junge Frau mit den kurzen, blauen Haaren, die immer einen Blaumann trug und sich mit Ölflecken im Gesicht schmückte, musste den Fahrzeugcrack wirklich lieben, schätzte Poolitzer. Anders konnte er es sich nicht erklären, dass sie es bei ihm aushielt. Die Leidenschaft für schnelle Flitzer verband das Paar zusätzlich.


  Als die Verbindung stand, erschien auf dem Bildschirm ein kleines Fenster mit dem verschlafenen Gesicht Twings. Mit kleinen Augen blinzelte sie in die Kamera.


  »Mh?«, murmelte sie dösig. Ihr Shirt verrutschte, Poolitzer sah ihre dezente türkisfarbene Tätowierung am Hals, die sich die Brust entlang zog.


  »Hoi! Na, steht Seattle noch?«, grüßte er sie in der Stadtsprache. Er genoss es, einmal nicht eine Unterhaltung in Deutsch führen zu müssen. »Was macht der Nörgel-Elf? Hat er ein neues Schimpfwort kreiert?«


  Twing schaute zur Seite, griff nach etwas und hielt nach mehreren Tastversuchen einen Wecker anklagend vor die WebCam. »Spinnst du, Linse? Ich brauche meinen Schönheitsschlaf. Ich will ja eines Tages nicht so aussehen wie du.« Sie betrachtete sein Gesicht genauer. »Shit, was ist denn mit dir passiert? Hat dich einer angemalt?« Ihre blauen Augen verloren den leichten Schleier, die Müdigkeit verflog.


  »Vergiss es«, meinte Poolitzer ungehalten. »Das würde zu lange dauern, es zu erklären.« Er jagte die technischen Einzelheiten des Sharkskin durch die Matrix. »Du bekommst von mir ein paar Bildchen und Zahlen. Ich muss wissen, ob du irgendwelche Schwachstellen in der Konstruktion siehst«, bat er sie.


  »Kostenlos, oder?«, schätzte sie, hockte sich in den Schneidersitz, zupfte ihr Shirt zurecht und zog die Tastatur zu sich heran.


  »Für einen guten Freund macht man das doch«, grinste er gewinnend. Seine Hand zuckte nach oben, um eine Stelle an der Stirn zu kratzen.


  »Eben. Für einen guten Freund«, parierte sie frech. »Nervensägen wie du müssen doppelt so viel blechen.« Twing lächelte in das Objektiv. »Schön, was von dir zu hören. Auch wenn es nur geschäftlich ist.«


  »Ich hatte viel um die Ohren«, druckste er herum. Er fühlte sich ein wenig schuldig, sich bei seinen alten Bekannten nicht öfter zu melden. »Wie geht es deinem Mann?«


  Sie lachte. »Wie immer. Er und Ultra stürzen sich zusammen mit Hustle in Aufträge und bringen mir verbeulte oder durchlöcherte Karren mit nach Hause. Aber sie sind alle noch gesund und munter.« Ihre Aufmerksamkeit wurde abgelenkt. »Ich habe deine Post bekommen.« Sie klickte sich durch die Pläne und Ziffern, ihre blauen Augenbrauen wanderten in die Höhe. »Wow«, entfuhr es ihr anerkennend, »da hat sich aber jemand ein nettes Boot gebaut.«


  Als Poolitzer sie nach den Schwachstellen der »A1« fragte, tippte Twing nach kurzem Nachdenken auf den benötigten Treibstoff und den Verbrauch.


  Die beiden Messerschmitt-Kawasaki TI-500 Turbinen benötigten Jettreibstoff bester Qualität, sonst würden die Maschinen nicht ihre volle Leistung bringen können. Die Gefahr von Fehlzündungen gesellte sich hinzu, billiger Sprit kam nicht infrage.


  »Die Hochleistungsmaschinen sind empfindlich. Schlechtes Kerosin könnte bei der mörderischen Beanspruchung verhängnisvolle Konsequenzen haben – bis hin zur Explosion der Turbinen.« Die Mechanikerin schaute auf einen zweiten Monitor, auf dem die technischen Daten zu lesen waren.


  »Außerdem benötigt die Holohaut ordentlich Saft«, fiel ihr auf. »Die Bezeichnung der Brennstoffzelle, die sie dafür benutzen, ist neu.« Sie langte nach dem Kom-Gerät und führte ein knappes Gespräch. »Mein Dealer hat noch nichts davon gehört. Gut, ist ja auch ein europäisches Produkt. Hör dich mal um. Das müsste ein Ansatz sein«, empfahl sie ihm. »Das sind aber nur so spontane Auffälligkeiten. Die Wartungszeit dürfte recht hoch sein. Man braucht dazu Experten. Ich sag’s ehrlich: Ich wäre damit überfordert.«


  Er erklärte ihr rasch den Hintergrund seiner Anfrage. »Würdest du so etwas klauen?«, wollte er neugierig wissen.


  Twing überlegte. »Nur, um sie wieder zu verkaufen, aber für den Dauereinsatz sind sie für Runner nicht zu gebrauchen. Zu aufwendig, zu speziell«, gab sie ihre Meinung kund.


  »Okay, danke, Schönheit«, nickte er ihr zu. »Geh zurück ins Bett. Vielen Dank, und grüß die anderen von mir.«


  »Mach ich.« Die Mechanikerin lächelte ihn freundlich an. »Pass auf dich auf, Snoop. Bis denn.«


  Sie beendeten die Unterhaltung, und Poolitzer war verdammt zufrieden. Den Rest des Vormittags verbrachte er mit Matrix-Recherchen und ständigem Eincremen, nachdem ihm eine Lieferdrohne der Apotheke seine Bestellung gebracht hatte.


  Seine Kontakte fanden bis zur Mittagszeit heraus, dass es sich um eine neu entwickelte Brennstoffzelle von IFMU handelte, die in knapp einem Monat offiziell auf den Markt kommen sollte. Die Werbung dafür war eben angelaufen. Er erinnerte sich dunkel an die elektronischen Werbeanzeigen an den Wänden und den PR-Zeppelinen. Die Zelle sollte länger halten als die bisherigen Produkte.


  Die Brennstoffzellen für den NDB lagerten derzeit in der IFMU-Niederlassung »Daimler Benz« im Ostbremer Stadtteil Hemelingen und warteten auf den Verkaufsstart.


  Für ihn ergab sich damit ein Ansatz. Ich muss mich nur in der Nähe der Niederlassung auf die Lauer legen. Es wäre eine Frage der Zeit und des Glücks, wann die momentanen Sharkskin-Besitzer dort auftauchten und sich Energie-Nachschub holten. Ein unbestimmtes Gefühl sagte ihm, dass die Diebe mit den Neuentwicklungen noch viel mehr vorhatten.


  Er bestellte sich ein Taxi, packte ein paar elektronische Überwachungsgeräte ein und gondelte rasch in der Nähe der IFMU-Niederlassung vorbei. Innerhalb einer halben Stunde hatte er die Spionagevorrichtungen, Mini-Kameras mit Bewegungsmeldern, an strategisch geschickten Orten platziert.


  Die Dinger funktionierten mit Solarenergie und Batterien, sodass er sich um die Stromzufuhr keine Sorgen machen musste. Sie sendeten ihre Signale zur benachbarten InfoNetworks-Station, von wo sie verstärkt und zu ihm übertragen wurden. Danach fuhr er wieder nach Hause.


  In seiner Wohnung angekommen, juckte seine Nase.


  Er war sich nicht sicher, ob das vom Weserwasser kam oder ein Zeichen für eine Story war.


  Poolitzer las den Beipackzettel der Salbe durch. Er entdeckte keine Warnung, die gegen eine Anwendung in der Nase sprach. Vorsichtig schmierte er sich die Paste in die Nasenlöcher. Fünf Minuten später setzte ein schmerzhaftes Brennen ein.


  



  



  



  IV.


  



  



  ADL, Norddeutscher Bund, Bremen,


  09.12.2058, 08:11 MEZ


  



  Oslebshausen war auf vieles vorbereitet, aber nicht auf das. Es geschah, als Mihail und Waterkant auf dem Hof ihre Runden drehten. Der Troll bückte sich gerade, um ein neues Gewicht auf die Butterfly-Maschine zu legen, Mihail betrachtete die dunkelgrauen Wolken, die über den hellgrauen Himmel zogen, als es plötzlich in den Glaskabinen der Wachtürme lebendig wurde.


  Einer der JVA-Beamten, das sah der Russe ganz deutlich, schaute zu seinem Kollegen und deutete nach unten, in der nächsten Sekunde erschütterte eine Explosion die nördliche Gefängniswand.


  Scharfkantige, rotglühende Stahlsplitter wirbelten über den Hof, einige Gefangene wurden von ihnen getroffen und brachen auf der Stelle zusammen. Die Ränder der geborstenen Wand glommen rot von der Hitze, die bei der Detonation entstanden war.


  Was…? Waterkant ließ das Gewicht fallen und starrte auf das Loch, dann fiel sein Blick auf den Decker, der keineswegs überrascht aussah. Ein wissendes Lächeln umspielte die Lippen, er strich sich unruhig über den blonden Oberlippenbart, doch noch bewegte er sich nicht. Der Troll hielt sich bereit.


  Kaum hatten sich die Gefangenen und Wachen von dem Schock erholt, zerriss eine unsichtbare Kraft einen der gläsernen Aufsätze auf den Türmen nach dem anderen. Den Schließern blieb keine Zeit, in irgendeiner Weise auf die Bedrohung zu reagieren, die glitzernden Scherben des Sicherheitsglases zerfetzten sie, wo sie standen.


  Fünf Gepanzerte sprangen durch die Öffnung in der Wand und eröffneten sofort das Feuer auf alle Personen, welche offensichtlich zur Belegschaft der JVA gehörten. Der Anführer des Trupps orientierte sich, deutete auf Mihail und winkte ihm zu.


  Das war das Zeichen, das die letzten Zweifel beseitigte.


  Gegenwehr erfolgte kaum. Die Hinrichtung der Schließer und die magische Überlegenheit der Angreifer führten dazu, dass sich die restlichen Überlebenden des Wachpersonals im Inneren des Gefängnisses verschanzten und durch kleinen Luken nach draußen feuerten.


  Gelegentlich flogen Tränengasgranaten und vernebelten den Hof mit ihren Dämpfen, was es den voll gerüsteten Angreifern nur leichter machte. Die Gefangenen dagegen husteten, manche wurden durch die enorme Reizwirkung außer Gefecht gesetzt. Zu ihnen gehörte auch der Decker.


  Wir kommen hier raus, so wahr ich Pirat bin. Kurz entschlossen schnappte Waterkant ihn sich, warf ihn über die Schulter und rannte auf die unbekannten Angreifer zu.


  Sie erkannten, wen ihnen der Troll brachte und deuteten auf das Loch. Inzwischen begannen auch einige andere halbwegs fitte Insassen die Gunst der Stunde zu nutzen und flüchteten aus dem Knast.


  Der Korsar duckte sich, als er den Durchlass passierte, und stand vor einem regulären Gefangenentransporter der Polizei. So war es den Russen gelungen, sich einigermaßen unerkannt der JVA zu nähern. Erst als sie die thermale Sprengladung anbrachten, hatten die echten Beamten Verdacht geschöpft.


  Die Russen sind gut im Organisieren, dachte er anerkennend. Er wischte sich die Tränen aus den Augen und ignorierte das Brennen, welches die chemische Keule verursachte. Es brauchte mehr, um ihn umzuhauen.


  Ein anderer Bewaffneter stand vor dem Einstieg, ein erschossener Gefangener lag vor dem Trittbrett. Waterkant schluckte. Die Mafioso-Runner führten das Fahrgastselektionsverfahren mit aller Härte durch, ultimativer ging es nicht mehr.


  Schon senkte sich die Mündung der automatischen Schrotflinte und zeigte mitten in sein Gesicht. Schnell langte er nach den blonden Haaren des Chiphead und zog den Kopf in die Höhe, damit der Typ sah, dass er den von ihnen Gesuchten brachte. »Er hat gesagt, ihr sollt mich mitnehmen«, stieß Waterkant undeutlich hervor und machte Anstalten, sich ins Innere des Fahrzeugs zu schwingen.


  Zwei weitere Gepanzerte sprangen von hinten an ihm vorbei. Sie hatten ihren Auftrag erledigt und machten sich zum Absetzen bereit. Einer von ihnen schaute zu dem Transporterwächter, im verspiegelten Helmvisier reflektierte das angespannte Gesicht des Metamenschen. Offenbar kommunizierten sie per Funk miteinander, was zu tun sei.


  Das Ergebnis der knappen Diskussion stand fest, die Schrotflinte hob sich wieder: Man wollte ihn nicht.


  Es blieb ihm nur ein Ausweg. Geistesgegenwärtig umspannte Waterkant die Kehle des bewusstlosen Mihails. »Ich reiß ihm den Kopf ab, Leute«, drohte er finster. »Lasst mich einsteigen!«


  Wieder dauerte es mehrere Sekunden, bis er ein Zeichen erhielt. Man winkte ihn herein.


  Der Hexer konzentrierte sich darauf, seine magischen Fertigkeiten zur Verteidigung einzusetzen, während er sich auf die Pritsche warf. Außerhalb des Gefängnisses konnte er seine Kräfte wieder einsetzen und würde sie auch unbedingt brauchen. Den Russen hielt er wie eine Puppe vor sich, die Linke ließ den Hals des Chipheads nicht los. Scheiß Situation!


  Die anderen Gepanzerten stiegen ein.


  Ein weiterer Flüchtling verlor sein Leben, als er sich unaufgefordert ins Innere begeben wollte. Der Wächter an der Tür feuerte ihm ohne Vorwarnung zweimal in die Brust, aufschreiend stürzte der Getroffene rücklings zu Boden. Mehr sah der Troll nicht mehr, die Türen klappten zu, der Transporter donnerte los.


  Waterkant hatte Angst. Er saß sechs kompromisslosen Runnern in Vollrüstung gegenüber, die Läufe ihrer Waffen wiesen unentwegt auf seinen Kopf, keiner sprach mit ihm.


  Inzwischen war er sich nicht mehr so sicher, ob es eine gute Idee gewesen war, sich aufzudrängen. Ich hätte einfach nur durchs Loch rennen sollen, bereute er seine Rettungsaktion.


  Mihail zuckte. Sein Bewusstsein kehrte zurück, fluchend rieb er sich die Augen, um die Wirkung des Tränengases zu reduzieren, was natürlich nichts brachte.


  »Lass mich los«, heulte er den Troll an. »Ich brauche Wasser. Muss das Zeug auswaschen.« Er blinzelte in die Runde, das Weiß rund um die Puppillen hatte sich zu tiefem Rot gewandelt. »Was ist?«, verlangte er nachdrücklich um Hilfe. »Wo bleibt das Wasser?« Es folgte ein anhaltender russischer Wortschwall.


  Die Gepanzerten reagierten trotz des Lamentierens immer noch nicht, sie lauerten. Sie lauerten auf einen Fehler des Hexers.


  »Kannst du deinen Jungs sagen, dass ich dein Bekannter bin und dass es in Ordnung geht, dass ich hier bin?«, sagte Waterkant krächzend. Das Tränengas war an seiner Kehle und seinen Stimmbändern nicht spurlos vorübergegangen. »Die wollen mich geken, Mihail.«


  Wieder folgte eine schier unendliche Folge von russischen Wörtern, die keine sichtbare Reaktion auslöste.


  Unvermittelt bremste der Transporter scharf, eine Sekunde darauf fuhr er ruckartig an. Die Bewaffneten waren auf das Manöver vorbereitet gewesen, der Korsar nicht.


  Sein Körper folgte den physikalischen Gesetzen, im Umkippen riss er den Decker mit sich. Als das Fahrzeug durchstartete, knallte sein Kopf gegen die Seitenwand, die Konzentration für seinen Barrierespruch, den er eben hochziehen wollte, wurde durch den Schmerz verjagt.


  Er sah durch den Schleier vor seinen Augen eine breite Gestalt heranspringen, der Lauf der Waffe richtete sich auf seine Schulter.


  Es knallte ohrenbetäubend. Sein Trommelfell reagierte mit einem anhaltenden Fiepen auf den Laut. Waterkant spürte gleichzeitig einen harten Schlag gegen seinen Arm, der daraufhin taub wurde. Die kribbelnden Finger lösten sich und gaben Mihail frei, jemand zerrte ihn von ihm weg. Er war als Zielscheibe freigegeben.


  In höchster Not griff er nach Manaenergie und setzte den Spruch »chaotische Welt« frei. Funktionierte der Zauber so, wie er sollte, wären die Sinne der Männer nun von optischen Eindrücken, Gerüchen und Empfindungen überlastet.


  Raus, bei allen Klabautern! Die Ablenkung nutzte er, um sich gegen die Hecktür zu werfen. Die linke Hand fand den Riegel, der Ausstieg schwang auf. Eine bewachsene Böschung huschte rechts und links als grüner Streifen an ihm vorbei. Das Fahrzeug, schätzte er, fuhr mit lockeren 120 Sachen, wenn nicht sogar mehr.


  Waterkant blieb keine Wahl. Er warf einen raschen Blick auf seine blutende Schulter, in die man ihm eine dicke Ladung Blei gesetzt haben musste. Darum wollte er sich später kümmern, er sah aus den Augenwinkeln, wie sich einer der Angreifer gegen die magische Ablenkung durchsetzte und seine Waffe hob. Das G12 zielte auf den breiten Rücken des Metamenschen.


  »Scheiß Troggy!«, hörte er die verzerrte Stimme aus dem Helmlautsprecher, das elektronische Gerät übertrug den abgrundtiefen Hass des Sprechers mit.


  Waterkant drückte sich ab, hinter ihm röhrte das Sturmgewehr auf. Das aggressive Knattern der Waffe vernahm er nur auf seinem linken Ohr, das andere piepste nach wie vor.


  Er spürte die Einschläge mehrerer Kugeln, die seinen Rücken schräg hinaufwanderten. Die Projektile verfehlten seinen Kopf nur um Millimeter, dann schlug er im Gras auf.


  Seine Beine wurden nach hinten gerissen, er machte sich klein, so gut es für einen Troll ging. Er umarmte eine der schwarzweißen Barken und riss sie aus der Verankerung, knapp kugelte er hinter der Leitplanke vorbei und rollte einen Abhang hinunter. Er roch dabei Gras, modrigen Waldbodenduft und Tannennadeln und wunderte sich, welche Nebensächlichkeiten er in dieser Situation wahrnahm.


  Als er zum Liegen gekommen war, drehte sich die Welt weiterhin um ihn. Ihm war schlecht, sein gesamter Körper schmerzte. Nicht ohnmächtig werden, spornte er sich selbst an. Waterkant lauschte, der Transporter setzte zurück.


  Er erhielt unerwarteten Beistand. Ein Hubschrauber donnerte über die Gefängniszufahrt hinweg. Auf der Straße feuerten die Sturmgewehre los, der Motor des Transporters brüllte auf. Offenbar ließen die Russenrunner von ihm ab, um sich mit ihrer kostbaren Beute abzusetzen, ehe ein SEK auftauchte und ihnen echte Gegenwehr lieferte.


  Er senkte sein Gesicht ins feuchte Moos und lachte seine Erleichterung in den Waldboden. Geschafft, freute er sich benommen.


  Er hörte ein leises Geräusch, als rollten kleine Steine die Böschung hinab.


  Zuerst dachte er sich nichts dabei, doch die erste Explosion vier Meter vor seiner Deckung machte ihm schlagartig klar, dass die Russenmafia ihm ein paar Geschenke hinterhergeworfen hatte.


  Die Schrapnelle der Handgranate bohrten sich knirschend in den Stamm, hinter dem er lag, und rissen die Rinde ab. Kleinere Büsche schüttelten sich, verloren Blätter und Äste, die Druckwelle und Metallsplitter setzten ihnen heftig zu.


  Waterkant wollte hastig den Barrierespruch einleiten, aber er unterschätzte seine Verletzungen und die Anstrengung. Beides zusammen ließ ihn einen Augenblick später ohnmächtig werden.


  



  



  AOL, Norddeutscher Bund, Freistadt Hamburg,


  09.12.2058, 08:31 MEZ


  



  Die Beamten des Landeskriminalamts kannten wenig Rücksicht, was erstens das Schlafbedürfnis des Reporters, zweitens die roten Pusteln und drittens seine dick angeschwollene Nase anging. Sie klingelten ihn unsanft aus dem Bett und verlangten, sie sofort zu begleiten.


  Kaum hatte er sich einigermaßen angezogen, meldete sich sein Kom. Der CvD war in der Leitung und wollte ihn nach Bremen schicken, um das Knastmassaker in Oslebshausen zu filmen und einen Bericht zu machen.


  Doch die Ermittler ließen es nicht zu. Poolitzer trottete in ihrer Mitte zum Zivilpolizeiauto und wurde zum LKA-Hauptquartier kutschiert. Alles, was man ihm sagte, war, dass es etwas mit den Ereignissen in der »Endzone« zu tun hatte. Zehn Minuten später saß er in einem kleinen Verhörzimmer, einen Becher Soykaf und einen schlecht gelaunten Kommissar Tegtmeier vor sich.


  Es entspann sich ein schleppendes Gespräch, das mehr und mehr zum Polizeimonolog verkam. Der Ermittler verlangte zu erfahren, welche Nummer Waterkant dem Journalisten vor zwei Tagen gegeben hatte, mit wem er sich im »End of the World« getroffen habe, ob er etwas über den Ausbruch wüsste.


  Poolitzer verwies auf den Zeugenschutz und sein Recht, die Informanten nicht preisgeben zu müssen.


  Daraufhin bekam er ständig zu hören, dass er sich unter Umständen wegen Unterstützung eines Verbrechens und mehrfachen Mordes sowie versuchten Mordes zu verantworten hätte. Außerdem reiche ein Anruf beim DeMeKo, und er würde nirgends mehr in der ADL einen Sender finden, der ihm sein Material abkaufe.


  Der Reporter blieb ruhig. Die Cops in Seattle spielten diese Melodie, die Tegtmeier anstimmte, mindestens genauso gut wie die Deutschen, und von daher war er die Töne gewohnt. Der Arm des Gesetzes konnte ihm nichts anhaben, er wusste das, die Bullen wussten das, vermutlich war der Kommissar deshalb so mies drauf. Weil er in Zukunft mit den Jungs zusammenarbeiten wollte, versuchte er es mit Schnüffler-Diplomatie.


  »Herr Kommissar, wie wär’s, wenn wir eine Vereinbarung treffen?«, leitete er seine raffinierte Verhandlungsrunde ein. »Sie lassen mich in Ruhe, ich versichere Ihnen, dass ich nichts mit dem Ausbruch zu tun hatte und informiere Sie und das LKA, sobald ich mehr über die Sache herausfinde. Meine Kontakte sind besser als Ihre.«


  Tegtmeier sah nicht so aus, als ginge er auf das Angebot ein. »Sie sagen mir, was ich wissen will, und Sie dürfen raus«, hielt er dagegen.


  »Sie haben nichts gegen mich in der Hand«, konterte Poolitzer freundlich. »Ich sage Ihnen, dass der Troll mir die ISBN-Nummer eines Buches notierte. Was können Sie dagegen sagen?«


  »Sie tragen eine Waffe.« Der Polizist nickte in seine Richtung. »Eine Altmayr. Das Führen von Waffen ist Zivilpersonen innerhalb des LKA untersagt. Somit haben Sie sich eben etwas zuschulden kommen lassen«, grinste er ihn an. »Bis ich die Sache geklärt habe, ob die Waffe schon mal bei einem Überfall genutzt wurde, ob Sie überhaupt einen Waffenschein haben und vieles mehr, kann ich Sie verwahren lassen. Das kann lange dauern, bis ich was rausgefunden habe. Meine Kontakte sind, wie Sie selbst sagten, schlecht.« Er zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch gegen die Decke. »Na?«


  Dieses Mal war Poolitzer hereingefallen. Und er hatte sich noch gewundert, dass ihn niemand kontrollierte. Jetzt wusste er, warum. »Okay«, lenkte er knurrend ein. Der Gedanke daran, dass seine Kollegen sich am Knast aufhielten und ihre Storys abdrehten, während er hier saß, beschleunigte seine Entscheidung.


  Er berichtete von seinen Gesprächen mit den Korsaren, behauptete aber, nicht zu wissen, wohin man ihn gebracht hatte. Dabei erzählte er die Geschichte so, dass er die Schlüsse des Kommissars in Richtung Revierkrieg unter den Piraten bugsierte.


  Tegtmeier zeichnete die Unterhaltung auf, ohne ihn zu unterbrechen, nach einer weiteren halben Stunde durfte er gehen. Poolitzer bestellte ein Taxi und fuhr auf Kosten des Senders nach Bremen.


  An der JVA war die Reporterhölle los. Näher als fünfzig Meter ließen die Polizeibeamten niemanden an den Knast heran. Zwei Kamerahubschrauber wurden durch einen Helikopter der Gesetzeshüter verscheucht, zwei Aufzeichnungsdrohnen wurden erwischt und beschlagnahmt.


  Er verzog das Gesicht, als er das Durcheinander sah. Toll. Wegen dem Arschloch Tegtmeier bin ich viel zu spät dran.


  Die eingerichtete Infozentrale der Kripo verteilte allgemein gehaltene Medienerklärungen, eine hübsche Beamtin hielt ihr Gesicht in jede Kamera, um so viel wie nötig mit so wenig Inhalt wie möglich von sich zu geben. Dafür war ihm seine Sendezeit zu schade.


  Er schlenderte um die Absperrung herum, um sich weiter umzuschauen.


  Das Loch in der Wand war mit Planen abgedeckt, die Straße war übersät mit Platzhaltern und Spurenmarkern. Zwei Leichen lagen nebeneinander auf dem Asphalt. Deutete er die Markierungen richtig, waren sie vor der Heckluke des Fluchtfahrzeugs erschossen worden. Noch war in dem allgemeinen Chaos unklar, wen sich die Angreifer aus der Schar der Gefangenen ausgesucht und eingeladen hatten.


  Poolitzer umrundete die JVA, soweit es möglich war, ohne aber Aufschlussreiches zu entdecken, also beschränkte er sich darauf, die Forensiker bei der Spurensicherung zu filmen, ein paar Kameraleute aufzunehmen und verschiedene Einstellungen der Zerstörung auf den Datenträger in seiner Fuchi zu bannen.


  Weil ihn keiner der Kollegen mitnehmen wollte, offenbar fürchteten sie, sein Ausschlag könnte ansteckend sein, machte er sich bei Einbruch der Dunkelheit fluchend zu Fuß auf den Weg zurück.


  Die Nase schwoll derart an, dass er durch den Mund atmete, um nicht zu ersticken. Ganz oben auf seiner Liste stand der Besuch seines Arztes. Oder noch besser, der Besuch in der Apotheke. Die würden ihm erklären müssen, warum die Salbe die Nasenschleimhäute reizte, obwohl man davor auf dem Beipackzettel nicht gewarnt wurde. In den UCAS könnte er den Hersteller verklagen.


  Fuck, daheim wäre ich reich, ärgerte er sich und ging die Straße entlang. Nach drei Kilometern keuchte und pumpte er wie ein asthmatischer Pekinese. Seine Taschentücher waren alle aufgebraucht, alle hundert Meter hatte er ein voll gerotztes liegen lassen. Sollen die Waldtiere meine Bakterien fressen und an den Cremerückständen eingehen.


  Unter seinen Schuhen klirrte es metallisch, sofort blieb er stehen und sah nach.


  Er entdeckte lange Patronenhülsen, wie sie von automatischen Gewehren ausgeworfen wurden. Holla! Hier scheint was gelaufen zu sein. Sein Blick fiel auf ein Loch im Asphalt, etliche Meter weiter lag eine samt Verankerung ausgerissene Barke.


  Er nahm seine Kamera und aktivierte sie, um behutsam die Böschung hinunter zu spähen. Der Farn war teilweise umgeknickt, im abschüssigen Waldboden zeichneten sich Abdrücke eines großen Körpers ab.


  Motorengeräusch lenkte ihn ab. Er sah, dass sich ein Mannschaftswagen der Polizei näherte, dicht dahinter der Mini-Van der Spurensicherung.


  Da lang, Poolitzer. Ohne lange zu zögern sprang er über die Leitplanke, hopste ungelenk den Hang hinunter und suchte die Umgebung nach weiteren Indizien ab. Nach einigen Metern sah er kleine Krater, welche von Sprengkörpern stammen mussten; den zerfetzten Sträuchern und beschädigten Bäumen nach zu urteilen, waren es Handgranaten gewesen.


  Bingo! Poolitzer schaltete die Fuchi auf Wärmebild um, so ließ sich ein getarnter Körper in dem Dickicht am besten ausfindig machen. Er zog die Altmayer aus dem Futteral, ohne es richtig wahrzunehmen. Er bewegte sich schnell durchs Unterholz, es gab keine Zeit zu verlieren, weil er hörte, dass die Polizei-Transporter auf der Straße anhielten. Mit Sicherheit würden die Beamten die breiten, fast schon unübersehbaren Spuren im Wald und an der Böschung ebenso sicher bemerken wie er.


  Der Infrarotsichtmodus hob einen breiten, massigen Körperumriss hinter der Deckung eines umgestürzten Baums deutlich hervor.


  Doppel-Bingo!, freute sich der Reporter. Vorsichtig pirschte er sich an den Liegenden heran, die großkalibrige Pistole halb im Anschlag. Er wollte sich von einem nervösen Knastbruder nicht umhauen lassen.


  Je näher er kam, desto deutlicher wurden die Konturen. Für einen normalen Menschen, selbst für einen Ork waren sie zu mächtig.


  Ein Troll! Waterkant!, verstand Poolitzer augenblicklich. Es hatte nur ein Metamensch dieses Kalibers auf der Liste der Flüchtlinge gestanden.


  Waterkant lag im Moos, das Gesicht halb zur Seite gedreht. Auf seiner Schulter hatte sich eine rotschwarze Kruste gebildet, kleinere Einschüsse auf dem Rücken zeichneten sich nur als hellere Punkte auf der grobporigen Haut ab. Offenbar hatte sich der Hexer bis zu einem gewissen Grad bereits selbst geheilt, doch die Wunde oberhalb des Schlüsselbeins musste zu schwer gewesen sein.


  Poolitzer kniete sich neben den schwer verletzten Troll auf die Erde. Der Puls schlug unregelmäßig. Es bedurfte seiner Einschätzung nach eines medizinischen Spezialisten, um den Korsaren vor dem Tod zu bewahren, falls es ihm nicht gelang, den Schamanen zu Bewusstsein zu bringen.


  Er hörte die Stimmen der Polizisten, die sich anschickten, den Abhang hinabzusteigen.


  Fuck! Was jetzt? Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, auf sich aufmerksam zu machen. Er würde dem Metamenschen somit das Leben retten, ihn aber unweigerlich zurück in die »Endzone« befördern. Säße der Pirat im Knast, wäre er diesen Kontakt los und könnte sich bei den Roten Korsaren nicht einschleimen.


  Sein Fazit lautete daher, dass er den Troll unbedingt anders retten musste. Er brauchte eine Ablenkung, einen Köder für den Suchtrupp.


  Vielleicht drücken sich noch mehr Knastis herum? Er klappte die Augensteuerung der PortaCam-Halterung wieder vor seine rechte Pupille und schaute sich um, fieberhaft suchte er den Wald vor sich ab.


  Fünf schwachrote Silhouetten liefen langsam zwischen den Bäumen entlang. Die Ermittlungsbeamten hatten ihre Blicke auf die Erde gerichtet und konzentrierten sich auf die Spurensuche am Boden. Zum Glück für ihn und den Troll.


  Er kramte ein Stimulanzpflaster aus dem Rucksack und schätzte die daraus resultierende Gefahr für den magisch Begabten ab. Unter Umständen führten die Nebenwirkungen des anregenden Wirkstoffs zu einer Art Rückkopplung, Magie und Medikament vertrugen sich nicht besonders. Er beschloss, es darauf ankommen zu lassen. Das Pflaster landete auf dem Verletzten. Hoffentlich übersteht er es.


  Waterkant riss die Lider auf, er erwachte stöhnend und wollte sich unbeholfen in die Höhe stemmen.


  Ein erleichterter Poolitzer bedeutete ihm rasch, liegen zu bleiben. »Ruhig. Ich bin’s, der Schnüffler«, redete er leise, aber eindringlich auf den Gefangenen ein. »Versuch, dich mit deiner Magie irgendwie wieder einigermaßen auf die Beine zu bringen. Schnell«, drängte er und sah nach den Polizisten. »Die Bullen kommen! Wir müssen weg.«


  Der Korsar ächzte und flüsterte ein paar unverständliche Worte.


  Der Reporter hoffte, dass der Troll irgendwelche Formeln brabbelte, um die Wunden zu heilen. Anscheinend schaffte es der Hexer wirklich. Die Kruste auf der Schulter knisterte, bröckelte ein wenig ab, dennoch dauerte der Vorgang viel zu lange.


  Hastig schwenkte er die Fuchi hin und her. Er erstarrte.


  Etwa dreihundert Meter links von ihm entfernt kroch eine weitere Gestalt im Dickicht herum, und dem Verhalten nach handelte es sich keineswegs um einen Beamten. Irgendeine nette Fee hatte ihm seinen Wunsch nach Ablenkung und Knasti erfüllt.


  »Halt die Füße still«, wisperte er Waterkant ins Ohr. Behutsam rutschte er vom Versteck weg, schlug einen Bogen und näherte sich dem zweiten entflohenen Sträfling.


  Als er noch etwa fünfzig Meter von dem Mann entfernt war, bemerkte der Ausbrecher ihn, er zerbrach einfach zu viele Äste.


  Der Verbrecher sprang auf und rannte los, die Beamten wurden auf den Lärm aufmerksam. Ehe sie aber durch ihre Wärmebildansicht auf die Umrisse des Trolls stießen, sorgte Poolitzer dafür, dass sich der Suchtrupp voll und ganz um den Lockvogel kümmerte.


  Er vertraute darauf, dass er so schlecht traf wie immer, als er die Altmayer hob und grob in die Richtung des Flüchtenden feuerte. Das Mündungsfeuer verursachte eine Überlastung des IR-Modus, er wurde durch das grelle Weiß auf dem rechten Auge geblendet.


  Sein Schuss wirkte so, wie er beabsichtigte: Der Knasti setzte zu einem olympiareifen Spurt an.


  »Hier! Hier ist er!« Der Journalist grinste. Lauf, Forrest, lauf! Er hängte sich an die Fersen des Mannes. Nicht etwa, um den entflohenen Häftling zu fangen, sondern um ihn vor sich her zu scheuchen und immer weiter von Waterkants Versteck wegzutreiben.


  Mit offenem Mund stolperte er laut schnaufend hinter der roten Kontur her, gleichzeitig rief er Perle an und setzte sie keuchend von der Situation in Kenntnis. Die Korsarin sagte ihm schnelle Hilfe zu.


  Das will ich auch schwer hoffen. Poolitzers Ausdauerkurve bewegte sich steil nach unten. Wegen der geschwollenen Nase schnorchelte und keuchte er, Luft bekam er fast keine mehr. Ohne neuen Sauerstoff in den Lungen fiel ihm das Rennen zunehmend schwerer, dennoch gab er nicht auf.


  Ab und zu schoss er, wenn er der Meinung war, dass der Gefangene vor ihm an Geschwindigkeit verlor. Doch die Polizisten erwiesen sich als durchtrainierter, einer von ihnen schloss zu ihm auf.


  »Da!«, näselte er und reckte die Linke in die Dunkelheit. »Da rennt er. Die Sau hat mich angegriffen!« Das sollte als erste Lüge ausreichen.


  »Überlassen Sie das uns«, wies ihn die Lautsprecherstimme aus den Seitenschlitzen des Helms heraus an. »Bleiben Sie zurück.«


  »Aber gerne.« Er wurde langsamer, blieb stehen und lehnte sich keuchend an einen Baumstamm. Die anderen vier Männer des Suchtrupps hetzten an ihm vorbei, um ihrem Kollegen bei der Jagd beizustehen.


  Die Lunge brannte wie Feuer, seine Nase pochte und musste zu einem aufgeblasenen Ballon mutiert sein. Feurige Räder drehten sich vor seinen Augen. Shit, ich muss unbedingt mehr Sport machen, fluchte er lautlos.


  Aber seine Taktik ging auf. Die Polizisten scherten sich nicht um Waterkant.


  Grinsend trabte er an die Stelle zurück, wo der Korsar lag. Die Wunde an der Schulter war so gut wie verheilt, dafür wirkte der Hexer erschöpfter und müder, wie ein Blick in dessen Gesicht zeigte.


  »Deine Freunde tauchen bald auf«, erklärte er dem Troll. Er drückte ihm sein Handgelenk-Kom in die Hand. »Sag ihnen, wo du steckst. Ich lenke die Bullen weiter von dir ab. Aber dafür bekomme ich deine Story exklusiv, Kumpel. Ex-klu-siv«, betonte er nochmals, dann klopfte er ihm auf die verletzte Schulter. »Bis demnächst.« Er lenkte seine Schritte in die entgegengesetzte Richtung.


  Ein Mikroskimmer, der auf der Suche nach weiteren Ausbrechern umherflog, surrte an Poolitzer vorbei.


  Verdammt! Ohne zu zögern bückte er sich, hob einen stattlichen Ast vom Boden auf und drosch von hinten auf den fliegenden Mülldeckel ein, bis das Ding trudelte und gegen eine Tanne segelte. Außer Gefecht gesetzt blieb der elektronische Aufklärer liegen.


  »Hier… ist… äh… noch einer!«, brüllte er den zwei neuen Polizisten entgegen, die den Abhang hinunterliefen. »Er… hat die Drohne kaputtgemacht! Mir nach!« Er rannte nach rechts, das Seitenstechen, das sich langsam beruhigte, erwachte sofort zum Leben.


  Der Schweiß rann ihm durch die Brauen und sorgte für ein aufdringliches Augenbrennen, noch einmal löste er die Pistole aus. »Schnell! Er haut ab.«


  Zufrieden verfolgte er, dass die Gesetzeshüter auf seine Finte hereinfielen und in die von ihm angegebene Richtung durchs Unterholz preschten. Jetzt hoffte er, dass sich die Korsaren etwas Gutes einfielen ließen, um Waterkant rauszuholen.


  Als er sich nach dem Versteck des magisch Begabten umdrehte, zeigte seine Wärmebildansicht nichts mehr an. Der Hexer hatte sich abgesetzt.
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  Poolitzer hätte allen Grund gehabt anzunehmen, dieser Tag ginge einfach sehr gut für ihn zu Ende.


  Den Morgen verbrachte er im Versteck der Roten Korsaren, um die O-Töne mit Waterkant aufzunehmen. Sein Debakel im »End of the World« hatte sich herumgesprochen, die Piraten empfingen ihn breit grinsend und rissen ständig Witze über seinen Ausschlag. Er lächelte säuerlich.


  Nachdem Roberts seine Einwilligung gab, erzählte der Troll bereitwillig von dem Ablauf der Befreiungsaktion, welche die Russenmafia für ihren Hacker Mihail durchgezogen hatte.


  Die Parallelen zur alten italienischen Mafia und die Wichtigkeit der damaligen Buchhalter drängten sich auf. Der Chiphead bedeutete den Russen sehr viel, sonst hätten sie ihn auch einfach erschießen können. Weil sie ihn rausholten, hatten sie sicherlich noch große Sachen mit ihm vor.


  Wirtschaftskriminalität lohnt sich eben doch. Ein paar Dinge passten dem Reporter an der ganzen Aktion nicht. Da war zum einen die Beschimpfung des Piraten als »Troggy« und dass das Runner-Team in der JVA nicht nur das Feuer auf die Vollzugsbeamten eröffnet hatte, wie sich herausstellte. Die Todesopfer beziehungsweise Schwerverwundeten unter den Gefangenen waren alles Metamenschen.


  Poolitzer grübelte. Er wurde zu empfindlich, was das rechte Gedankengut anging. Er sah schon in jedem Verbrechen die Handschrift Baduscheidts. Das kann nicht sein. Wieso sollte der NA-Aktivist sich bei den Russkis anheuern lassen? Oder anders herum gedacht: Warum sollte die NA einen Decker der Russen aus dem Knast holen?


  Beides ergab keinerlei Sinn, daher schob er seinen Misstrauensanfall in die Ecke. Der junge Mann verabschiedete sich von den Piraten und machte sich um die Mittagszeit an die Recherchen über den Decker.


  Während seine privaten Fahndungsräder nach ein paar Mails und Anrufen anliefen, sichtete er derweil die Namen, die sein Matrixschnüffelprogramm aus den möglichsten und unmöglichsten Kom-Verzeichnissen der ADL gesucht hatte.


  Hinter Fröhlich-Eisners bezeichnungslosen Nummern verbarg sich auf den ersten Blick nichts Aufregendes. Ein Partyservice aus Hamburg, zwei Rechtsanwälte aus Fehmarn und Warnemünde. Eine Ziffernfolge blieb jedoch ohne Zuordnung.


  Die Zahlen schreien geradezu danach, angewählt zu werden. Poolitzer streifte sich das Kom-Headset über und aktivierte sein Computerprogramm, das dafür sorgte, dass man den Ausgangsapparat eines Anrufs schwer nachvollziehen konnte, und gab die Nummer ein. Im schlimmsten Fall würde bei dem anderen nur die Nummer des Senders auftauchen, daher bestand keine direkte Gefahr für ihn. Er ließ den Rechner den Anruf vorsichtshalber mitschneiden.


  Es dauerte eine Zeit, bis sein Gesprächspartner abhob. »Ja?«, sagte eine Männerstimme, im Hintergrund hörte er eine leise Unterhaltung.


  »Hallo, mein Name ist Markus-Maria Tarifke von OppinionCom«, imitierte Poolitzer den säuselnd-aufdringlichen Tonfall eines übermotivierten CallCenter-Angestellten. »Ihre Nummer wurde von einem Zufallsgenerator ermittelt, um uns bei unserer Umfrage zum Thema Regierungszufriedenheit ein breites Resonanzspektrum an die Hand zu geben. Hätten Sie ein wenig Zeit? Wir behandeln Ihre Angaben selbstverständlich vertraulich. Sie können eine Reise in die Südsee gewinnen.«


  Der Mann am anderen Ende der Leitung schwieg, undeutlich wurde ein Name aus dem Hintergrund gerufen, einige Menschen lachten, weitere Geräusche erklangen.


  »Nein, kein Bedarf. Unterlassen Sie zukünftige Anrufe«, kanzelte der Mann ihn ab. »Die Regierung kann Ihre Statistiken von mir aus ruhig weiterhin selbst fälschen.«


  »Darf ich dann eintragen, dass Sie nicht zufrieden sind?«, plauderte Poolitzer und musste sich beherrschen, nicht laut loszulachen. »Auf einer Skala von eins bis sechs, wo würden Sie …«


  Die Unterredung endete abrupt.


  »Schade, damit nehmen Sie nicht an der Verlosung teil«, feixte er und hielt die Aufzeichnung an. »Und Ihr Arsch bleibt, wo er ist.«


  Er schickte den File sofort an den Tontechniker, damit er ihm die Geräusche, den Namen und vielleicht das ein oder andere Wort aus den leisen Unterredungen deutlicher hervorhob, danach begab er sich auf den Weg zu Cem und seinem verdienten Nachmittagsdöner.


  Hungrig machte er sich über das türkische Fastfood her. Es lief gut, selbst das lästige Jucken und die Hautrötungen verflogen allmählich.


  Als er in das kleine Senderbüro zurückkehrte, hob sich seine Laune noch mehr. Seine Kontakte arbeiteten schnell und überraschten ihn mit Erkenntnissen: Mihail Rischanko gehörte einst zur russischen Marine und hatte dort den Rang eines Oberleutnants.


  Er war als Datenoffizier eingesetzt und verabschiedete sich nach zehn Jahren Dienstzeit aus dem Stützpunkt in Petropawlowsk auf Nimmerwiedersehen, in Russland galt er seitdem als Deserteur.


  Aber die Russenmafia nahm ihn mit offenen Armen auf. Seine Fertigkeiten als Decker wurden als »außergewöhnlich« bezeichnet, und so ein Talent wollte sich die Familie Korsakow nicht entgehen lassen. Man munkelte in den Schatten, dass sie ihn mit der Zahlung einer ansehnlichen Summe dazu bewegt hätten, die glorreiche russische Armee zu verlassen.


  Kein Wunder, dass sie ihre Investition aus der Endzone befreiten. Damit hatte er diese Sache geklärt und bereitete einen entsprechenden Bericht für ein kleines »Special Bulletin« vor. Poolitzer hakte die Sache ab.


  Dann begann der Tag, sich zum Schlechten zu neigen.


  Es fing recht harmlos an. Er erhielt eine Kom-Nummer vom CvD, die er anrufen sollte. Wenn er sich nicht sehr täuschte, kam ihm die Vorwahl sehr bekannt vor. Es waren die Kennziffern des Herzogtums Pomorya.


  Sofort dachte er an Aurora und die gemeinsame Liebesnacht, die sie in ihrem Tourencaravan verbracht hatten. Sie will sicher wissen, wann der Bericht über sie in UCAS erscheint.


  Voller Erwartung schaltete er den Bildschirm des Koms ein, damit er sie sehen konnte. Insgeheim machte er sich Hoffnungen auf ein Wiedersehen und eine Auffrischung der Ekstase.


  Bis dahin muss ich den scheiß Ausschlag losgeworden sein, ärgerte er sich und dimmte das Licht im Büro so weit herab, dass sie ihn nur schemenhaft erkennen würde. Keine Frau der Welt würde Hand an ihn legen oder den Mund für Klein-Poolitzer öffnen, wenn er aussah wie eine Werbung für Rötelschutzimpfung.


  Zuerst erschien das Logo des Hauses Teleam auf dem Monitor, dann blinkte der Hinweis »Sie werden verbunden« auf.


  Ruckartig wechselte die Ansicht. Er sah wirklich eine Elfe, allerdings glich sie Aurora nur. Sie musste etwas älter sein und wirkte nicht glücklich darüber, ihn zu sehen. Er begriff, wen er vor sich hatte: Myriam Teleam, Leiterin der Medienabteilung des Herzogtums.


  Das bedeutet nichts Gutes.


  Ihr hübsches Gesicht näherte sich der Linse. »Guten Abend, Herr Gospini«, grüßte sie ihn mit eisiger Stimme. »Kommen wir ohne Umschweife zu dem, was ich Ihnen sagen will. Sie haben ein weder von der PR-Agentur meiner Schwester noch vom Hause Teleam autorisiertes Interview geführt und ausgestrahlt. Nicht zu vergessen die fehlende Dreherlaubnis im Herzogtum. Das bringt Ihnen einigen rechtlichen Ärger.«


  Mit Drohungen kam man bei Poolitzer nie weit, böse Worte prallten von ihm ab, normalerweise schürte man seine Aufmüpfigkeit damit. So auch jetzt.


  »Wissen Sie was? Einen Scheiß bringt mir das, Frau Teleam«, entgegnete er locker. »Ihre Schwester hat einen hübschen, intelligenten Kopf. Ihr Pech, dass sie nicht das erzählt, was dem Fascho-Elfenland entgegenkommt.«


  Die Elfin lächelte maskenhaft. »Sie ist fast noch ein Kind. Sie muss noch lernen, Freunde und Feinde voneinander zu unterscheiden.«


  »Kleine Kinder sagen die Wahrheit, Frau Teleam. Das ist eine alte Menschenweisheit«, hielt er dagegen. »Ihr Anruf beweist mir nur, dass Ihre Schwester mit ihrer Kritik Recht hatte. Ich sehe mich jedenfalls in meinen Ansichten bestätigt.«


  »Mein Anruf dient nur zu Ihrer Information. Meine Schwester bat mich darum«, unterbrach ihn die Leiterin der Medienabteilung hart. Bei ihm verzichtete sie auf ihren bekannten Charme, sie setzte voll und ganz auf ihr Durchsetzungsvermögen. »Neben der Anzeige, die Sie erhalten, wurden Sie nach dem Beschluss des Herzogs und der Kurfürstenrunde zur Persona non grata ernannt. Sie werden somit keine Einreiseerlaubnis mehr nach Pomorya erhalten. Greift man Sie dennoch aus irgendwelchen Gründen innerhalb des Landes auf, werden Sie wie ein illegaler Einreisender behandelt, Herr Gospini.«


  »Sie sind eine schlechte Verliererin, Frau Teleam«, kommentierte er gelassen.


  »Falsch«. Sie lächelte böse. »Ich bin eine schlechte Verliererin mit großem Einfluss. Nehmen Sie sich einen guten Anwalt. Guten Tag, Herr Gospini.« Sie drückte eine Taste, der Bildschirm wurde schwarz.


  »Hmm«, machte Poolitzer nachdenklich und nahm sich eine Dose Malzbier. Den für irgendwann vorgesehenen Beitrag über die unterirdisch lebenden Elfen auf Saßnitz kann ich mir jetzt in die Haare schmieren. Die Elfen waren ihm zu bissig, zu gefährlich, zu nachtragend, als dass er sich im Herzogtum bei illegalen Filmaufnahmen erwischen lassen wollte. Aber er würde die arrogante Teleam mit kleinen Nadelstichen weiterhin ärgern, den Spaß gönnte er sich.


  Er rief Burmeister an und setzte eine Wiederholung des Interviews mit Aurora, ein Feature und Live-Aufnahmen von ihren Konzerten kurzfristig auf den Sendeplan. Bis man ihm die Ausstrahlung schriftlich untersagte, wollte er sie den Zuschauern noch einmal zeigen.


  Natürlich betonte er im schnell montierten Trailer eigens, dass das Haus Teleam gegen diesen Beitrag rechtliche Schritte eingeleitet hatte. Hätte Myriam geahnt, wie sehr sie den Sensationsjournalisten mit ihrem Gespräch reizte, hätte sie seine Nummer niemals gewählt.


  Um das Fass im »Gelobten Land« restlos zum Überlaufen zu bringen, sampelte Poolitzer Ansichten der nackten Aurora in die Konzertmitschnitte, sodass sie wie ein geisterhaft-verführerisches Wesen im Hintergrund zu sehen war.


  Perfekt. Zufrieden kopierte er sein Werk und schickte es in den Regieraum. Weitere Reproduktionen wanderten auf einen Matrixserver im Shadowland und an einen Kontakt nach Seattle. Er hatte Aurora versprochen, sie in UCAS bekannter zu machen, diese Montage mit einmaligen Ansichten der Pop(p)-Elfin würde dafür sorgen. Der in ihm tobende Rachegott wurde wieder kleiner und ruhiger.


  Damit endete der zehnte Dezember noch nicht für ihn.


  Die zweifelhafte pomoryanische Auszeichnung »Persona non grata« bildete den Auftakt der folgenden, viel größeren Katastrophe.


  Poolitzer wuchtete sich müde aus dem Sessel und langte nach seiner Jacke, um das Gebäude zu verlassen. Er öffnete die Tür und stand dicht vor Tegtmeier, der die Hand zum dynamischen Klopfen erhoben hatte, hinter ihm warteten zwei Polizisten in leichter Panzerung.


  »Hallo, Herr Gospini«, grüßte ihn der LKA-Ermittler. Er sah viel zu gut gelaunt aus, wie der Journalist unterschwellig feststellte. »Haben Sie etwas Zeit für uns?«


  Misstrauisch schaute er über die Schulter des Beamten. »Ich stehe nicht auf Männer. Und schon gar nicht auf Gruppensex mit Männern«, versuchte er einen Scherz, dabei überlegte er, welches der kürzeste Weg aus dem Sender war. Dummerweise standen die Gepanzerten so, dass er nicht an ihnen vorbeikonnte. Das Szenario erinnerte ihn verdächtig an eine sich abzeichnende Festnahme. Seine Festnahme. »Wie viel Zeit brauchen Sie von mir?«, seufzte er.


  Vier weitere Beamte mit silberfarbenen Stahlkoffern schlenderten den Korridor hinauf, zwei davon hatte er im Bremer Hafen gesehen. Die Spurensicherung rückte an.


  »Ich dachte an sechs Monate. Mindestens«, grinste ihn der Kommissar an. »Sie haben gestern einem mutmaßlichen Verbrecher zur Flucht verholfen. Ich bin mir sicher, dass wir einiges mehr finden, wenn wir uns umschauen.« Er blickte ostentativ ins Büro. »Dazu kommt noch das Zurückhalten von Beweisen, wetten?« Tegtmeier nahm einen gefalteten Zettel aus der Brusttasche und hielt ihn dem Journalisten hin. »Hier. Der Durchsuchungsbescheid, Herr Gospini.«


  Er musste schlucken, brachte kein Wort heraus. Zitternd grabschte er nach dem Wisch, las den Inhalt und lehnte sich an den Türpfosten. Schluss mit lustig. Eine Legende wanderte für die nächsten Monate in den Knast. Ohne Döner. »Sie können gar nichts beweisen«, würgte er schließlich heiser hervor.


  »Wir können Ihnen alles beweisen. Drohnen verfügen über hervorragende Sensoren. Auch hinten«, belehrte ihn der Ermittler und machte einen Schritt zurück, um den Polizisten den Zugriff zu ermöglichen. Sie kamen näher und legten ihn in Handschellen. »Wir haben eine tolle Aufnahme von Ihnen, wie Sie dem armen Skimmer die elektronischen Lampen ausknocken. Bamm, bamm, immer drauf mit dem Holzknüppel.« Er klopfte ihm auf die Schulter. »Wir unterhalten uns und schauen, wie wir bei der Sache ins Geschäft kommen. Je mehr ich von Ihnen über die Roten Korsaren erfahre, desto netter ist der Staatsanwalt zu Ihnen.« Die Gepanzerten lachten leise.


  Poolitzer fühlte sich, als habe ihm ein Troll mit Stahlkappenschuhen in die Hoden getreten. Sein Magen klumpte sich zusammen, ihm war eiskalt.


  Neugierig wandten sich die Mitarbeiter von InfoNetworks um, als Tegtmeier mit seiner Standarte und dem prominenten Gefangenen die Glaswände passierten.


  Poolitzer hörte seine Neider förmlich durch das Glas hindurch tuscheln. Dass es ihm früher oder später sowieso passiert wäre; dass er es verdient hätte; dass es der Lohn für seine Beiträge sei. Der Gottvater der Sensationsberichterstattung landete hinter Gittern und würde die schweren Jungs mit seinem zarten Arsch glücklich machen.


  Der Schock über die Festnahme lähmte sein Denkvermögen, er dachte nicht einmal an Flucht.


  Erst als er auf der harten Plastikpritsche des unauffälligen Kleintransporters saß, wurde ihm das Ausmaß der Katastrophe bewusst.


  Die NA-Sache, die DNP-Geschichte und die Piraten-Story werden liegen bleiben! Ihm waren sprichwörtlich die Hände gebunden. Das stank geradezu nach Absicht.
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  Poolitzers Gesicht blieb ausdruckslos, als der Kinderchor der Gesamtschule Hamburg-Süd die Töne von »O du fröhliche« anstimmte und das Lied mit zartem Schmelz in den jungen Stimmen zum Besten gab.


  Er hasste Weihnachten. Nein, er hasste vielmehr den Umstand, Weihnachten an diesem Ort verbringen zu müssen. Weder der Plastiktannenbaum noch der versprühte Tannenduft sorgten bei ihm für innere Ruhe, Zufriedenheit und Ausgeglichenheit. Mit einem schwarzen Kuli schrieb er »fuck Santa Claus & rape the Jesus child« auf die Rückseite der Lehne seines Vordermanns, passende Bildchen dazu malend.


  Die letzten Noten verklangen.


  Der Ork neben ihm riss die breiten Arme nach oben und klatschte wie ein Wahnsinniger Beifall, auch die anderen stimmten in den Applaus mit ein. Erst als der Metamensch den Reporter von oben herab mit einem bösen »Ich popp dich, wenn du nicht klatschst«-Blick bedachte, fiel er halbherzig in die Gefallensbekundung mit ein.


  »Vielen Dank, liebe Buben und Mädel. Das habt ihr brav gemacht. Dafür hat euch der Nikolaus auch etwas dagelassen.« Ein Typ in Anzug erhob sich aus seinem Sessel in der ersten Reihe, ein Helfer brachte einen Karton mit Süßigkeiten, die an die glücklich strahlenden Jungen und Mädchen verteilt wurden.


  Poolitzer hätte am liebsten gekotzt. Deprimiert verließ er den Gemeinschaftssaal und ging den Korridor entlang, wobei er genauestens darauf achtete, mit den Füßen auf dem gelben Strich in der Mitte des Gangs zu bleiben. Die JVA-Schließer hatten ihm schnell beigebracht, wie die Regeln im Gefängnis lauteten. Er kehrte in seine Zelle zurück, schleppte sich ans Fenster und schaute hinaus.


  Um die Hansestrafvollzugsanstalt 1 herum erkannte er die abgesoffenen Reste des Stadtteils Wilhelmsburg, der nördlich von Harburg lag. Dreckiger Schnee fiel aus grauen Wolken und senkte sich ins verseuchte Wasser. Die Knastinsel bildete den einzigen trockenen Flecken. Sie umfasste 2,52 Quadratkilometer und war von einem Hochsicherheitsgelände umgeben, um das herum wieder ein dichter Gürtel von Wasserminen schwamm.


  »Fröhliche Weihnachten, Poolitzer«, sagte er leise. Trostlosigkeit herrschte drinnen, Trostlosigkeit herrschte draußen. Er betrachtete die kaum erkennbaren Wachtürme, die alle hundert Meter voneinander entfernt um das Sperrgebiet standen. Sie ragten gespenstisch schwarz aus dem Schneetreiben heraus. Die kleinen dunklen Punkte, die man gelegentlich am Boden erblickte, waren mit Sicherheit Wachpersonal der Hanse See, das mit seinen abgerichteten Barghests seine Runden drehte. Von »Big Willy« kam man meistens nur tot raus.


  Er hörte Schritte hinter sich. Der Klang reichte aus, um den Besuch einordnen zu können. Zellenappell.


  »Frohe Weihnachten«, sagte der kleine, dicke Schließer freudlos in seinem Rücken. Wie immer begann der Wärter, Poolitzers Behausung von neun Quadratmetern auf den Kopf zu stellen. Der kleine Schrank wurde geöffnet, die Toilette, das Waschbecken, das Bett wurden durchsucht.


  Ohne sich umzudrehen spreizte er die Arme. Er fühlte, wie das Metallsuchgerät über seinen Körper glitt, auf ein knappes Kommando hin wandte er sich um, seine Vorderseite wurde gecheckt. Der Mann schaute auf das Display, nickte und verließ die Zelle.


  Es war keine Schikane, die ihm extra zuteil wurde, so viel galt er hier nicht. Es war lediglich ein übliches Ritual im Knast. Dreimal am Tag wurden die »Kerker« durchsucht, manchmal erfolgte eine weitere Prozedur ohne Vorwarnung.


  Dieses Mal hatte sein Kontrolleur etwas dagelassen. Es war eine Pappschachtel mit Ausdrucken und geöffneten Briefen. Fanpost.


  Hunderte von E-Mails und Briefen landeten bei ihm, seine Zuschauer vergaßen ihn nicht und sicherten ihm ihre Treue zu. Sie sahen in ihm das Opfer von Justizwillkür und Kon-Verschwörung.


  Er war an so vielen brisanten Themen dran, dass er beinahe bereit war, an ein echtes Komplott gegen ihn zu glauben. Untermauert wurde sein Eindruck, dass sein Prozess bereits am 13. Dezember stattgefunden hatte und ein Prominenter seine Anklage übernahm, der nicht wegen Befangenheit abgelehnt wurde, wie es sich eigentlich gehört hätte.


  Im Gerichtssaal gab es ein Wiedersehen mit Fröhlich-Eisner, der aus den bestehenden Gesetzen ein nettes Strafpaket für Poolitzer schnürte: mehrfache Behinderung von polizeilicher Ermittlungsarbeit, aktive Fluchthilfe für einen Verbrecher, Unterschlagung von Beweisen, Kontakte zu einer polizeilich verbotenen und gesuchten Organisation, den »Roten Korsaren«.


  Das Sahnehäubchen kam aus Pomorya. Ihm wurde der Verstoß gegen das Mediengesetz angelastet, weil er ohne Dreherlaubnis im Herzogtum agierte.


  Genüsslich zählte der Staatsanwalt alte, abgeschmetterte Anzeigen gegen »Severin Timur Gospini« auf, um dem Gericht den miserabelsten Eindruck vom Angeklagten zu vermitteln.


  Entweder die Richter fielen darauf herein, oder es waren allesamt Spezis des DNP-Landesvorsitzenden. Jedenfalls nützte das engagierte Plädoyer seines Verteidigers, den ihm InfoNetworks stellte, wenig. Das Urteil lautete auf zwei Jahre ohne Bewährung plus nachfolgend zwei weitere Jahre auf Bewährung, inklusive Sozialarbeitsstunden. Die sofortige Verlegung in die berüchtigte Hansestrafvollzugsanstalt 1 ging mit Sicherheit auf das Konto von Fröhlich-Eisner.


  Seit dem 14. Dezember hockte er in »Big Willy« zwischen echten Schwerverbrechern. Noch am gleichen Abend seiner Einlieferung lag er auf der Pritsche des Gefängniskrankenhauses und musste eine OP über sich ergehen lassen.


  Es wurde ihm gesagt, dass man ihm einen Chip einpflanzte, auf dem all seine Daten zur Person und zu seinen Straftaten gespeichert seien. Mit Sicherheit übernahm das elektronische Bauteil auch die Funktion eines Trackers. Wo genau sich der Chip in seinem Leib befinden würde, verschwieg man ihm.


  So sehr er sich nach dem Erwachen bemühte, eine Spur der Operation zu finden, er entdeckte nichts. Mitgefangene erzählten ihm, dass das Stück aus Plastik und Draht an einem lebenswichtigen Organ deponiert würde. Angeblich gingen ein Dutzend Häftlinge kurz vor ihrer Entlassung beim Entfernen des Chips drauf. Zwölf Tote pro Jahr, nicht seit Bestehen des Gefängnisses, wohlgemerkt.


  Diese Geschehnisse und das raue Klima in »Big Willy« machten Poolitzers große Klappe dicht. Er passte sich an, machte sich klein und bemühte sich, keinen der Killer, Mörder und Totschläger des P-Blocks zu provozieren.


  »P« stand für »Psychopathen«. Manche der Insassen erkannte man wegen der Anzahl ihrer Cyberwaremanschetten fast nicht mehr, nur wenige Körperteile der Samurais und Schläger blieben von den Elektronikbremsen verschont.


  Tagtäglich stand der Journalist in der Werkstatt und montierte irgendwelchen Schrott zusammen, malte Figürchen an oder wurde, wenn es ganz schlecht lief, zum Schneeschippen abgestellt. Für ihn verging eine Ewigkeit. Für die Welt außerhalb der Gefängnisinsel waren es nur zehn Tage.


  Poolitzer begann, die Briefe zu lesen und jeden einzelnen an die Zellenwand zu heften. Sie waren so etwas wie seine Hoffnung, die kommenden zwei Jahre ohne einen Zusammenbruch oder Wahnsinn zu überstehen.


  Einmal pro Monat, so war ihm gesagt worden, stand ihm Besuch zu. Von einer Person.


  Ansonsten nahm er die Außenwelt entweder durchs Fenster oder über das Trid im Gemeinschaftsraum wahr. Zum Briefeschreiben hatte er keine Lust, Mails durfte er nicht versenden, und die Matrix blieb den Gefangenen aus Sicherheitsgründen vorenthalten.


  Sanft presste er den nächsten Ausdruck an die Stahlplastwand. Er stammte von Tattoo und den Black Barons, die Mainzer Stadtkriegmannschaft.


  Mit der Elfin und ihrem Team hatte er einiges erlebt. Er erstarrte, die eine Hand an die Wand gepresst, die andere hielt das Papier. Er erinnerte sich an die wilde Schießerei in den Bergen von Andorra, als sie das Anwesen von Zozoria gestürmt hatten. Das war mit Abstand einer meiner besten Berichte, was die Action angeht.


  Gedankenverloren verharrte er in der Zelle und blickte ins Nirgendwo.


  Wie immer schaffte es ein böser Geist, das Gesicht von Seilna alias Gee Gee Delorian in sein Grübeln zu schmuggeln.


  Die Bilder blitzten stroboskopartig auf. Gee Gee beim Ankleiden, Gee Gee als Engel, Gee Gee als Rachegöttin in der Kon-Ark von Cyberdynamix, das Schnellfeuergewehr im Anschlag, Gee Gee, die ihn anlächelte. Diese Vorstellung liebte und verabscheute er gleichermaßen, sie tat weh, unvorstellbar weh, dennoch freute er sich darüber.


  Ein Brennen breitete sich in seinen Augen aus, schnell wischte er sich die Tränen weg.


  Die JVA ist gar nicht gut für mein Gemüt. Zu viel Grau, zu viel Trübseligkeit und vor allem zu viel Zeit. Wenn der Knast ihn nicht brach, schafften es die unseligen, schmerzlich-schönen Erinnerungen an die tote Schauspielerin.


  »Gospini«, hallte sein Name laut durch die Zelle. Der Rufer klang ungehalten, als würde er schon längere Zeit versuchen, ihn aus seiner Versteinerung zu wecken. Er drehte sich zum Wärter um. »Na, endlich. Besuch«, lautete die knappe Unterrichtung.


  Zögernd legte er den gedruckten Gruß der Black Barons auf den Beistelltisch und folgte dem Schließer, einen Fuß vor den anderen setzend, immer dem gelbem Strich folgend.


  Poolitzer wurde in eine Kabine geführt, die durch eine gepanzerte Scheibe von der anderen Hälfte des Raums abgetrennt wurde, ein im Tisch eingelassenes Mikrofon und eine kleine Lautsprecherbox in der Wand gewährleisteten die Übertragung seiner Stimme. So kann es laufen. Noch vor kurzem war ich derjenige, der Besuche machte. Neugier breitete sich in ihm aus, wer ihn an Heiligabend sehen wollte.


  Die Tür öffnete sich, eine Frau trat ein. »Ho, ho, ho, Schnüffler«, lächelte Perle ihn an. »Ich soll dir schöne Grüße von den Wassersportfreunden Nordsee ausrichten. Ich habe dir was mitgebracht.« Sie legte zwei Päckchen auf den Tisch. Der Reporter las »Butterwaffeln« und »Vanilletee mit Karamellstücken«. Ohne dass er es wollte, zauberte sich ein schwaches Lächeln in sein Gesicht. »Ist eine Empfehlung von jemand, der sich damit auskennt und der dir sehr dankbar ist für das, was du gemacht hast.«


  Poolitzer kniff die Lippen zusammen. Er war sich nicht sicher, ob er es wieder tun würde. Jetzt, da er die Konsequenzen kannte, hätte er den Roten Korsaren eher verraten als gerettet. Glücklicherweise konnte Perle seine Gedanken nicht lesen. »Tja«, machte er stattdessen hilflos.


  »Der andere Wassersportclub hat sich übrigens bei uns gemeldet«, plauderte sie, als drehte sich ihr Bericht wirklich um Kanus und Kajaks. »Sie haben nicht vor, mit uns einen Wettbewerb zu veranstalten. Sie haben auch kein Training auf unserer Testbahn veranstaltet. Scheint so, als müssten wir uns weiter nach einem sportlichen Gegner umschauen.« Sie betrachtete sein Gesicht und wartete darauf, dass er ihr sein Verstehen signalisierte.


  Er wusste sehr genau, wovon sie sprach. Störtebekers Erben waren schlau genug gewesen, mit den Nordseefreibeutern in Kontakt zu treten, um Differenzen im Vorfeld zu klären, ehe sich die Meere rot von Piratenblut färbten.


  Da er keine Möglichkeit besaß, sich in die Story einzuklinken, interessierte sie ihn nicht weiter. Sie war abgehakt, und die kommenden zwei Jahre waren abgehakt. Er würde seine Zeit mit Trübsalblasen und Gewichtestemmen verbringen. Irgendwann würde einer der »P’s« unter der Dusche über ihn herfallen und die sexuelle Kompatibilität unter Männern testen. Also kam er in 23 Monaten entjungfert von der Insel. Es war ihm alles scheißegal.


  Der Seattler zuckte mit den Achseln. »Schön für euch«, kommentierte er das Gehörte.


  Die rote Lampe in der Seitenwand leuchtete auf, die Besuchszeit war schon zu Ende.


  »Halt durch, Schnüffler. Ich komme öfter mal vorbei.« Die Korsarin stand auf, schenkte ihm einen mitleidigen Blick und hob die Hand zum Gruß. »Wenn es dir recht ist.«


  »Wie du willst.« Müde erwiderte er die Geste, ehe er sich umdrehte und sich auf den Weg zu seiner Zelle machte.


  Unterwegs fing man ihn ab, Schneeschippen war angesagt. Poolitzer schaufelte sich den Frust im wahrsten Sinne des Wortes von der Seele und fiel zwei Stunden später geschafft auf sein Bett.


  Die körperliche Erschöpfung ließ ihn in traumlosen Weihnachtsschlaf versinken. Auch das konnte man als Geschenk betrachten.
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  Die Lippen näherten sich vorsichtig dem Tassenrand. Behutsam wurde der heiße Tee geschlürft, mit kurzen Schlucken verschwand das heiße, nach Karamell duftende Getränk im Mund und wanderte von dort die Kehle hinunter.


  Poolitzer genoss seine Teestunde. Die erste im neuen Jahr, das so beschissen eintönig begann, wie das alte endete.


  Wenigstens war es ruhig. Genüsslich knabberte er an einer Butterwaffel und schaute auf das niemals enden wollende Grau vor seinem Gefängnisfenster.


  Nach einer kurzen Kälteperiode war es wieder etwas wärmer geworden. Als Folge der Temperaturschwankung bildete sich dichter Nebel, der Geräusche, Häuser, Schiffe, das Meer und so ziemlich alles verschluckte, was er von hier aus normalerweise betrachten konnte.


  Er mochte das dicke Grau. Es vermittelte ihm den Anschein, nicht in einer Zelle zu sitzen. Die Wachtürme fehlten dann, die Mauern waren wie weggewischt, alle Indizien auf »Big Willy« versanken im kühlen, feuchten Dampf.


  Inzwischen gab es an seinen Wänden keinen freien Platz mehr. Also begann er, die Decke mit den Briefen zu tapezieren, selbst vor dem Schrankinneren und dem Bett schreckte er nicht zurück. Er brauchte die Bestätigung seiner Fans, die Rückmeldungen bauten ihn nach wie vor auf.


  Auch die Mail von Burmeister und der Leitung von InfoNetworks pappte am Schrank. Die Revision war abgelehnt worden, das Urteil galt nun zu 100 Prozent als rechtskräftig. Man wünschte ihm alles Gute und versprach, in regelmäßigen Abständen über ihn zu berichten.


  Die Absage erschütterte Poolitzer weitaus weniger, als er angenommen hatte. Er kannte den Knast-Alltag, er lebte sich in Wilhelmsburg ein. Gleichzeitig machte er sich Notizen, über was er in zwei Jahren berichten wollte, vorausgesetzt, er überlebte die Entfernung seines Kontrollchips. Da er aber schon das Einsetzen lebendig überstanden hatte, hegte er Hoffnungen, dass er die zweite OP ebenfalls gut hinter sich brachte.


  Was ihn befremdete war, dass praktisch mit dem Tag seiner Einlieferung die Überfälle in der Nordsee endeten. Keine Segler, keine Yachten, nichts verschwand mehr. Die rätselhafte Raubserie brach ab, als steckte er dahinter. Die Medienkollegen machten das schlechte Wetter in Nord- und Ostsee dafür verantwortlich. Sie spekulierten, wann die Piraten im Frühjahr erneut losschlugen.


  Abwarten und Tee trinken, dachte er und nippte an der Tasse. Er musste dem Troll eine Kennerzunge bescheinigen, und die Butterwaffeln passten perfekt zum Aroma des Getränks.


  Die Tür wurde entriegelt und schwang auf. Es stand ihm wie immer ab 14 Uhr frei, sich in begrenztem Ausmaß außerhalb seiner Zelle zu bewegen.


  Heute hatte er keine Lust, Neujahr sollte in aller Ruhe beginnen dürfen. Er sinnierte lieber darüber, was ihm 2059 und vor allem der so genannten Sechsten Welt brachte.


  Er hörte die Schritte des JVA-Beamten.


  Dem Klang nach musste es der kleine Dicke sein, dessen Hals ein einziger Muskel war. »Stiernacken« traf nicht mal im Ansatz auf das zu, was er unter seinem Kopf herumschleppte.


  Die Namen seiner Bewacher kannte er nicht. Anonymität und das Unpersönliche machten die Schließer außerhalb der Anstalt schwer angreifbar. Früher hatte es Erpressungsfälle gegeben, die Familien von Wachen wurden entführt, damit die Beamten einem Häftling zur Flucht verhalfen. Das geschah nicht mehr, weder das eine noch das andere.


  In der Annahme, es handele sich um eine der üblichen Durchsuchungen, stellte er die Tasse ab, schob sich den Keks in den Mund und hob die Arme. »Kann losgehen.«


  »Nein«, sagte der Mann. Es war wirklich der kleine Dicke, die kräftige Hand reckte ihm einen Kom-Hörer entgegen. »Da.«


  Verwundert nahm der Reporter die Sprechvorrichtung. »Ja?«, fragte er gespannt.


  »Hallo«, antwortete ihm eine melodische Frauenstimme. »Hier ist Aurora.«


  Poolitzer seufzte. Nun bekäme er gleich Vorhaltungen wegen des Beitrags gemacht und müsste sich die nächste Fluchtirade einer Teleam anhören. 2059 wird noch schlechter als 2058, dachte er resigniert. »Nur zu«, meinte er schleppend. »Mach mich fertig.«


  »Nein, wieso?«, kam es irritiert aus dem Lautsprecher an seinem Ohr. »Ich wollte mich bedanken.«


  »Für?«


  »Für den Beitrag.«


  »Hä?«, wunderte er sich laut.


  »Myriam ist beinahe geplatzt, als sie ihn sah«, lachte die Sängerin wunderschön. »Gefällt mir. Ich finde, dieses Schemenhafte meines Körpers macht sich gut.« Sie klang wieder normal. »Gut, ich hätte eine solche Aufnahme niemals offiziell machen lassen dürfen. Aber du schon.« Aurora machte eine kleine Pause.


  »Aha«, äußerte er. Er musste erst verarbeiten, dass er eben ein Lob und keinen Anschiss erhielt. »Freut mich, dass ich deinen Geschmack getroffen habe.«


  »Sagen wir, du hast den Geschmack der Fans getroffen«, stellte sie amüsiert richtig. »Der Download des Beitrags hat den Server zum Absturz gebracht. Das wollte ich nur sagen, damit du auch was Positives im Knast zu hören bekommst.«


  »Und die Verkaufszahlen?«


  Wieder lachte sie, ein schöner, lebendiger, sexy Klang, den er sich gerne aufgenommen hätte. »Ja, stimmt. Meine Plattenfirma meinte, das neue Album verkauft sich besser als das vorherige. Dein Verdienst, Poolitzer.« Sie räusperte sich, die Heiterkeit schwand aus ihrer Stimme.


  »Es tut mir Leid, dass die Sache so für dich gelaufen ist. Meine Schwester versteht keinen Spaß, schon gar nicht, wenn es um mich geht. Ich werde sehen, was ich für dich tun kann.«


  Er glaubte nicht dran, dass die jüngste Tochter von Fürst Teleam so viel Macht besaß, aber er spielte das Spiel mit. »Wie wäre es, wenn du ein Konzert für uns Knastbrüder gibst?«, scherzte er. »Nein, lass es gut sein, Aurora. Mach dir keine Vorwürfe. Auf die paar Monate zusätzlich, die mir deine Schwester eingebrockt hat, kommt es auch nicht mehr an.«


  Die Elfin atmete hörbar auf. »Sobald du aus dem Gefängnis kommst, besuche ich dich«, versprach sie. Das glaubte er ihr wiederum. »Alles Gute für 2059«, wünschte sie ihm zum Abschied.


  »Dir auch. Wir sehen uns dann 2061.« Poolitzer legte auf. Immerhin, es gibt auch noch schöne Überraschungen, die das Leben für mich bereithält. Er reichte dem kleinen Dicken den Hörer zurück und nahm die Teetasse in die Hand.


  Das tiefe Röhren eines Nebelhorns erklang aus dem Dunst, seine Augen kehrten in das konturlose Grau zurück.
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  Die Fenster des pomoryanischen Konsulats in der malerischen Altstadt des Hamburger Stadtteils Stade waren hell erleuchtet.


  Exzellenzia Lasla Tameel gab sich wie alljährlich die Ehre, ausgesuchte Repräsentanten der Elfengemeinde Hamburgs anlässlich des Geburtstags des Herzogtums zu einem privaten Empfang in das sehr geräumige Gebäude einzuladen. Es war, wenn man es so wollte, das exklusive Neujahrsfest der »humanis nobilis«.


  Stade schwamm als idyllische Metamenschen-Insel in der Freistadt. Nach den Vertreibungen des Jahres 2021 hatten sich Orks, Zwerge, Trolle, aber vor allem sehr viele Elfen in dem Stadtteil niedergelassen. In einer Nacht traf man auf der Straße mehr Elfen als im Rest Hamburgs in einem ganzen Jahr, und von den etwas mehr als 98.200 Elfen Hamburgs waren sicherlich zwei Prozent in dieser Nacht im Konsulat anzutreffen.


  Entsprechend groß gestalteten sich die Sicherheitsvorkehrungen in der Altstadt und vor allem rund um die diplomatische Niederlassung. Auf Großbildleinwänden verfolgte die schicke Gesellschaft die Feierlichkeiten in Pomorya mit, Live-Schaltungen zeigten Bilder aus Saßnitz und den anderen Residenzen der Grafen.


  Für den frühen Morgen, so gegen ein Uhr, hatte sich Graf Ratibur Dreikopf von Gora angekündigt, um mit seinem Privathelikopter auf dem Dach des Hauses zu landen und mit der High-Society Hamburgs Party zu feiern.


  Ihm und der Exzellenzia dichteten gut unterrichtete Kreise eine Affäre an, andererseits wunderte das niemanden. Graf Ratibur, der Jetsetter des Herzogtums, ließ selten Gelegenheiten aus, um die Damen mehr als nur durch seinen Charme und sein Auftreten zu beeindrucken. Angeblich hatte er auch mit Aurora Teleam ein Techtelmechtel, als die gerade einmal sechzehn Jahre alt gewesen war.


  Wenn sich der hoch gestellte Skandal-Elf ansagte, waren die Damen und Herren der Klatschpresse nicht weit. Nur etwa zehn Reporter hatten die begehrte Akkreditierung erhalten, der Rest der Meute musste vor den Toren der Botschaft auf einen Schnappschuss lauern. Die Tatsache, dass der Graf einschweben wollte, sorgte für Verdruss, damit war er fast nicht zu fotografieren.


  Während man sich in den Sälen darauf vorbereitete, den Countdown für die letzten Minuten einzuleiten, schleppte Miro Vinetari die nächsten Kisten eiskalten Champagners aus dem Keller nach oben zur Anrichte, damit der Durst der illustren Runde standesgemäß gestillt wurde.


  Sein für einen Elf kräftig gebauter Körper steckte in einem Maßanzug, auf den er jedoch wenig Rücksicht nahm. Sein grobes Gesicht wirkte wie das eines Minderjährigen, in Wirklichkeit befand er sich aber mitten in der Ausbildung zum pomoryanischen Diplomaten. Sein Nachname verriet, aus welcher Grafschaft er stammte: Vineta.


  Dank der guten Beziehungen seines Vaters und seines bekannten Proteges kam er auf die Hochschule, studierte seit zwei Jahren fünf verschiedene Fremdsprachen, Betriebswirtschaft und Soziologie, um später ins diplomatische Korps zu wechseln. Sein Einsatzgebiet stand bereits fest. In drei Jahren, wenn er 25 Jahre alt wurde, hieß sein Einsatzort Polen.


  Das alles befand sich weit von ihm entfernt, momentan schwitzte er wie ein Ork. Miro richtete sich auf und wischte sich wütend den Schweiß aus den Augen. So stellte er sich sein Praktikumsemester nicht vor.


  Er hatte geglaubt, dass die Exzellenzia ihn mit besseren Aufgaben betraute, doch seine Wünsche erfüllten sich nicht. Er war ausgerechnet am höchsten pomoryanischen Feiertag mit Handlangerdiensten beauftragt worden, da tröstete ihn auch nicht, dass er mit enormen Werten hantierte. Eine Flasche kostete 300 Ecu.


  Neidisch schielte er zu den eleganten Gestalten auf der Tanzfläche. Da wollte er hin. Dort wollte er seine Gespräche führen, Informationen sammeln, Kontakte knüpfen, wie es ihm sein Vater und sein verwandtschaftlicher Protektor geraten hatten.


  Dekadenz ist nicht gut. Verärgert entfernte er den Drahtkorb vom Flaschenhals und erlaubte dem Korken, knallend und in hohem Bogen davonzufliegen, ein provokanter Verstoß gegen die Etikette und seine Art von Protest. Selbst das interessierte niemanden, man feierte den Elfenstaat und vor allem sich selbst.


  Punkt Mitternacht stieß er freudlos mit den umstehenden Bediensteten an, leerte sein Glas in einem Zug und beschloss, dass die Veranstaltung für ihn nun beendet war.


  Miro war sich als Butler zu schade. Dafür beherrschte er nicht fließend Polnisch, Sperethiel, Französisch, Russisch und Englisch, dafür hatte er nicht stundenlang in Bibliotheken gesessen, gepaukt und auf Freizeit verzichtet.


  Sollen sie sich ihr Zeug selbst holen. Er warf die weißen Handschuhe in die Ecke, nahm seinen Mantel und verließ das Haus. Die Sicherheitsbeamten der Herzogsgarde, die dekorativ und in vollem Ornat vor der Tür standen, salutierten knapp. Miro nickte ihnen zu, zog den Mantel enger und stapfte durch den Schnee zum Ausgang des weitläufigen Gartens.


  Die unzähligen Eiskristalle knirschten unter seinen Schuhen, sonst hörte man kaum etwas. Die Altstadt war wie ausgestorben, nur das gedämpfte Gelächter der Reichen und Schönen drang aus dem Konsulat.


  Der junge Elf wohnte nur zehn Fußmarschminuten entfernt. Er hatte absichtlich auf den Fahrdienst, der ihm zustand, verzichtet. Die kalte Luft befreite seinen Verstand von der benebelnden Wirkung des wenigen Champagners, den er getrunken hatte.


  Miro bewegte sich ohne Angst durch die Straßen. Der Sicherheitsdienst sorgte für Ruhe, außerdem konnte er sich dank seiner Kampfsporterfahrung sehr gut selbst verteidigen. Das war nicht alles. Der Luftelementar, der ihm zusätzlich auf Abruf im Astralraum zur Verfügung stand, sorgte für satte Selbstsicherheit.


  Sein pomoryanischer Protektor bestand auf dieser Sicherheitsvorkehrung, und so hängte sich jedes Mal eines der magischen Wesen an seine Fersen, wenn er das Gebäude verließ. Das Konsulat beherbergte zwei äußerst befähigte Magier, um sich gegen etwaige Angriffe angemessen zu behaupten. Das reichte von Barrieren bis hin zu Elementaren, die ballistische Verteidigung übernahmen ausgewählte Mitglieder der Herzoggarde.


  Der Jungdiplomat bückte sich, sammelte Schnee und formte eine Kugel daraus. Der weiße Ball zischte los und zerstob an einem Verkehrsschild. Miro freute sich. Darauf hätte er Lust. Eine Schneeballschlacht, einfach so. Mit ganz vielen Leuten.


  Leider befand sich außer ihm nur ein Passant auf der Straße, und ob der mitmachen wollte, war fraglich. Der Mann versuchte gerade, sich einen Zigarillo anzuzünden, sein Feuerzeug versagte ihm den Dienst.


  Höflich wie Miro war, trat er an ihn heran und langte in die Manteltasche, um die Streichhölzer zu zücken. So etwas gehörte zur Grundausstattung eines jeden angehenden Konsuls.


  »Entschuldigung«, machte er auf sich aufmerksam. »Darf ich Ihnen aushelfen?« Das Streichholz flammte auf.


  Der Mann hob erstaunt den Kopf. Der Elf sah ein freundliches Gesicht, das einen Dreitagebart zierte, und graugrüne Augen. Unter der schwarzen Wollmütze spitzten kurze dunkelblonde Haare hervor.


  »Danke. Sehr aufmerksam«, sagte der Fremde überrascht. Er hielt das eine Ende in die kleine Flamme, der Tabak glomm auf. Mit dem blauen Dunst breitete sich dezenter Vanillegeruch aus. Er deutete mit der kleinen Zigarre auf die spitzen Ohren. »Ihr Land hat heute Geburtstag, nicht wahr?«


  Miro lächelte und nickte stolz. »Ja.«


  Der Unbekannte reckte ihm seine Rechte entgegen. »Dann möchte ich Ihnen stellvertretend gratulieren. Verstehen Sie es als Geste der herzlichen Anteilnahme.«


  Erfreut schlug der Elf ein und schüttelte die Hand des Mannes. »Das finde ich wiederum sehr aufmerksam«, gab er unumwunden zu. »Es wird die Exzellenzia entzücken, wenn ich ihr morgen von unserem Zusammentreffen erzähle.«


  »Sie arbeiten im Konsulat?«, fragte er heiter und hielt die Finger immer noch umschlossen. »So ein Zufall. Ich habe nämlich ein symbolisches Geschenk für Pomorya dabei. Das wollte ich gerade abgeben.«


  »Es wird mir eine Freude sein, Sie zu begleiten.«


  »Nein, das glaube ich nicht.«


  Es ging alles sehr schnell. Miros Arm wurde nach vorne gezogen, der Ellbogen des Mannes schnellte in die Höhe und traf ihn genau auf die Nase. Die Tränen schossen ihm in die Augen, ihm wurde schwummrig, unbeholfen sackte er in den Schnee.


  Mit einem lauten Brüllen tauchte der Elementar auf, um dem Konsulatspraktikanten wie befohlen beizustehen, und verging im selben Moment. Der Angreifer wusste magisch zu kontern.


  Der Elf fühlte sich an den Mantelaufschlägen gepackt und emporgerissen.


  Sein eigener Schlag ging ins Leere, dafür krachte der Ellbogen seines Gegners wieder brutal in sein Gesicht, zwei-, dreimal hintereinander. Jetzt spritzte Blut. Sein Blut.


  Mit einem weiteren Wurf beförderte ihn der Mann, dem er überhaupt nichts getan hatte, den er nicht einmal kannte, kopfüber auf die Straße. Sein Schädel knackte beim Aufprall leise, er bekam augenblicklich Schmerzen an den Schläfen. »Was habe ich Ihnen…«


  Ein Motor startete, Miro sah die Räder eines Transporters neben sich anhalten. Maskierte Männer sprangen aus der Seitentür, griffen sich ihn und warfen ihn ins Innere. Sie und der Zigarilloraucher stiegen ein, das Fahrzeug rollte los.


  »Besser hätte es nicht laufen können«, sagte der Dunkelblonde zu seinen Helfern. Jemand durchwühlte die Taschen des benommenen Jungdiplomaten, sein Pass flog durch die Luft und landete bei dem Angreifer. »Miro Vinetari«, las er laut vor. Er beugte sich zu dem zusammengekrümmten Metamenschen. »So, Spitzohr. Wir geben dir jetzt dein Geschenk, und dann lassen wir dich laufen. Versprochen«, sagte er gehässig.


  »Wenn du dann noch laufen kannst«, fügte ein Zweiter hinzu.


  »Ich verspreche dir, Miro, die Exzellenzia wird entzückt sein, dich zu sehen«, hörte er den Raucher sagen.


  Miro gelang es nicht, etwas zu entgegnen. Sein Hirn pochte, es fühlte sich an, als würde ihm Flüssigkeit die Innenwand des Schädels hinablaufen. Er ahnte, dass er in die Hände von Elfenhassern gefallen war und dass er den nächsten Geburtstag Pomoryas nicht erlebte.
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  Poolitzer vermutete, dass dieser Tag etwas Besonderes brachte. Es begann mit einem Bild-Kom-Gespräch mit Vigo Spengler.


  »Fetter alter Mann, was gibt es? Und reden Sie langsam«, grinste er in die kleine Kamera. »Ich habe alle Zeit der Welt. Haben Sie keine Angst, dass der Kontakt zu einem Häftling einen Karriereknick bedeuten kann?«


  Spengler nahm ihm die Begrüßung nicht krumm. »Kein Problem, aufgeblasener Wichtigtuer«, meinte er gehässig und zeigte die Zähne, die auf dem kleinen Display kontrastreich unter dem Schnurrbart hervorstachen. »Ich habe eine Überraschung für Sie, die Sie aus den Socken heben wird.« Er hielt einen Prospekt vor sich, auf dem in fetten Lettern »Cherub & Luzifer« gedruckt stand. »Das habe ich mir aus der Matrix gezogen«, erklärte er. »Es ist ein Musical, das im Stuttgarter Musik-Erlebnis-Zenter läuft.«


  »Spengler, Sie und Kultur?«, staunte Poolitzer und übertrieb dabei unendlich.


  Der Kommissar ging auf die freundliche Provokation nicht ein, sondern zückte ein Bild. »Was sagen Sie jetzt, Klugscheißer?«


  Eine riesige, glühende Hand traf den jungen Mann in den Magen, drehte seine Eingeweide herum, flocht Zöpfe daraus und wickelte sie um seinen Hals, bis er keine Luft mehr bekam. Jedenfalls glaubte er das zumindest beim Anblick des hübschen Gesichts, unter dem »Angelina Heavenwards« geschrieben stand. Er kannte ihre Züge auswendig. Sie trug kurze blonde Haare, die Pose zeigte sie Kusshände verteilend auf einer Bühne.


  »Gee Gee?«, raunte er heiser. Er begriff noch nicht, dass sie lebte.


  Spengler lachte bösartig. »Mann, darauf habe ich mich schon den ganzen Tag gefreut. Sie mal fast sprachlos zu erleben, was für ein Wunder!« Er legte das Foto zur Seite. »Gee Gee Delorian oder auch Selina Orlova ist unter ihrem neuen Künstlernamen ein gefeierter Star. Was sagen Sie dazu, Gospini? Ich habe mir gedacht, ich muntere Sie mit meinen Erkenntnissen ein bisschen auf. Mensch, Ihre Freundin hat den Höllenritt in der Cyberdynamixfestung überstanden!« Sein Gesicht nahm einen rätselnden Ausdruck an. »Wo habe ich denn…«, murmelte er. »Ach, da.« Seine Augen huschten von rechts nach links, scheinbar las er eine Notiz. »Noch was. Wissen Sie, dass man DrakenSys still und heimlich wieder ins Leben gerufen hat?«, verkündete er die nächste Neuigkeit. »Scheinbar hing man zu sehr an den alten Schweden, um sie aussterben zu lassen.« Er sah direkt in die Kamera und vermittelte den Eindruck, er sähe Poolitzer real in die Augen. »Verstehe einer die Unternehmen, nicht wahr, Schnüffler? Was wollen Sie tun, wenn Sie rauskommen? Gehen Sie wieder in die Sox?«


  Poolitzers Gedanken waren eingefroren. Sein Verstand schwebte in der jüngeren Vergangenheit umher, rief sich die Erlebnisse mit Gee Gee zurück. Dem positiven Schock folgte eine Welle unsäglicher Freude und Verständnislosigkeit. Er hatte geglaubt, sie empfinde etwas für ihn. Warum hat sie sich nicht bei mir gemeldet? Die alten Schmetterlinge, die nach ihrem angenommenen Verlust tot in seinen Eingeweiden umherlagen, flatterten wieder in seinem Bauch.


  Dennoch, es blieb ein Gefühl der Enttäuschung, der Verunsicherung. Warum sie sich nicht bei ihm meldete, konnte vieles bedeuten, beruhigte er sich. Die Möglichkeit, dass sie mit ihm nichts mehr zu schaffen haben wollte, verdrängte er.


  »Hallo, Gospini? Das hier ist eine Dienstleitung. Ich kann nicht ewig auf Ihre Antwort warten«, rief Spengler laut durch den Lautsprecher. »Okay, denken Sie in aller Ruhe drüber nach«, verabschiedete er sich, als Poolitzer nicht reagierte, hob die Hand zum Gruß und schaltete ab.


  Und das war erst der Anfang eines sehr interessanten Tages.


  Kurz darauf sah er bei seiner morgendlichen Tasse Tee und dem Blick aus seinem Zellenfenster, dass sich ein Schnellboot des BGS »Big Willy« näherte und durch den Minengürtel kurvte. Es gab normalerweise keinen Grund, weshalb sich die BuSchus hier sehen lassen sollten, also war etwas im Busch.


  Er verließ sich darauf, dass Neuigkeiten im Knast schnell die Runde machten. Spätestens beim Mittagessen würde er den Grund erfahren, was die Grünjacken in der Strafanstalt wollten. Sicher lieferten sie einen besonders gefährlichen Neuzugang ein.


  Der Reporter machte sich selbst einen Vermerk, den Direktor der Anstalt mal auf die Schaffung eines eigenen Senders anzusprechen. »Knast-TV«, »Zellengucker« oder »Mauerblick« wären mögliche Namen für die Sendung, in deren Mittelpunkt man Interviews mit den Häftlingen stellen könnte. Natürlich würde er sich selbst als CvD vorschlagen.


  Um neun Uhr holte ihn »Little Bullneck«, wie Poolitzer den kleinen Dicken inzwischen nannte, aus seiner guten Stube, um ihn zum Besuchsraum zu führen.


  Das überraschte ihn. Perle war schon dagewesen, um Tee- und Waffelnachschub zu bringen, und von daher stand ihm keine weitere Stippvisite mehr zu. Das bedeutete, dass es sich bei seinem Gast um jemanden mit viel Einfluss handelte. Die Neugier erwachte.


  Man erwartete ihn bereits, und es waren zwei Bekannte. Allerweltsgesichter, Allerweltsklamotten mit den dazu passenden Allerweltsfrisuren und Allerweltsnamen Schmitt und Müller.


  »Schau an«, grüßte er sie locker und war enttäuscht.


  »Das BKA-Dreamteam. Leute, ich habe euch alles gesagt, was ich weiß«, stellte er sofort missmutig klar. Wenn sie mit seiner Kooperation rechneten, würde er ihnen erzählen, was sie mit ihren Fingern und ihren Hintern machen konnten. »Wollen Sie was Eingesperrtes begaffen? Dann gehen Sie in den Zoo.«


  Die Frau sah ihn nachdenklich an, als zögere sie vor dem nächsten Schritt. Wortlos öffnete sie die schwarze Aktentasche neben ihrem Stuhl und nahm einen Packen Bilder hervor.


  Die erste Nahaufnahme zeigte das entsetzte Gesicht eines jungen Elfen mit grobkantigen Gesichtszügen, die Pupillen wirkten stumpf. Ganz offenbar handelte es sich um das Foto eines Toten, ein oder mehrere Schläge hatten ihm die Nase gebrochen, breite Blutspritzer unter dem Kinn ließen auf eine weitere Verletzung im Oberkörper schließen.


  Angesichts des nächsten Bildes bekam Poolitzer große Augen.


  Es war eine Tatortaufnahme. Der nackte Metamensch lag rücklings auf der Erde, Arme und Beine abgespreizt. Aus seinem eingedrückten Brustkorb ragte ein etwa neunzig Zentimeter langer Stahlstab, der einen geschätzten Durchmesser von einem halben Meter aufwies, die Wundränder wirkten angesengt und verbrannt. Ihm fiel auf, dass der Schnee um den Oberkörper der Leiche herum weggetaut war, als strahle der Torso eine sehr große Hitze aus.


  Die schweigende BKAlerin zeigte Poolitzer ein neues Bild.


  Dieses Mal hatte der Fotograf ein Weitwinkelobjektiv benutzt, um den Fundort des unglücklichen Opfers in Gänze zu zeigen. Es war eine Seitengasse, jemand hatte mit einem Filzstift »Stade« dazugeschrieben. Der Journalist wusste, dass sich in diesem Hamburger Stadtteil das Konsulat Pomoryas befand.


  Als er seinen Blick über die Häuserzeilen dahinter schweifen ließ, entdeckte er das Gebäude. Besser hätten die Rassisten ihr Ziel nicht wählen können. Ungewöhnlich fand er nur, dass die Idioten das Ziel ihrer Verblendung sehr theatralisch pfählten, die Art der Hinrichtung rechnete er dem osteuropäischen Spektrum zu.


  Müller legte die Aufnahmen auf die kleine Ablage vor der Trennscheibe. »Wir glauben, dass Baduscheidt zugeschlagen hat«, gab sie die Einschätzung des Bundeskriminalamts wieder. »Das, was der Tote in sich stecken hat, ist eine Glaskokille aus dem gestohlenen Castor. Rund 450 Kilogramm schwer, noch etwa 400 Grad heiß.«


  »Glas… was?«


  »Es ist der nicht verwertbare Rest aus atomaren Brennstäben, der mit Glasgranulat vermischt und in Glaskokillen eingeschmolzen wurde«, erklärte sie, »drum herum kommt ein Stahlmantel. 26 Stück lagerten in jedem Castor, jede einzelne ist 1,40 Meter lang, 46 Zentimeter im Durchmesser. Die Gussstücke erreichten anfangs weit über 1500 Grad Celsius.« Sie tippte auf das Pfähler-Foto. »Weil von den Beamten keiner so recht wusste, was er vor sich hatte, haben wir jetzt vier kontaminierte Polizisten im Krankenhaus liegen. Das Areal musste großflächig geräumt werden.«


  Poolitzer schluckte. »Wie ist Baduscheidt an diese Strahlestange gekommen?«


  »Es gibt verschiedene Theorien in unserem Haus. Einige Ermittler nehmen an, dass die NA sie von GreenWar kaufte, andere vermuten, dass die NA den Frachter selbst überfiel, um sich das Material zu holen«, antwortete die Beamtin ehrlich. Sie sah müde aus. Müde und verzweifelt. »Wir fanden einen Zettel mit der Aufschrift >pars pro toto< bei dem Toten.«


  »Ein Teil für das Ganze«, übersetzte Schmitt den lateinischen Spruch. »Vermutlich haben es die Terroristen auf das komplette Konsulat abgesehen.«


  »Oder die gesamte Elfengemeinde Hamburgs«, ergänzte die Frau. »Das Schreckliche ist, dass wir dank Ihres Hinweises etwas von der Sache ahnten, ohne etwas dagegen unternehmen zu können.«


  Poolitzer hatte gebannt gelauscht. Eine Mörderstory! Meine verdammte Mörderstory! Und ich sitze in dem scheiß Bau!, überschlugen sich seine Gedanken, in denen auch irgendwann Mitleid für den Elf vorkam. Aber nur kurz. »Sie hoffen, dass die Bilder mein Gedächtnis auffrischen, was Baduscheidt angeht«, schloss er aus dem Erscheinen der BKA-Beamten.


  »Nein«, erwiderte die Frau. »Wir wollen Sie einstimmen.« Sie nickte ihrem Partner zu, der ein kleines Kästchen aus der Tasche nahm und einen Knopf drückte. »Mein Kollege hat soeben einen Signalunterbrecher betätigt. Die Überwachungsgeräte in diesem Raum sind ausgeschaltet, unser Gespräch wird nicht aufgezeichnet«, erklärte sie kühl. »Herr Gospini, das BKA bietet Ihnen an, Sie auf der Stelle aus der Strafanstalt zu holen.«


  »Wenn…?«, machte er gedehnt.


  »Wenn Sie sich auf die Suche nach Baduscheidt machen«, gab Müller einen Teil der Vereinbarung preis. »Finden Sie ihn und es gelingt uns, den Terroristen durch Ihren Tipp auszuschalten, sind Sie ein freier Mann.«


  Er leckte sich über die trockenen Lippen. Das klang nach einem guten Deal. Die Bullen mussten verzweifelt sein, wenn sie ihn auf den Typen ansetzten und nicht von Gefangennahme sprachen. Sein Vorteil war, dass er sich nicht an bestehende Gesetze halten musste und er noch mehr zwielichtigere Leute als die Behörde kannte. »Was, wenn ich nichts herausfinde?«


  »Wandern Sie zurück in Ihre Zelle und bekommen als Dank für Ihre Mühe allerlei Vergünstigungen«, fuhr sie ungerührt fort.


  Die Risiken, die ihm blühten, waren enorm. Ein rassistischer, kompromissloser Killer mit Freunden und nuklearem Abfall gegen ihn und seine Fuchi VX2200C. »Ich will mehr«, stellte er kühn seine Forderungen. »Ich will eine Prämie von…«


  »Auf Baduscheidt sind Belohnungen in Höhe von hunderttausend Ecu ausgesetzt. Und Sie haben die Exklusivrechte. Das sollte Ihnen ausreichen«, unterbrach sie ihn hart. »Weitere Verhandlungen wird es nicht geben, Herr Gospini. Wie sagen Ihre Landsleute so schön? Take it or leave it.«


  Poolitzer verzog den Mund. »Ich brauche aber unter Umständen Material, wie ein neues Auto, Waffen, ein oder zwei schlagkräftige Jungs«, feilschte er nun projektorientierter und erhielt die sofortige Zusage. »Okay. Ich mache es«, willigte er ein. Er klopfte gegen das Glas. »Holen Sie mich raus, und ich jage den Nazi für Sie.« Der Sensationsreporter stand auf. »Ähm, wie erklären wir der Öffentlichkeit, dass ich frei bin?«


  »Wir werden Sie ein wenig verändern«, sagte die BKAlerin. »Es muss niemand von Ihrem Ausflug wissen. Und wenn doch, sind Sie gegen hohe Bewährungsauflagen auf freien Fuß gesetzt worden.« Die Frau holte tief Luft. »Ich bitte Sie, Herr Gospini, sich in dieser Sache zu beeilen. Baduscheidt kann jederzeit wieder zuschlagen, und mit jedem toten Elf wird unsere Lage schlechter. Wir befürchten Racheakte durch die Elven Liberation Front und Sympathisantenaktionen der rechten Szene. Das könnte den gesamten Norddeutschen Bund in einen Strudel der Gewalt ziehen.«


  »Ich gebe mir Mühe«, versprach der Reporter. Ihm fiel noch etwas ein. »Wer war der Elf eigentlich, den er erwischte? Irgendein armes Schwein, das dummerweise vorbeilief?«


  Schmitt schnalzte mit der Zunge. »Miro Vinetari, ein angehender Diplomat Pomoryas, der in Stade sein Praktikum bei Konsulin Tameel absolvierte.«


  Jetzt wusste er, warum das BKA und vermutlich die Regierung des Norddeutschen Bundes verdammt nervös waren. Diplomat wurde nicht jeder. »Hat er einen bekannten Papi?«, hakte er nach. »Es ist wichtig. Vielleicht muss ich auch in dieser Richtung ermitteln.«


  »Sein Vater ist nicht das Problem«, sagte sie zum Abschied. »Aber sein Protektor. Sie werden seinen Namen sicherlich schon gehört haben.«


  »Ja?«


  »Graf Wratislas von Vineta. Der Ermordete war der Neffe des Grafen. Sie können sich denken, dass die Kom-Kanäle zwischen Hamburg und Pomorya glühen«, schloss die Beamtin die knappe Erläuterung ab und blickte auf die Uhr. »Wir warten am Steg auf Sie, Herr Gospini. In einer knappen halben Stunde haben Sie Ihre vorübergehende Freiheit wieder.« Sie wandten sich zum Gehen.


  »Hey!«, rief er. »Und der Chip? Das Dreckding irgendwo in meinem Körper?«


  Müller lächelte milde. »Bleibt, wo er ist. Damit Sie uns nicht von der Bildfläche verschwinden. Vertrauen ist gut, aber Kontrolle ist mehr als besser.« Die Tür fiel zu.


  »Little Bullneck« holte den Seattler ab und begleitete ihn in seine Zelle. Kurz darauf erhielt er den Hinweis, dass er entlassen würde.


  In bester Laune begann er, die vielen Zettel und Briefe abzumontieren und einzupacken. Sie würde er nicht mehr brauchen, denn der Vorsatz und die Überzeugung, Baduscheidt ausfindig zu machen, standen felsenfest. Geld, Freiheit und Exklusivbericht bildeten ein unwiderstehliches Triumvirat, mehr Ansporn ginge nicht mehr.


  Ausgerechnet den Neffen des erklärtesten Menschenhassers Pomoryas haben sich die NA-Terroristen ausgewählt, um sich bei den Langohren noch unbeliebter zu machen. Darin sind sie besser als ich. Graf Wratislas von Vineta hatte sicherlich schon Schritte eingeleitet, um die Mörder zu finden und zur Strecke zu bringen. Poolitzer wollte schneller sein, schließlich brauchte er die 100.000 Ecu. Und den Ruhm.


  Ganz hinten, hinter dem Ehrgeiz und unter der Selbstsucht, saß ein bisschen von dem, was bei den meisten Menschen als Verantwortungsbewusstsein oder Moral bekannt war. Auch das regte sich bei ihm. Das Schöne dieses Mal war: Er musste es nicht einmal unterdrücken.
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  Nachdem er Burmeister am Kom von seinem neuen Auftrag erzählt hatte, sorgte der CvD dafür, dass ihm alle Unterlagen aus seinem InfoNetworks-Büro in seinen Bremer Unterschlupf geliefert wurden. In Hamburg war er zu bekannt.


  Die Visagisten des BKA kümmerten sich derweil um sein Gesicht und veränderten seine Züge mit einfachen Maskenbildnertricks, die er jederzeit selbst anwenden konnte. Die Haare wurden gefärbt, er erhielt eine breite Palette mit Kontaktlinsen und sogar eine gefälschte ID für Notfälle.


  Das Beste waren die »ein, zwei schlagkräftigen Jungs«. Mit einer Kom-Nummer bekam er eine sofortige Verbindung zu einem GSG9-Team. Innerhalb von einer halben Stunde wären sie angeblich überall im NDB einsetzbar.


  Doch zuerst aktivierte er ein paar Kontakte, die über seine Anrufe sehr erstaunt klangen. Logisch, nahm doch die gesamte Schattenwelt an, er säße in »Big Willy« und schaukelte sich die Cochones.


  Poolitzer schreckte nicht davor zurück, Aurora anzuklingeln und sie um ein paar Auskünfte über Miro Vinetari zu bitten. Unter Umständen hatten die Mörder den jungen Elf nicht ganz so willkürlich ausgesucht, wie die Öffentlichkeit dachte.


  Gegen Nachmittag liefen die Rückmeldungen bei ihm auf. Die jüngste Tochter von Elias Teleam meldete sich mit den ersten Ergebnissen. »Miros Einsatzziel als Abgesandter wäre das Herzogtum Polen gewesen.«


  »Was ist daran so…«


  »ELF, die Elven Liberation Front, beabsichtigt, eine Enklave Pomoryas dort einzurichten«, verkündete sie in scheinbar harmlosem Tonfall. »Und Wratislas unterhält angeblich Kontakte zur ELF.«


  Wow. Eine militante Gruppe europäischer Elfen zusammen mit Wratislas gegen die NA? »Wie ist die Stimmung bei euch?«


  »Mehr als schlecht. Vereinzelt hat es Übergriffe gegen Menschen gegeben.« Sie lächelte gezwungen. »Ich wünsche dir für deine Nachforschungen alles erdenkliche Glück und raschen Erfolg.«


  Er nickte und unterbrach die Verbindung. Poolitzer schloss daraus, dass der Graf und Menschenhasser mit seinem Neffen einen Vertrauten in den östlichen Nachbarn der ADL schicken wollte, um ELF vor Ort einen konkreten Ansprechpartner zu geben und die Organisation besser unterstützen zu können. Die Mörder suchten Miro vielleicht aus diesem Grund aus. Jedenfalls passt es ins Bild.


  Dann hockte er mehr als eine Stunde vor seinem Telekom, ohne dass sich etwas tat. Also blätterte er in seinen alten Notizen. Nicht, um etwas zu finden, sondern um auf eine neue Idee, einen neuen Ansatz zu kommen.


  Baduscheidt beabsichtigte etwas Großes. Die Planungen dazu mussten weitgehend abgeschlossen sein, sonst hätte er es nicht riskiert, mit dem gepfählten Elf in Stade ein derartiges Aufsehen zu erregen. Der Seattler grübelte. Der Terrorist kündigt seine nächste Tat an, aber wie wird sie aussehen?


  Er hatte im schlimmsten Fall noch 25 Kokillen mit heißem, radioaktivem Material, und seine Spezialität waren Sprengstoffe. Eine Atombombe würde Baduscheidt daraus nicht basteln können, sehr wohl aber eine »dreckige« Bombe.


  Ein anderes Katastrophenszenario entspann sich in der Vorstellungskraft Poolitzers.


  C12, ein oder zwei Kokillen und ein Werbezeppelin wären eine gute Ausgangslage, um unauffällig über einen Stadtteil mit hoher Elfenpopulation zu gelangen. Die NA scherte sich im Allgemeinen wenig um Unschuldige und würde die Verstrahlung anderer Bewohner lächelnd in Kauf nehmen.


  Schlimmer käme es, wenn Baduscheidt das Material in einer alten Lagerhalle zu Staub mahlte und es mit Plastiksprengstoff zu einer Staubbombe verwandelte. Pro Glasröhre fielen 450 Kilogramm Pulver an, daraus wurden 11,25 Tonnen Lebensgefahr pur.


  Allmählich fühlte er sich zu sehr in der Unterzahl. Er brauchte Unterstützung. Dringend.


  Während ein Hagelschauer über Hamburg niederging, wählte sich Poolitzer durch seine Runner-Kontakte, aber diejenigen, die ihm in der Vergangenheit beigestanden hatten, hatten schon Aufträge. Die Kon-Kriege sorgten für eine rege Nachfrage an Schattenläufern, der Verschleiß war hoch.


  In seiner Verzweiflung rief er bei Tattoo und den »Black Barons« an, ob die Stadtkrieger ihm ein oder zwei Spieler schicken könnten. »Nein, sorry, Schnüffler«, meinte sie bedauernd. »Wir befinden uns mitten in der Saison und haben neben dem Titel einen Ruf in der Liga zu verteidigen.« Sie wirkte irgendwie niedergeschlagen. Als er sie danach fragte, eröffnete sie ihm die traurige Neuigkeit. »Michels ist gestorben.«


  »Der Zwerg, der mit in Andorra war?« Poolitzer erinnerte sich an ihn.


  Die Elfin nickte. »Leukämie. Die Ärzte haben es zu spät bemerkt. Die SOX hat ihn fertig gemacht.«


  »Mein Beileid«, sagte er und meinte es ernst. Michels und Ordog, Tattoos Lover, hatten die Verseuchte Zone geplündert und dabei einiges erlebt. Die atomare Kontamination pflanzte ihr Erbe in Michels und erwischte ihn trotz aller möglichen Vorsichtsmaßnahmen und Behandlungen nachträglich. Schade. Michels war ein netter Kerl. Er wünschte den Barons und vor allem Ordog alles Gute und beendete das Gespräch.


  Trotzdem stand er noch immer ohne Unterstützung da. Er ging sogar so weit, den elfischen Rigger Sparkplug in seiner Heimatstadt Seattle anzurufen und um Rat zu fragen.


  Auch dessen Antwort fiel keineswegs erfreulich aus. Die hermetische Magierin Cauldron und Xavier hatten sich eine Auszeit gegönnt, die konnte er abhaken. Der ehemalige Antimagier befand sich in Rehabilitationskur, und seine Lebensgefährtin wich nicht mehr von seiner Seite und unterstützte ihn im Kampf gegen die Auswirkungen seiner schweren Verletzungen.


  »Hustle und Ultra verstärken gerade ein befreundetes Runnerteam. Ich alleine werde nicht sonderlich hilfreich sein, oder?« Sparkplug grinste freudlos. »Du kannst mir meine Spielsachen nicht durch den Zoll bringen, schätze ich.« Aber er gab Poolitzer eine Kom-Nummer. Der Typ sei zwar ein »verfraggtes scheißdrecks Arschloch«, aber »das verfickt Beste, das man im abgewichsten Seattle für beschissenes Geld unter Vertrag« nehmen könne. »Ich hoffe, der abgewienerte Pisser geht dabei drauf«, verabschiedete er sich von dem Reporter.


  Poolitzer notierte sich die Ziffern und legte sie erst einmal zur Seite. Er hatte beim Durchforsten seiner Computerdaten etwas Vergessenes in seinem Posteingangsfach entdeckt: die Analyse seines mitgeschnittenen Gesprächs!


  Der Tontechniker hatte ihm die Aufnahme heute erst zugeschickt, weil er den Bullen die Beweise nicht an die Hand geben wollte, das stand in der Begleitmail.


  Der Reihe nach öffnete er die Sounddateien und lauschte gespannt, was die magischen Hände des Technikers, das Mischpult und die Software aus den undeutlichen Hintergrundgeräuschen gemacht hatten.


  Er hörte eine leise Unterredung, die sich über die Börsenentwicklung von Messerschmitt-Kawasaki drehte, zwei andere redeten zu unverständlich, um den Zusammenhang zu erkennen, aber seine Ohren nahmen die Worte »Leistungsmerkmale« und »Drehzahl« und »Lieferdatum« wahr.


  Dazu mischte sich das Klirren von Löffeln, die beim Umrühren gegen Tassenwände stießen, das leise Fauchen eines Kaffeeautomaten sowie das Schlagen einer schweren Tür. Jemand spielte mit dem Druckknopf eines Dauerschreibers.


  Auf die Worte seines genervten Gesprächspartners von damals achtete er nicht weiter, gleich kam die Stelle, an der ein Name gerufen wurde.


  »Charlotte.«


  Ein Mann sagte laut »Charlotte« und den Namen als Frage formuliert.


  Der Tontechniker hatte es geschafft, ein leises Klingeln eines zweiten Koms aufzufangen und zu verstärken. Eine Frau meldete sich mit »An Erft«. Auch beim vierten Abspielen wurde es nicht deutlicher, irgendeiner klirrte so sehr mit dem Porzellan herum, dass die Hochtöne sein Gehör zu sprengen drohten.


  Die Nummer aus Fröhlich-Eisners Kalender hat mich in eine Kon-Etage verbunden, das steht fest. »An Erft« klang… seltsam. Gälisch?, wunderte er sich und verwarf seinen Gedanken. Halblaut sprach er die wenigen Worte vor sich her, bis sich aus Messerschmitt-Kawaski und »An Erft« ein Zusammenhang ergab.


  »Vulkan Werft!«, rief er euphorisch. »Natürlich!«


  Die Recherche ging weiter. Wenn er in ein Vorstands- oder ein Konstrukteursmeeting geplatzt war, fand er heraus, mit wem er sich unterhalten hatte. »Charlotte« würde den Mann überführen.


  Nach nicht allzu langer Zeit in den virtuellen Weiten des Schattenlands lehnte er sich zufrieden in seinen Sessel und schaute auf den Namen, der auf dem Monitor blinkte.


  Charlotte Theis.


  Sie war die Ehefrau von Dr. Eberhard S. Theis, Vorstandsvorsitzender der Vulkan Werft Bremen, der wiederum offensichtlich ein so guter Freund des Staatsanwalts war, dass sich seine Kom-Nummer im Adressbuch des DNP-Landesvorsitzenden befand.


  Poolitzer erhielt einen wahnsinnigen Geistesblitz.


  Wenn Theis seinem Kumpel Fröhlich-Eisner von den neuen Booten erzählt hatte, die in der Werft standen, könnte der Politiker die NA gefragt haben, ob sie Verwendung für die Innovation hätten. Vielleicht war das die Bezahlung für den fingierten Bombenanschlag in Rostock?


  Theis oder Fröhlich-Eisner gaben den Korsaren den Tipp, damit sie die Kastanien aus dem Feuer holten, während Baduscheidt und seine Leute in aller Ruhe abwarteten und die Piraten nach ihrem erfolgreichen Lauf der Powerboote und des Lebens beraubten, lautete seine Theorie.


  Verwendung hatten die Verrückten der NA sicherlich. Die schnellen, fast unsichtbaren Wasserfahrzeuge stellten die perfekte Basis für einen Anschlag zur See dar.


  Allerdings bestand seine Theorie aus vielen Vermutungen. Nur weil sich Bausteine so hübsch aneinander fügten, mussten sie noch lange nicht das passende Bild ergeben, aber es machte ihn glücklich, durch seine hartnäckige Schnüffelei einen neuen Aspekt gefunden zu haben.


  Das brachte ihn dazu, über die anderen Schiffsdiebstähle nachzudenken.


  Sammelt die NA sich eine kleine, unauffällige Flotte zusammen, um die Kokillen unbemerkt durch die Gegend schippern zu können? Würden die radioaktiven Stoffe in deutschen Häfen in die Luft gehen?


  Ein eisiger Schauer überlief ihn. Sie könnten auch planen, Pomorya mit Bombenbooten anzufahren und die verheerende Ladung dort zu zünden. Kap Arkona und zahlreiche andere renaturierte Gebiete entlang der Küste, etliche Haine und Gläubige erhielten eine Breitseite aus atomarem Staub. Der Nationalen Aktion traute er eine solche Vorgehensweise zu. Die Verantwortung, die auf seinen Schultern lastete, wuchs und drohte ihn zusammenzudrücken.


  Er schloss die Augen und gönnte seinen Gedanken Leerlauf, da machte sich sein Hunger bemerkbar.


  Poolitzer pilgerte zur nächsten Dönerbude und verspeiste heißhungrig einen Döner mit »Wolle scharf«, weil es so etwas in »Big Willy« einfach nicht gab. Gierig bestellte er sich einen zweiten, völlte vor sich hin. Er benötigte drei Raki und zwei Mokka, um seinem überlasteten Magen bei der Verdauung zu helfen.


  Voll gefressen walzte er durch die eisigen, abendlichen Straßen und genoss die Freiheit. Er lief und lief, sah ständig etwas anderes und freute sich wie ein kleines Kind über Kleinigkeiten wie Werbeanzeigen und die vielen Menschen in unterschiedlichen Kleidern. Die Haftanstalt wird mich nie mehr wiedersehen, lautete sein Beschluss.


  In aller Stille würde er seinen Straßendoc beauftragen, den verdammten Chip in seinem Körper zu suchen und darüber nachzudenken, wie man das Bauteil, das lediglich seiner Überwachung diente, entfernte. Ohne dass er dabei ins Gras biss.


  In seiner schlimmsten Horrorvision sah er sich neben einem Kom-Gerät stehen, dessen Sendeleistung ausreichte, den Chip in ihm zufällig zur Explosion zu bringen. Das wäre sein Ende. Ein sehr unrühmliches Ende. Das Ding musste raus, so schnell wie möglich.


  Durchgefroren, satt und nach wie vor guter Dinge kehrte er in seine Ausweichwohnung zurück.


  Der Journalist nahm die amerikanische Kom-Nummer des Experten, die er von Sparkplug erhalten hatte, in die kalten Finger und wollte sie eben anwählen, als ein rotes Lämpchen an dem Monitorrack aufleuchtete.


  Das Gerät war ursprünglich eine Drohnenfernsteuerung gewesen. Ein Techniker hatte es ihm aber so umgebaut, dass es ihm als Empfänger für seine Überwachungskameras diente.


  Die habe ich vergessen! Er schaltete das Rack ein, auf dem Schirm entstand das Bild der IFMU-Niederlassung. Zwei Kameras waren ausgefallen, wie er an den schwarzen Monitoren erkannte. Drei hatten die eisigen Temperaturen jedoch überstanden, eine von ihnen sendete mit Störungen.


  Was er erkannte, katapultierte seinen trägen Puls in unerwartete Höhen. Die Objektive filmten zwei Typen, die sich gerade an der Hintertür des Lagers zu schaffen machten.


  Mehr brauchte er nicht zu sehen…Sie holen sich die Energiezellen! Mit einem Griff packte er seinen Mantel, stopfte sich die Altmayer ins Schulterholster und fischte den Rucksack mit der VX2200C.


  Poolitzer rannte hinaus und stoppte das erste Hovertaxi, das er bekam. »Ostbremen, Hemelingen«, keuchte er dem Mann ins Gesicht, während er sich auf die Rückbank warf. »So schnell es geht.« Er warf einen Zweihunderter-Chip auf den Beifahrersitz. »Mir egal, was im Weg steht.«


  Dem Fahrer war es nach dieser Bezahlung auch.


  Er stieg eine Parallelstraße früher aus, streifte sich die PortaCam-Halterung über den Kopf und aktivierte den Restlichtverstärker. Mit bester Sicht ausgestattet, pirschte sich der Seattler an die IFMU-Niederlassung heran.


  Je näher er dem großen Gebäude mit dem dreizackigen Leuchtstern an der weißen Front kam, desto mehr wurde ihm bewusst, dass er alleine war. Seine Freunde Altmayer und Fuchi leisteten ihm zwar Gesellschaft, aber im Fall einer Schießerei waren sie nur bedingt hilfreich.


  Wenn er die GSG9 jetzt schon abrief, würde er sich lächerlich machen. Theoretisch bestand immer noch die Möglichkeit, dass sich zwei gewöhnliche Einbrecher im Lager von Daimler-Benz bedienten, um die Ersatzteile zu klauen und auf dem Schwarzmarkt zu verticken.


  Schritt um Schritt trugen ihn seine Füße an den Hintereingang der Halle.


  Der Hof war mit drei großen Flutlichtscheinwerfern ausgeleuchtet, ein kleiner Lkw stand rückwärts an der Laderampe geparkt, groß prangte das Emblem der IFMU auf der Seitenplane. Ein Gabelstapler karrte eine Palette mit Kisten ins Innere des Transporters.


  Vier Männer in grauen Overalls und mit Firmenlogos auf dem Bauch kamen aus der Halle und unterhielten sich leise. Als der Stapler in das Gebäude zurückrollte, drückte einer von ihnen die Knöpfe neben der Ladebordwand, die Klappe des Lkw schloss sich.


  Nun sah es so aus, als ginge eine völlig legale Nachtladeaktion vor sich. Wer ohne Vorwissen an dem Firmengelände vorbeischritt, dachte sich nichts dabei.


  Poolitzer dagegen vermisste einen Hinweis auf den Wachdienst. Kein Kon der Welt stellt seine Niederlassung, in der sich eine Brennstoffzelle neuester Bauart befindet, ohne Schutz hin. Schon gar nicht in diesen unruhigen Zeiten. Folglich glaubte er nicht an das offensichtlich Vorgetäuschte.


  Der Transporter startete. Im unerwarteten Anfall von gelegentlich auftauchendem Heldenmut sprang Poolitzer aus seiner Deckung, rannte hinter dem Transporter her und hopste mit auf die schmale Anhängerkupplung. Seine Hände fanden in letzter Sekunde an der herunterhängenden Plane Halt, sonst wäre er in den Schneematsch gestürzt.


  Er klammerte sich am Zipfel Plastikabdeckung fest und versuchte, sich in die Höhe zu ziehen, ehe der Transporter in den Abendverkehr einbog und nachfolgende Fahrzeuge den Trittbrettfahrer entdeckten.


  Schnaufend schaffte er das Unmögliche und rutschte unter der Plane durch in den Laderaum. Schwer atmend hockte er auf einer IFMU-Kiste, seinen schmerzenden Fingern eine kleine Pause gönnend. Sie waren es nicht gewohnt, sein Körpergewicht längere Zeit zu tragen, auch die Armmuskulatur rebellierte mit Zuckungen auf die Beanspruchung.


  Nach ein paar Minuten suchte er einen seiner Peilsender aus dem Rucksack und drückte ihn durch die Bodenkartonage ins Innere einer Kiste. Vorsichtshalber brachte er einen zweiten Sender an, damit die gestohlenen Energieaggregate ihn auch sicher an den Zielort brachten.


  Jetzt musste er es wieder aus dem Laderaum rausschaffen und sich so absetzen, dass niemand Verdacht schöpfte.


  Leichter gedacht als getan.


  Poolitzer erklomm den Kistenstapel und schwang sich über den oberen Teil der Ladebordwand. Der Transporter hatte gerade an einer Ampel gestanden und fuhr in dem Moment los, als sich keine Sicherung zwischen den Fingern des Journalisten befand. Die Beschleunigung brachte ihn aus dem Gleichgewicht. »Fuck!« Er rutschte ab und stürzte der Länge nach auf die Fahrbahn.


  Bremsen kreischten auf, er sah die Frontspoiler eines aufgemotzten BMW Z8 nur wenige Zentimeter vor seiner Nase entfernt, der Gestank von verbranntem Gummi und aufgewärmtem Teer breitete sich aus.


  Der Fahrer des Lkw bemerkte den Aufstand hinter seinem Heck nicht, die rot glühenden Rückleuchten entfernten sich stetig.


  Fluchend stemmte sich der Seattler vom Boden und schrie auf, als er den linken Handknöchel bewegen wollte. Entweder hatte er sich das Gelenk gebrochen oder schwer verstaucht. »Scheiße«, fluchte er. Ein schneller Blick in den Rucksack, und er atmete auf. Die Kamera sah noch intakt aus.


  »Genau. Scheiße«, stimmte der jugendliche Fahrer des dunkelblauen Sportwagens sofort zu. »Wir beide fahren jetzt schön zur Polizei, und denen erklärst du, was du auf dem Lkw gesucht hast.« Der Mann steckte in billigen Aufreißerklamotten aus Synthleder, dazu trug er einen Pelzkragen und eine widerlich modische Frisur.


  Poolitzer schüttelte nur sanft den Kopf. Solche Typen wären gerne Sexgötter oder Runner, weil ihnen entweder die Ausdauer oder das Können fehlte, wurden sie zu Wannabes. Dieses Prachtexemplar besaß wenigstens einen schnellen Schlitten. Das kam ihm sehr gelegen, irgendwie musste er dem Transporter folgen. Er musterte ihn. »Schon gut, Kumpel. Ich will keinen Ärger mit Ihnen, denn Sie machen bestimmt Kampfsport, was?«


  »Nein. Wozu?«, meinte der Fahrer verächtlich. »Ich werde auch so mit Ihnen fertig.«


  »Kein Kampfsport?«, vergewisserte er sich nochmals. Als der Typ verneinte, zog er die Altmayr und hielt sie ihm entgegen. »Sehr gut. Einsteigen. Dem Lkw hinterher«, gab er Anweisungen und bemühte sich um einen brutalen Klang in der Stimme.


  Der Mann wurde butterweich und stakste mit weißem Gesicht um den BWM herum. Poolitzer stieg ein, grüßte die ältere Dame auf dem Rücksitz freundlich und dirigierte den Wagen durch die Straßen, ohne die Plane mit dem IFMU-Aufdruck aus den Augen zu verlieren.


  »Ist das eine Entführung?«, wollte die Seniorin misstrauisch wissen und langte in ihre Handtasche.


  Poolitzer wandte sich lächelnd zu ihr um. »Nein, Ma’am. Lassen Sie das Bügeleisen stecken. Ihr Enkel ist in geheimer Mission unterwegs und verfolgt Verbrecher.«


  Ihre Augen wanderten erstaunt zu dem Fahrer. »Davon hast du mir nie erzählt, Rosché.« Der Synthlederträger schwitzte aus allen Poren. Er wusste nicht, was er antworten sollte.


  »Rósche ist unser bester Mann«, nickte der Journalist ernst. »Wir setzen ihn immer nur ein, wenn wir einen echt guten Fahrer brauchen. Damit keiner bemerkt, dass er für uns arbeitet, tun wir immer so, als entführten wir ihn.« Poolitzer grinste den Mann an, der unsicher zurücklächelte.


  »Fällt das nicht irgendwann auf, wenn Sie immer den gleichen Mann nehmen?«, sagte die Oma nach einer Weile des Schweigens. »Ich will nicht, dass dem Jungen was geschieht«, betonte sie. »Wo doch sein Auto so teuer war. Das hat mindestens dreißigtausend Ecu gekostet und ich habe ihm…«


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, beruhigte er sie und gab weiter Fahranweisungen.


  Die Reise ging ins Hafengebiet. Die bretterharten Stoßdämpfer des BMW übertrugen jede noch so kleine Unebenheit als Bandscheibenerschütterung an die Insassen weiter. Schließlich fuhren sie unter großen Krananlagen durch und gelangten in den Containerverladebereich.


  Der Lkw wurde langsamer und hielt schließlich an einem Pier an, wo ein Trawler wartete. Es war ein »Proteus Nordstern II«, die gleiche Bauart wie die entführte Analysis. Dieser hier wies ein paar Aufbauten mehr und eine veränderte Brücke auf. Poolitzers Nase kitzelte beim Anblick des Schiffes verdächtig.


  Er schwang sich aus dem Sportwagen. »Sagen Sie keinem Menschen, dass Sie heute Teil einer Observation gewesen waren«, sagte er zu seinem unfreiwilligen Chauffeur.


  »Klar. Wie immer«, spielte Róche mit und feixte. Da er verstand, dass ihm nichts Übles zustieß, machte es ihm Spaß, vor seiner Oma der Held zu sein. Das Erbe rückte damit näher.


  »Zee ya«, verabschiedete ihn der Reporter lachend und klopfte aufs Dach. »Danke, Kumpel.« Der Sportwagen fuhr vorsichtig davon.


  Im Schatten der riesigen Blechbehältnisse tastete sich Poolitzer an den Trawler heran. Ich verwette meine Fuchi und einen Jahresvorrat an CDs, dass dieser umgebaute Fischkutter einmal die Analysis gewesen war.


  Sein linkes Handgelenk pochte und klopfte, dennoch erklomm er zähneknirschend einen der Container, robbte an dessen Ende und spähte über den Rand. Von hier oben hatte er die perfekte Aussicht, um den Männern bei ihrer Arbeit zuzuschauen.


  Die Zoomvorrichtung und der Restlichtverstärker erlaubten es ihm, die Gesichter der mutmaßlichen NA-Terroristen zu filmen. Damit tat er Schmitt und Müller sicherlich einen großen Gefallen. Sie konnten ein paar Visagen mehr auf die Fahndungslisten des BKA setzen.


  Das Verladen des Diebesguts verlief dank des Schiffskrans schnell, palettenweise hievte er die Beute in die Ladeluke.


  Einmal stockte dem Seattler der Atem. Einer der Männer deutete auf die Schuhabdrücke, die er auf den Kisten hinterlassen hatte, doch man nahm den Hinweis nicht ernst und verlud die Beute weiter unter Deck. Nach einer Viertelstunde war der Lkw leer. Die Männer sprangen an Bord des Trawlers, die Leinen wurden gelöst.


  Poolitzer schaute dem sich rasch entfernenden Schiff hinterher. Fahrt nur. Ich finde euch wieder.


  



  Poolitzer schaffte das kleine Wunder, sich im Hafen einen Hubschrauber samt Piloten zu chartern. Der Typ namens Kunkel stellte keine Fragen, sondern strich kommentarlos die 3000 Öcken ein, kurz darauf verfolgten sie das Schiff der Terroristen.


  Es ging über den Nord-Ostsee-Kanal vorbei aufs offene Meer zu, ihr Hubschrauber musste zwischendurch auftanken. Die Pause nutzte der Reporter, um in den vollisolierten und mit einer Heizung ausgestatteten Rettungsanzug zu schlüpfen. Er langte nach der Schwimmweste und legte sie an.


  Die Tür schwang auf, Kunkel stieg wieder ein. »Kann es sein, dass Sie kein Vertrauen in meine Flugkünste haben?«, bemerkte er nach einem verächtlichen Blick auf Poolitzers knallrotes Outfit. Die Rotoren beschleunigten.


  »Nichts Persönliches, Lindbergh, ich möchte über so viel Wasser einfach nur sicher sein.« Er schaute auf das Display und beobachtete, dass sich der Trawler immer weiter entfernte. »Hurtig, Meister der Lüfte, sonst verlieren wir unsere Freunde.«


  Sie stiegen auf und setzten ihre nächtliche Verfolgung fort. Die Terroristen passierten die Enge zwischen den dänischen Inseln Langeland und Lolland, um dann plötzlich einen Haken nach Osten zu machen, mitten in die mit Inseln übersäte Ostseeregion, die zu Dänemark gehörte. Das wusste er natürlich nicht alles auswendig. Die Karten ließ er sich vom Piloten einblenden, damit er unterscheiden konnte, was die Konturen, Striche und Punkte auf dem Radar bedeuteten. Nach einer Weile blieb das Signal stationär.


  Angekommen. Poolitzer deutete auf eine flache Stelle der Insel, die er im Morgengrauen unter sich erkannte. »Runter, Meister. Ich muss raus. Warten Sie auf mich.« Als Anreiz gab er im weitere tausend Ecu.


  Die salzige Luft umwehte ihn eisig, der Wind trug Feuchtigkeit mit sich, die sich auf seinem Überlebensanzug absetzte und nach kurzer Zeit Tropfen bildete. Nach einem längeren Fußmarsch gelangte er an eine Klippe, von der aus er zwanzig Meter hinab in einen fjordähnlichen Küsteneinschnitt hinabblickte.


  Die Felsenbucht wirkte auf ihn, als sei sie künstlich angelegt worden. Das Wasser sah sehr tief aus, vermutlich mehr als einhundert Meter. Bei näherem Hinschauen entdeckte er einen Durchlass im Fels. Die Ostsee schwappte gegen die Wände, das Geräusch der Brandung drang leise zu ihm herauf.


  Schauen wir uns das einmal genauer an. Vorsichtig begann er den Abstieg. Er hielt sich an dicken Grasbüscheln fest und stemmte sich gegen Felsvorsprünge, bis ihm die Finger aufsprangen und die Schmerzen in seinem linken Handgelenk unerträglich wurden. Dabei schaffte er gerade einmal ein Drittel der Strecke. In einem unachtsamen Moment büßte er seinen Rucksack mit der Kamera und dem Peilsender ein. Das teuere Equipment prallte gegen einen Felsvorsprung, es klirrte, danach plumpste der Sack in die Ostsee und verschwand auf Nimmerwiedersehen.


  Prima, dachte er bitter, während er sich eine Verschnaufpause gönnte. Entweder ich verhungere hier, oder die NAler schießen mich wie einen blöden Vogel aus der Felswand.


  Sein Blick schweifte umher und fiel auf einen Kletterhaken, der rund drei Meter rechts von ihm in die Wand geschraubt war.


  Als er sich die Sache näher betrachtete, entdeckte er eine Sprossenleiter, die leicht versenkt in der Klippe befestigt hing. Ihr Erbauer hatte sie in der gleichen Farbe gestrichen, welche der Fels aufwies, deshalb hatte er sie die ganze Zeit über nicht bemerkt. Wesentlich einfacher kletterte er den Rest hinunter.


  Die Leiter setzte sich plötzlich in Bewegung, ein Teil glitt lautlos nach unten und hing vor der Einfahrt in die Grotte herab.


  Mit einem Satz sprang Poolitzer auf das schmale Sims im Inneren der Höhle und duckte sich flach auf den ausgemeißelten Weg. Die stählerne Treppenleiter schwang in ihre ursprüngliche Position zurück und wurde unsichtbar.


  Leise kroch er hinter einen Felsüberhang, um sich besser vor einer zufälligen Entdeckung zu schützen. Sein roter Überlebensanzug machte ihn vor der schiefergrauen Granitwand so auffällig wie einen Lichtfleck im Dunkel. Ausziehen wollte er das Kleidungsstück nicht, die Heizung, die er auf angenehme fünfundzwanzig Grad eingestellt hatte, war bei den Temperaturen für ihn lebensnotwendig. Weiß zeichnete sich sein Atem in der Kühle der Grotte ab.


  Yeah, wir haben einen Gewinner, freute er sich nach einem raschen Blick. Und sein Name ist Gospini!


  In der Felsenhöhle dümpelte nicht nur der Trawler. An Eisenstegen lagen die beiden Sharkskin A1-Powerboote aus der Vulkan Werft, die Luxusyacht der Marke »Dolphin II« sowie das Segelschiff der Baureihe »Celebrian Seagull«. Er kannte die Modelle wegen der Bilder, die seine Kollegen im Trid gezeigt hatten.


  Allerdings stimmten nur die Umrisse mit den ursprünglichen Booten überein. Sie waren umgestrichen und mit neuen Namen versehen worden. Es war für ihn sicher, dass die Liberty in Wirklichkeit die Analysis gewesen war und die Terroristen sie genauso umgebaut hatten wie die anderen Schiffe.


  Kein Wunder, dass man sie nicht aufspürt. Sie haben ihre Beute entweder über Dänemark oder mit größter Abgebrühtheit durch den Nord-Ostsee-Kanal in diese Grotte verfrachtet, um sie auf ihren kommenden Einsatz vorzubereiten. Aber was für ein Einsatz wird das sein?


  An den Decks der Seagull und der Yacht lagen mehrere Werkzeuge verteilt, manche sahen nach tragbaren Schneidbrennern, andere nach leichten Schweißgeräten aus. Zwischendrin standen Computer, ausgebaute Steuermodule und andere elektronische Gerätschaften.


  Die Schiffe werden mit besonderen Extras nachgerüstet. Poolitzer sah seine Theorie bestätigt, dass die Aktivisten mithilfe der Boote Anschläge planten.


  Plötzlich kamen fünf Männer aus dem Inneren des Seglers und des Dolphin. Sie schleppten Brennstoffzellen an Deck, klemmten die Kabel an die elektrisch betriebenen Geräte und begannen mit ihren Arbeiten. Zwei kümmerten sich jeweils um die Steueranlagen, die anderen drei verschwanden mit den Werkzeugen im Innern der Boote. Bald zuckte grellblaues Licht aus den Luken, die nach unten führten.


  Das einzige Schiff, an dem nicht gearbeitet wurde, war die Liberty.


  Ein kühner Plan reifte im Sensationsreporter. Vielleicht finde ich einen Hinweis auf ihre Absichten. Da sich niemand auf dem Trawler befand und der Fischkutter ihm am nächsten vertäut lag, wollte er sich dort umsehen.


  Poolitzer drehte das Thermostat seines Anzugs ein wenig höher. Nach zehn Minuten »Aufwärmphase« krabbelte er so langsam wie ein Faultier den schmalen Granitsteg entlang, immer darauf bedacht, die Männer am anderen Ende der Grotte nicht auf sich aufmerksam zumachen.


  Endlich befand er sich genau über der Liberty. Er schaffte das Kunststück, sich auf das Bootshaus gleiten zu lassen, ohne abzurutschen oder abzustürzen. Das Rauschen der Wellen überdeckte den einen oder anderen Laut, den er dabei fabrizierte, und bewahrte ihn vor höllischem Ärger.


  Poolitzer schlich in den Führerstand des Trawlers und filzte sämtliche Schubladen. Sie waren leer, leer und klinisch sauber. Nichts wies auf die Vergangenheit als Forschungsschiff hin.


  Fuck. Er war sauer. Nicht, dass er von den Terroristen erwartete, dass sie ihm einen Umschlag mit der Aufschrift »Plan« hinlegten, wie man es gelegentlich in miesen Trid-Produktionen sah, aber einen kleinen Hinweis wünschte er sich schon.


  Er behalf sich damit, dass er den Navigationscomputer aktivierte und sich eine Sicherheitskopie der Protokollrouten zog, welche die Liberty seit der Entführung absolviert hatte. Und jetzt noch ein kleiner Besuch im Labor.


  Der Journalist erlebte eine Überraschung. Die alte Einrichtung war komplett entfernt worden, stattdessen standen Regale mit Sauerstoffflaschen in unterschiedlichen Größen herum. Manche eigneten sich für Taucher, andere wiederum waren zu groß. Es könnten Zusatzbehälter für die Mini-U-Boote sein.


  Vier Computer befanden sich ebenfalls hier unten, sie waren heruntergefahren, auf dem Arbeitstisch stapelten sich die Seekarten in den unterschiedlichsten Maßstäben.


  Na also, freute er sich besser gelaunt und blätterte sie rasch durch.


  Die Terroristen hatten militärisches und ziviles Material gesammelt, Nord- und Ostsee waren bis auf den allerkleinsten Punkt, bis zur allerkleinsten Untiefe und Sandbank exakt vorhanden. Verschiedene Küstenabschnitte und einige Punkte auf offenem Meer waren mit Rotstift markiert worden. Er zählte und kam auf insgesamt 47 Punkte.


  Die Theorien, die er sich in den vielen Stunden zurechtlegte, zerbröselten zu Staub. Es sah keineswegs nach Anschlag aus. Sie suchen etwas.


  Völlige Ratlosigkeit breitete sich in ihm aus. Nichts, gar nichts passte zu dem Verhalten, das die Terroristen an den Tag legten.


  Er brauchte mehr Informationen über das Tun der NA, daher wagte er es, die Rechner einzuschalten, um ihre Inhalte durchzuschauen.


  Was ist das denn? Er stieß auf Hunderte von durchnummerierten Dateien, die sich »Scan« nannten, »Scan 234« wurde wiederum in acht Untersektionen aufgespalten. Die Passwortabfrage meldete sich erst, nachdem er Zugriff auf die Dokumente haben wollte.


  Da sich der Computer aber nicht weigerte, eine Fernverbindung in die Matrix zu erstellen, schickte er Kopien der Dateien an eine seiner vielen Schattenland-Adressen und parkte sie dort, anschließend löschte er alle Hinweise auf die Transmission.


  Plötzlich polterten Schritte an Deck.


  Verstecken! Schnell schaltete er einen Rechner nach dem anderen aus und zwängte sich in die dunkelste Ecke des einstigen Labors zwischen irgendwelchen Sauerstoffflaschen.


  Ein Mann kam die Eisentritte herunter. Poolitzer schätzte ihn auf Mitte dreißig und knapp eins achtzig groß. Lange braune Haare hingen ihm im Rasta-Style auf die Schultern, unter der dicken, nicht ganz geschlossenen Jacke zeigte sich der Stoff eines knallblauen, bunt bedruckten Hawaiihemds.


  Ohne sich sonderlich umzuschauen, ging er an den Arbeitstisch und fuhr die Computer hoch. Die Augen wanderten hektisch über die Karten. Nachdenklich rieb sich der Mann das braune Kinnbärtchen, sein Blick blieb hängen, wurde starr.


  »Scheiße«, fluchte er halblaut. Er zückte ein Funkgerät, um seine Erkenntnis weiterzugeben. »Kalb hier. Hör zu, der alte Drecksack kommt uns mit seiner Erkenntnis wirklich in die Quere. Ihr Meeting findet übermorgen statt, das ist viel zu früh. Wir sind noch nicht bereit«, lautete seine Mitteilung, er klang sehr ungehalten. »Wir müssen sofort ein Team nach Rostock schicken, ehe er die Bombe platzen lässt.« Er klickte mit der Maus, auf dem vierten Bildschirm zeigte sich die Benutzeroberfläche einer Matrixsuchmaschine. »Es passt mir auch nicht«, antwortete er mürrisch in das Mikro und tippte einen Namen ein. »Moment.« Eine neue Seitenansicht baute sich auf. »Ich hab’s. Im Hotel Hansa Hof ist die ganze Bande abgestiegen.« Er stand auf und wandte sich dem Aufgang zu. »Ja, von mir aus auch gleich. Lass mich noch von Bord gehen.«


  Poolitzer sah die Stiefel nach oben wandern und verschwinden, Sekunden darauf sprangen viele Menschen an Deck, dumpf brummend erwachte der Motor der Liberty. Der Rumpf kam ins Schlingern, der Trawler wurde aus der Grotte manövriert.


  Super. Wie komme ich hier wieder runter? Er wagte sich aus seinem Versteck und rief die letzte Internet-Seite auf.


  Die nächste Überraschung wartete auf ihn. Anstelle eines Hotelverzeichnisses präsentierte sich die Wissenschaftsseite des »Nordlicht-Magazins«. Der Typ im Hawaiihemd hat vom Ostsee-Symposium gesprochen. Historiker und Archäologen hatten sich in Rostock versammelt, genauer gesagt, im Hotel Hansa Hof.


  Der Bildschirm zeigte die Porträtaufnahme eines älteren Mannes mit Glatze und Schnauzbart. Unwillkürlich dachte er an Russland, und der Name bestätigte sein Klischeedenken.


  >Professor Piotr Alexij Sasnudin, russischer Archäologe und Geschichtswissenschaftler an der Universität Nowgorod. Spezialthema: die Kontore der deutschen Kauffahrer im Osten?!< Poolitzers Gesicht spiegelte sein völliges Unverständnis wieder. Sie wollen einen Historiker und Archäologen geeken? Er hörte, dass sich Schritte der Luke nach unten näherten.


  Schnell begab er sich in sein Versteck zurück und wartete, dass der Trawler in Rostock anlandete. Unmittelbar in seiner Nähe stand eine Kiste mit Provianttrockenrationen, aus der er sich bediente. Niemand kam nach unten, man ließ ihn in Ruhe.


  Der Anzug hüllte ihn in wohlige Wärme. Satt und müde lehnte er sich an die Stahlwand der Liberty. Ein kleines Nickerchen kommt gerade recht.
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  Poolitzer schreckte aus seinem Schlaf hoch, ein schrilles Piepsen hatte ihn geweckt. Was…? Er prallte mit dem Kopf unsanft gegen die Stahlflasche und fluchte laut, zu spät fiel ihm ein, wo er sich befand. Die Müdigkeit wandelte sich zu Panik.


  Der Rastafari am Kartentisch namens Kalb drehte sich erschrocken zu seinem Versteck und langte automatisch unter seine Jacke.


  Der Reporter wollte nicht warten, bis man ihn bedrohte. Er schnellte aus dem Halbdunkel hervor, die Altmayr direkt auf den Typ gerichtet, der sich am Funkgerät mit Kalb gemeldet hatte.


  »Halt still«, befahl er ihm drohend. Die typischen Bewegungen eines fahrenden Schiffs fehlten, die Liberty stand. Poolitzer fehlte jegliches Zeitgefühl »Wie lang sind wir schon in Rostock?«


  »Woher weißt…«, setzte Kalb perplex zu einer Frage an.


  »Wie lange?«, schrie er ihn nervös an. Er wollte die drohende Exekution des Wissenschaftlers unbedingt verhindern.


  »Eine halbe Stunde«, brüllte Kalb fahrig zurück, ohne die Mündung aus den Augen zu lassen. »Was…« Die kraftvoll geschwungene Altmayr knallte ihm gegen die Stirn. Besinnungslos brach er zusammen, kippte gegen den Kartentisch und fiel zur Seite. Er räumte die Platte ab und wurde von den Karten beinahe vollständig bedeckt.


  Wie kann ich nur fest einschlafen, ich Idiot? Poolitzer hechtete zur Treppe und lauschte gespannt, ob sich ein anderer Terrorist von oben näherte. Da sich nichts regte, wagte er den Aufstieg. Gefechtsbereit stieg er an Deck, um etwaige Angreifer wenigstens anschießen zu können, mehr war bei seinen Fähigkeiten sowieso nicht drin.


  Der Trawler schien verwaist. Er lag längsseits am Pier im Rostocker Hafen vertäut, eine schmale Gehplanke aus Hartplast diente als Brücke auf den festen Boden. Poolitzer hatte freie Bahn.


  Dreißig Minuten Vorsprung, überschlug er. Das reichte ausgebildeten Terroristen locker aus, ihr Opfer zu beseitigen. Insgeheim rechnete er schon damit, dass ihm der Mördertrupp entgegenkam. Vielleicht ist Gott mit Sasnudin.


  Gerade stolperte er das breite Brett hinunter auf den Asphalt, als ihn eine scharfe Stimme in seinem Rücken zum Stehenbleiben aufforderte.


  Poolitzer blickte sich nicht einmal um. Er sprintete los, um in den Schutz der fünf Meter entfernten Hallen zu gelangen, und feuerte aufs Geratewohl das ganze Magazin seiner Waffe nach hinten.


  Der Beschuss wurde erwidert. Eine Uzi oder eine andere Maschinenpistole knatterte los, als er es gerade so um die nächste Gebäudeecke schaffte. Die Projektile sirrten knapp an ihm vorbei, Betonbröckchen wurden von den Kugeln abgesprengt und flogen ihm um die Ohren, um blutige Kratzer in seinem Nacken zu hinterlassen.


  Er hetzte weiter. Stapler kreuzten seinen Weg, Lkw hupten ihn an, als er ohne Rücksicht auf sich und den Verladeverkehr durch die Hafenstraßen rannte, bis er endlich in der Nähe des Reedereizentrums auf einen Taxistand traf.


  Erledigt warf er sich in den Beifahrersitz eines Peugeot. »Hansa… Hof«, wies er den Fahrer außer Atem an. »Ihr… Kom«, verlangte er dann noch japsend, »muss… anrufen.«


  Er wählte die Nummer der Polizei und landete in einer Warteschleife. Nach dreißig Sekunden legte er auf und versuchte es ein weiteres Mal. Es klingelte einmal, es klingelte zehnmal, dann hob ein Beamter ab.


  »Schicken Sie sofort ein gut ausgerüstetes Swat-Team in den Hansa Hof«, keuchte er. »Mein Name? Gos…« Verdammt! Nicht mit meinem richtigen Namen. Er befand sich offiziell immer noch in »Big Willy«. »Gos«, wiederholte er, »Peer Gos.«


  »Entschuldigen Sie, was sollen wir wohin schicken? Jetzt mal in aller Ruhe.« Der Polizist schien von der Ernsthaftigkeit der Warnung nicht überzeugt. Poolitzer legte entnervt auf.


  Dann eben eine andere Taktik. Er drückte die Wahlwiederholung. »Es wurde eine Bombe im Hansa Hof gelegt«, raunte er in die Muschel. »Ich wiederhole, es wurde eine Bombe im Hansa Hof gelegt.«


  »Sie sind doch dieser Peer Gos«, erkannte ihn der Beamte. »Hören Sie zu, Bürger. Die Notrufnummer zu missbrauchen ist ein Vergehen. Ich habe mir Ihre Nummer anzeigen lassen und warne Sie ein letztes Mal.«


  Der Reporter blinzelte. Kann ja wohl nicht wahr sein. Ausgerechnet jetzt geriet er an einen Typen in der Polizei-Kom-Zentrale, der nichts schnallte. Die Wahrheit griff nicht, die fingierte Bombe half nichts, da musste er zu drastischen Maßnahmen greifen.


  Er legte auf und hob das Kom, um die Nummer der GSG-9 Einheit einzudrücken. Sein Zeigefinger verharrte. 0242… 0243… oder 0245?


  Er hatte die Ziffernfolge vergessen! Ich fasse es nicht. Zähneknirschend wählte er den Polizeinotruf ein drittes Mal. Neue Taktik.


  »Das war’s«, begrüßte ihn der Beamte, offenbar reichte ihm ein Blick auf die Anzeige an seinem Arbeitsplatz aus. »Der Inhaber des Anschlusses bekommt einen saftigen Bußgeldbescheid.«


  Poolitzer betätigte die Freisprecheinrichtung. »Sagen Sie es ihm selbst. Ich bin Severin Timur Gospini und aus dem Gefängnis entflohen und habe den Mann gerade eben als Geisel genommen«, sagte er, zog die Altmayr und richtete sie auf den entsetzten Taxifahrer.


  Der Polizist lachte. »Jetzt weiß ich, was läuft! Das ist diese Kom-Scherzanruf-Serie von Funkwelle Bremen. Witzig, Freunde. Lasst es mal gut sein, oder ihr bekommt tierischen Ärger mit meinen Vorgesetzten. Bin ich live? Kann ich jemanden grüßen?«


  Der Peugeot hielt vor dem Hotel an. »Ich bezahle später«, vertröstete er den kalkweißen Fahrer. »Und an Ihrer Stelle würde ich den Bullen verklagen. Der hat nichts zu Ihrer Rettung in die Wege geleitet. Geben Sie mich ruhig als Zeugen an.«


  Poolitzer stieg aus, lief in die Lobby und verbarg die Waffe hinter seinem Rücken. Er steuerte auf die Rezeption zu. »Wo finde ich Herrn Professor Sasnudin?«, fragte er drängend und sich immer wieder umblickend. In der Halle entdeckte er keine besonders auffälligen Leute, die als Attentäter infrage kämen.


  Der Empfangschef musterte den im Gegensatz zu den Gästen sehr auffälligen Reporter, der in seinem roten Rettungsanzug ein wenig an den Marshmallowmann mit Sonnenbrand erinnerte. »Wollen Sie einen Termin vereinbaren?«, erkundigte er sich höflich.


  »Wollen Sie ein Loch in der Stirn?«, returnierte er gereizt und hielt die Altmayr gut sichtbar in die Luft. Der Rezeptionist wich etwas zurück. »Wo?«, wiederholte er energisch. Schließlich stieß er den Mann nach hinten weg, beugte sich über den Tresen und drehte den Monitor des Computers um. Schnell suchte er im Gästeverzeichnis den Namen des Wissenschaftlers.


  >Zimmer 387.<


  Der junge Mann rannte zur Treppe. Den Fahrstuhl könnte die Hotelleitung einfach abstellen, wenn er einstieg. »Rufen Sie die Bullen!«, schrie er und schwenkte die Pistole wild umher. »Ich bin verrückt, hahaha! Ich bringe alle um!« Irre lachend verschwand er im Treppenhaus. »Alle! ALLE!« Die Showeinlage sollte ausreichen, um die Gesetzeshüter hierher zu bewegen.


  Was macht man nicht alles. Schwitzend stand er im Flur, auf dem die Unterkunft des Professors lag. Er gelangte an die Tür und klopfte.


  Keine Antwort, das Lämpchen am Schloss glühte rot. Es war abgesperrt. Von einem Zimmermädchen, das aus dem Nachbarappartement kam, erfuhr er, dass der »nette ältere Herr« sich ins hauseigene Relax-Zentrum begeben hätte.


  »Wenn hier drei oder mehr Männer mit Sporttaschen auftauchen und den Professor suchen, sagen Sie denen, er sei einkaufen gegangen«, bat er sie. »Sie wollen ihn umbringen!« Er ließ sie stehen und folgte den »Fitness-Center«-Wegweisern in den Keller des Gebäudes.


  »Professor Sasnudin?«, rief er aufs Geratewohl in die Männerumkleide.


  Stille, bis auf den leisen Gesang unter einer Dusche. Er rannte weiter, die Spinde flogen rechts und links an ihm vorbei.


  »Eine wichtige Botschaft für Sasnudin! Er hat den… Geschichts-Nobelpreis gewonnen«, sagte er zum erstbesten Nackten. »Ein Russe, Glatze, Schnurrbart«, folgte die hastige Beschreibung. Poolitzer wurde daraufhin nach links ins Schwimmbad geschickt.


  Dort fand er den Archäologen auch. Lebendig. Gemächlich zog er seine Bahnen im hellgrünen Wasser. Die Umgebung war durch Pflanzen, Lianen und andere Dekogegenstände einer Dschungellandschaft nachempfunden, ein künstlicher Wasserfall ergoss sich aus vier Metern Höhe, direkt neben dem Sprungturm, ins Bassin.


  »Professor Sasnudin!« Der Mann drehte den Kopf, um nach dem Schreihals zu schauen. Poolitzer wedelte aufgeregt mit den Armen. »Kommen Sie! Sie müssen weg! Man will sie umbringen.«


  Sasnudin antwortete ihm mit einigen Wörtern auf Russisch.


  Auch das noch. Der Geschichtswissenschaftler konnte kein Deutsch. Das erschwert meinen Rettungsversuch um einiges. »Peng, peng!«, versuchte er es mit Lautsprache und hob seine Pistole, der Russe machte Anstalten abzutauchen. »Halt, nein! Nix ich.« Er zeigte mehrmals auf den Ausgang. »Andere peng peng Sasnudin! Andere… äh… Schurkski!«


  Der Professor schaute verunsichert auf die Pistole, dann zu den anderen Gästen, die sich im Schwimmbad aufhielten.


  »Scheiße, kann hier keiner Russisch?«, stieß er verzweifelt hervor. »Kann einer übersetzen?«


  Eine ältere Frau mit einer Blumenbadekappe hob zögernd die Hand, doch es war zu spät. Aus der Umkleide hörte der Seattler vielfaches Stiefeltrappeln, die NA befand sich im Anmarsch.


  Euch mache ich fertig! Er stellte sich seitlich neben die Tür, hob die Waffe in Kopfhöhe und zog den Auslöser leicht nach hinten. Wie sie durch die Öffnung kamen, würden die Terroristen sterben. Sie oder ich.


  Die Low-Ammo-Warnung seiner Smartverbindung blinkte auf. Da fiel ihm ein, dass er am Pier sein ganzes Magazin geleert hatte. Rückzug. Mit einem gewaltigen Satz sprang er in die Dschungellandschaft und machte sich ganz klein.


  Die anderen Badbesucher schauten ihm mit befremdeten Gesichtern zu, die Handlungen des offenbar geistig verwirrten Mannes ergaben keinen Sinn.


  »Das ist ja wohl die Höhe.« Einer der Hobbysportler stemmte sich kopfschüttelnd aus dem Becken und ging zum Haustelefon, um den Sicherheitsdienst des Hotels zu rufen.


  Die Terroristen stürmten die Schwimmhalle. Zwei maskierte Männer kamen vorneweg und sicherten nach rechts und links, in ihren Händen hielten sie schallgedämpfte Steyr-Sturmgewehre. Ein dritter, ein vierter zogen nach, die Waffen professionell im Anschlag, jede ihrer Bewegungen verriet, dass es sich um Profis handelte. Steckten sie in einer Polizeiuniform, Poolitzer hätte sie als GSG-9 oder eine andere staatliche Spezialeinheit eingestuft. Oh, das geht schief. Das geht so dermaßen schief.


  Die Menschen starrten die Eindringlinge an, niemand wagte es, einen Ton von sich zu geben.


  Sasnudin verstand nachträglich, was der Verrückte vorhin mit »Peng, peng« sagen wollte, und tauchte unter.


  Der vorderste der Terroristen nahm eine Handgranate vom Gürtel, entsicherte sie und ließ sie nach einer kurzen Wartezeit ins Wasser plumpsen. Kreischend flüchteten die anderen Badegäste aus dem Becken.


  Die Detonation schleuderte eine gewaltige Fontäne bis an die Decke der kleinen Halle.


  Der Professor tauchte aus dem rot gefärbten Nass auf und presste die Handflächen schreiend gegen seine Ohrmuscheln, Blut lief rechts und links an seinem Hals hinab, drei Splitter hatten seinen Oberkörper verletzt. Zwei weitere Besucher trieben regungslos an der aufgewühlten Oberfläche, das Wasser färbte sich um sie herum noch stärker ein.


  Kaum erschien Sasnudin, legte der Terrorist mit dem Steyr an und gab drei kurze Feuerstöße auf den Russen ab. Die Kugeln trafen den wehrlosen Mann in die Brust und in den Kopf, er ächzte und versank blubbernd im Bassin.


  Ruhig zogen sich die Terroristen zurück, ohne auf das Geschrei und die Angst um sie herum zu reagieren.


  Shitl, ärgerte sich Poolitzer über seinen missglückten Rettungsversuch. Nun würde er nicht herausfinden, warum sie den Geisteswissenschaftler unbedingt eliminiert wissen wollten. Sein Zimmer!, fiel es ihm ein.


  Er kroch aus seiner Deckung aus künstlichen Schlingpflanzen, nicht ohne dabei die Hälfte der Deko abzuräumen und hinter sich her zu zerren, und sprintete zum Fahrstuhl. Die Kabinentüren schlossen sich, der Lift brachte ihn ohne Zwischenfälle ins dritte Stockwerk.


  Zögernd trat Poolitzer auf den Korridor. Die Luft scheint sauber zu sein. Jetzt schnell. Vor Sasnudins Zimmer angelangt, warf er sich mit Schwung gegen die Tür und riss sie aus dem Schloss. Der eigene Schwung ließ ihn stolpern und brachte ihn vor dem Bett des Wissenschaftlers zu Fall.


  Er plumpste mitten in eine riesige Unordnung hinein. Nasse Wäsche lag auf dem Boden verstreut, schriftliche Unterlagen, Chips und CDs flogen zwischen ihnen herum.


  Die Flüssigkeit, welche den Stoff tränkte, roch unangenehm und unheilvoll bekannt. Benzini


  Poolitzer wirbelte herum.


  Am Arbeitstisch des Professors stand ein Maskierter, der in dem Moment ein Sturmfeuerzeug nach Poolitzer warf. Wie in Zeitlupe kam es auf ihn zu, wirbelte um die eigene Achse und senkte sich bedrohlich ab, um auf die Wäsche zu fallen und ein Inferno auszulösen.


  Geistesgegenwärtig fing er es auf und verhinderte, dass die Flamme alles in Brand setzte, ihn mit eingeschlossen. »Ha!«, machte er grinsend und hob die Altmayr, um sie auf den Kopf des Mannes zu richten. »Ganz ruhig oder du stirbst.« Der Terrorist wusste ja nicht, dass die Waffe leer geschossen war. Gut geblufft ist sicher gewonnen.


  Sein Plan litt unter einem Schönheitsfehler. Extremisten neigten nicht dazu, sich selbst und andere zu schonen. Der Mann schien zur Riege der Kompromisslosen zu gehören. Die Mündung seines Steyrs hob sich übermenschlich schnell, es gab einen gedämpften Knall.


  Eine unsichtbare Kraft hieb gegen den rechten Unterarm des Journalisten und schlug ihm das Feuerzeug aus der Hand. Erst zwei Sekunden darauf, als er im Reflex auf seinen blutenden Arm sah, folgte der Schmerz. »Du dummes Arschloch!«, brüllte er ihn an.


  Das Feuerzeug fiel präzise, die benzindurchweichten Leintücher, Unterlagen und Datenträger brannten sofort, die Flammen züngelten an seinem treibstofffeuchten Rettungsanzug hinauf.


  Schreiend rannte Poolitzer auf den NA-Aktivisten zu, stieß ihn zur Seite und lief an ihm vorbei ins Badezimmer, positionierte sich unter die Dusche und stellte die Brause an.


  Das Wasser siegte über das Feuer, außer ein paar schwarzen, verbrannten Stellen war nichts geschehen, aber das Blut lief in wahren Sturzbächen den Ellbogen hinunter. Die Sau! Den mache ich fertig. Blind vor Wut, überfrachtet mit Stresshormonen und ausgestattet mit Selbstüberschätzung stürmte er aus dem Bad, um den Terroristen notfalls mit bloßen Händen zu erschlagen.


  Aber er war allein. Die Zeit der Ablenkung hatte der Angreifer genutzt, um sich abzusetzen.


  Ich glaube, ich bin heute ein Mitglied des Verlierer-Clubs. Schwarze Wolken verdunkelten das Zimmer. Der Rauchmelder jaulte los, die Sprinkleranlage aktivierte sich und übergoss den angeschossenen, angesengten, müden und verzweifelten jungen Mann mit bitterem Löschschaum.
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  Verpflastert und verbunden hockte Poolitzer im Besprechungszimmer der lokalen Polizei, einen Humpen Soykaf vor sich. Er verbiss sich in das nächste belegte Brötchen, um seinen Hunger zu stillen. Weil ihm Privatkleidung fehlte, steckte er übergangsweise in Polizeihemd und -hose.


  Schmitt und Müller lasen sich derweil die Protokolle seiner Aussagen durch, gelegentlich tippte die Frau etwas in ihren Laptop oder führte kurze Gespräche über ihr Privat-Kom.


  Poolitzer lehnte sich zurück und rülpste unterdrückt. Die Welt sah schon wieder besser aus. Wesentlich besser.


  Die Polizeimediziner hatten sich hervorragend um ihn gekümmert, nachdem die beiden BKA-Beamten auftauchten und den Sachverhalt ins rechte Licht rückten. Waren die Rostocker Polizisten zuerst stolz darauf, einen Ausbrecher geschnappt zu haben, wurden sie von den Erklärungen ihrer Vorgesetzten schwer enttäuscht. Sie erhielten außerdem eine Standpauke, weil niemand den Anruf des Reporters ernst genommen hatte.


  Schmitt und Müller waren sehr schnell auf der Bildfläche erschienen. Sie ließen Poolitzer erzählen und stellten nur gelegentlich Zwischenfragen. Parallel zum Hören den Neuigkeiten begann die Frau, eine Fahndung nach dem Trawler einzuleiten, noch blieb die Suche erfolglos.


  »Und, gibt es was Neues?«, sagte er kauend.


  »Das NA-Kommando hat auf dem Rückzug einen VW-Transporter der Lokalpolizei zerlegt«, antwortete ihm Müller ohne aufzuschauen. »Es grenzt an ein Wunder, dass die Beamten nur Verletzungen davontrugen. Das Auto ist Schrott, den Terroristen gelang die Flucht.«


  »Toll. Ich habe es nur mit Profis zu tun, was?« Er tippte sich gegen die Uniform. »Da kann ich die ja voller Stolz tragen.« Er grinste und hob einem Polizisten seinen leeren Kaffeebecher auffordernd entgegen, der aber Anstalten machte hineinzuspucken anstatt neu zu füllen. »Schon gut, dann mache ich es eben selbst.« Er beugte sich vor, um die Thermoskanne zu angeln. »Und dieser Kalb ist also ein krimineller Tauchlehrer?«


  »John Kalb stammt aus einem Kaff an der Ostsee und begann seine Karriere zunächst als Surf- und Tauchlehrer, das ist korrekt«, erwiderte Müller. »Tiefsee-Experte und bei zahlreichen wissenschaftlichen Expeditionen dabei, bis er seine Vorliebe für Wracks entdeckte. Er stöberte und plünderte die gesunkenen Schiffe in der Ostsee und der Irischen See.«


  Gefährliche, aber sehr ergiebige Gewässer. Gesucht wurde Kalb derzeit nicht, aber seine Bewährungsstrafe dürfte nun verfallen sein. »Also, Kalb suchte in der Ostsee illegal nach einem Wrack mit wertvoller Ladung und machte dabei mit den Menschen gemeinsame Sache, die hinter den Schiffsdiebstählen steckten«, formulierte er seine These.


  »Wahrscheinlich. Die Analysis brauchten sie, um auf die Schnelle an das hervorragende Echolotsystem und die beiden tiefseetauglichen Mini-U-Boote zu kommen.« Sie sah nun doch auf und warf einen Blick auf die Ostsee-Karte. »An der tiefsten Stelle misst sie 450 Meter, in vereinzelten Fällen noch mehr. Herkömmliche Mini-Subs halten dem Druck nicht stand und werden zusammengequetscht. Es war die richtige Wahl.«


  Poolitzer füllte sich Kaffee nach und wollte sich das letzte Brötchen nehmen, aber Schmitt griff schneller zu. »Die Beute, die sich die Taucher versprechen, muss groß sein, wenn sie dafür ein solches Risiko wie den Raub von neu entwickelten Powerbooten wagen«, mutmaßte er weiter und warf dem BKA-Ermittler einen bösen Blick zu.


  »Die Umbaumaßnahmen an Yacht und Segler interpretiere ich so, dass man mit den Schiffen die geborgene Ware außer Landes oder zu den jeweiligen Käufern der heißen Ware schmuggeln wollte«, sagte er und biss so genießerisch zu, dass es dem Reporter in den Fingern juckte, das Brötchen zu klauen.


  »Diese Bucht… ist da mal ein James-Bond-Film gedreht worden, oder was hat es damit auf sich?«


  »Der vergessene Teil eines dänischen Verteidigungssystems, das im Vorfeld der Euro-Kriege installiert worden war. Es existieren mehrere solcher künstlicher Grotten, in denen einmal die dänische Küstenwache ihre Quartiere bezog, um ab dem Jahr 2030 Jagd auf russische Aufklärer zu machen«, sagte Müller und wollte sich ebenfalls Kaffee nachschenken, erhielt aber nur eine leere Kanne. Poolitzer griente die Frau entschuldigend an. »Die Dänen haben die Höhle gecheckt und fanden nur ein paar eilig zurückgelassene, entladene Brennstoffzellen von IFMU.«


  Poolitzer zog die Karte des Ostseeraums heran und malte die Stellen rot an, die auch auf dem Plan an Bord der Liberty markiert gewesen waren. Die Nordsee klammerte er aus. Weil das NA-Exekutionskommando einen Ostsee-Experten erledigt hatte, musste sich das Wrack mit großer Wahrscheinlichkeit im östlichen der beiden Meere befinden. Da er kein fotografisches Gedächtnis besaß, kam er nur auf elf Kreuzchen. »Mehr bekomme ich nicht zusammen. Es waren im Grunde überall welche«, fasste er ratlos zusammen.


  Müller betrachtete die Punkte. Sie orderte einen Tauchexperten, der sich die Lage anschauen sollte. Eine Stunde später trieben die Rostocker einen einheimischen Tauchlehrer auf.


  »Das sind Stellen, an denen man zur Winterzeit unmöglich tauchen kann«, gab die Ermittlerin dessen Meinung nach einem kurzen Verhör kund. »Raue See, niedrige Wassertemperatur, veränderte Strömungen, Eis, das sind alles unendliche Risikofaktoren. Vor März oder April ist da nichts zu holen.«


  »Wracktaucher«, sagte Schmitt tonlos. »Den einzigen Zusammenhang zwischen Kalb und Baduscheidt sehe ich darin, dass man den Taucher braucht, um an den Schatz zu gelangen. Die NA steckt demnach in finanziellen Schwierigkeiten.« Er pochte gegen die Karte. »Das bedeutet einen risikolosen Weg, um an viel Gold zukommen.«


  »Gold?«, echote der Journalist. »Wie kommen Sie darauf, dass es sich um Gold handelt?«


  Die BKAlerin runzelte die Stirn. »Richtig, Sie haben es noch nicht gehört. Unsere russischen Kollegen haben sich an der Nowgoroder Uni für uns umgesehen, was der erschossene Sasnudin in Rostock vorstellen wollte.« Sie hielt ihm die Kopie von handschriftlichen Notizen in Kyrillisch hin, darunter befand sich die deutsche Übersetzung.


  Der russische Geschichtswissenschaftler war auf eine Sensation gestoßen. Sein Spezialgebiet waren die Ostrouten der Hanse, vor allem mit dem Kontor Nowgorod, und dabei kam er der Sturmvogel auf die Spur. Die Kogge hatte ihre Fahrt vom Kontor Nowgorod über Riga nach Lübeck niemals beendet, sondern sank, keiner wusste bislang, wo.


  Ein verschollenes Schiff wäre nichts Ungewöhnliches gewesen, wenn Sasnudins Nachforschungen keine Widersprüche über die Ladung aufgedeckt hätten.


  Die Ladelisten der Hafenmeister berichteten von Marmor, die Buchführung der Kontorleitung sprach von Gold. Ausschließlich Gold und Kunstgegenstände aus dem Edelmetall, die aus der Mongolei herangeschafft worden waren.


  Sasnudin entlarvte die Lüge der Hanse. Aus Angst vor Störtebeker und der Piratenplage hatte man damals für die Öffentlichkeit falsche Ladungsangaben gemacht, um die Prisenspione der Freibeuter zu täuschen.


  Das erklärt den Mord. Der Archäologe hatte die Lage des Wracks ebenfalls entdeckt und wollte seine Erkenntnisse der Öffentlichkeit vorstellen. Die Konferenz wäre die ideale Plattform für den Wissenschaftler gewesen, um mit seinem Bericht auf einen Schlag berühmt zu werden. Da Kalb und seine zweifelhaften Freunde noch nicht mit der Bergung des Schatzes begonnen hatten, mussten sie den Russen töten. Sein Wissen brachte ihm leider nicht den verdienten Ruhm, sondern den Tod. Poolitzer ließ das Blatt sinken. »Weiß man was über den Wert?«


  »Mehrere Millionen Ecu«, antwortete Müller knapp und bekam von dem Polizisten frischen Kaffee gebracht. »Und das ist nur das Gold. Wenn Baduscheidt und Kalb auf dem internationalen Markt Sammler für die Kunstschätze finden, kommen noch ein paar Millionen Nuyen dazu.«


  »Das lohnt sich.« Die Story, die sich für ihn ergab, lohnte sich gleichermaßen. Poolitzer bedauerte, dass die NA offenbar nichts mit dem gestohlenen Castor zu tun hatte. »Also geht die Sache mit den Kokillen nicht auf ihr Konto?«


  »Vermutlich nicht. Wir haben gestern ein Bekennerschreiben erhalten«, erklärte sie. »Eine unbekannte Vereinigung namens Anti-ELF, die ein Exempel statuieren wollte. Sie haben weitere Anschläge angedroht. Das pomoryanische Konsulat wird rund um die Uhr von uns bewacht.«


  »Was bedeutet das für unsere Abmachung?«, wollte er vorsichtig wissen.


  Die Frau lächelte. »Sie gilt weiterhin. Ihre Leistung betrachte ich als sehr gut. Auch wenn wir Baduscheidt angesichts der neuesten Informationen als weniger gefährlich einschätzen, haben Sie weiterhin den Auftrag, mehr über ihn herauszufinden. Die neuen Ansätze, die John Kalb und die Schatzsuche betreffen, helfen Ihnen sicherlich weiter. Alles, was Ihnen und uns fehlt, ist die exakte Lage der Sturmvogel.«


  »Ähm, und Sie?«


  »Wir kümmern uns um den Verbleib der fehlenden Kokillen«, antwortete ihm Schmitt. »Unsere Theorie ist, dass sie von den Dieben nach und nach an die Meistbietenden verkauft werden. Nach wie vor sind diese Dinger ein guter Grund, die Suche nicht aufzugeben.« Das Duo ging grußlos, die Tür fiel zu.


  Eine gute Story. Er saß allein im Zimmer, suchte sich mit viel Muße das nächste Brötchen aus und schlenderte in seine Ausnüchterungszelle zurück, die als provisorische Unterkunft diente. Er fühlte sich fast wie in seinem schrecklichen »Zuhause«, in »Big Willy«. Der Anblick der kahlen, engen Wände untermauerte seine Absicht, nicht nochmals in die Strafvollzugsanstalt zurückzukehren.


  Kauend schaute er sich um, las ein paar eingeritzte Sprüche seiner Vorbewohner und fragte sich, was Waterkant wohl gerade machte.


  Ein Geistesblitz traf ihn.


  Ich werde die Roten Korsaren und die Störtebekers über die Dinge in Kenntnis setzen! Sie fänden es sicherlich nicht komisch, dass sich die »Fremden« in ihren Territorien herumtrieben und vor allem noch fette Beute abgriffen; außerdem hatte die NA um ein Haar eine blutige Seeräuberfehde provoziert. Aus seiner Sicht handelte es sich um sehr gute Gründe, die Piraten zur Mitarbeit zu bewegen.


  Guter Laune verließ er die Zelle und gab die Uniform zurück. Er stieg in den gewaschenen Rettungsanzug, um die Wache zu verlassen und mit dem Taxi nach Hamburg zu fahren, die Rechnung beglich Info-Networks.


  In seiner Wohnung angekommen, tätigte er mehrere Anrufe. Burmeister versprach er einen sensationellen Bericht über die Sturmvogel, bei Cem bestellte er einen Döner mit »Wolle scharf«, und Perle erklärte er, dass er sich in Freiheit befand und Neuigkeiten für die Korsaren und die Störtebekers hatte. »Du musst ein Treffen arrangieren und den Unterhändler der Störtis am besten gleich mitbringen. Wir sehen uns im >End of the World<, morgen, 21 Uhr.«


  »Ist das ein guter Einfall?«, gab sie zu bedenken. »Ich habe gehört, du bist dort kein gern gesehener Gast, seit du den Hund von…«


  »Lass mich nur machen, Schönheit«, wiegelte er ab. »Ich garantiere dir, dass wir die gesamte Kneipe für uns alleine haben werden. Wollen wir wetten?«


  »Eine Runde Rum für alle«, kam es wie aus der Pistole geschossen, und sie lachte. »Das schaffst du nicht.«


  »Abwarten«, sagte er undeutlich, weil er vom Döner abbiss. Undeutlich, aber siegessicher.
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  Die Tür zum »End of the World« flog auf.


  Das interessierte noch keinen, doch als der Neuankömmling eine Altmayr auspackte und damit dreimal in die Decke feuerte, drehten sich einige um. Man konnte nie wissen, wohin als Nächstes geschossen wurde.


  Poolitzer stand im Eingang, den Lauf der schweren Pistole auf die Schulter gelegt. »Moin, ihr Kaspers.« Er grinste in die Runde. »Da bin ich wieder. Ihr habt versucht, mich plattzumachen. Ihr habt meinen Wagen schrottreif geschossen und in der Dreckelbe versenkt. Wegen euch habe ich einen Ausschlag bekommen, dass meine Nase aussah wie ein Fesselballon.« Er tippte an die ausgeworfenen Patronenhülsen, die vor ihm auf dem Boden lagen. »Jetzt wollte ich ein bisschen was von den Nettigkeiten zurückzahlen.«


  »Verpiss dich, Schnüffler«, rief ein Sicherheitsmantelträger. »Wenn Glanko vom Klo zurückkommt und dein Gesicht sieht, reißt er dich in Fetzen. Er hat wegen des Köters sogar geheult. Und Jeffs Eier sind immer noch so dick wie Dampfnudeln.«


  »Das mit dem Hund war ein Unfall«, stellte er richtig. Ein Teil der Gäste lachte ungläubig. Das machte ihn sauer. »Euer Wirt hat mit Illusionsscheiße angefangen, okay? Er ist im Grunde schuld, dass ich dem Vieh den Schädel weggepustet und ihm in den Sack getreten habe.«


  »Und was willst du hier? Uns auch den Schädel wegpusten?«, fragte ihn ein mit zwei Ares Predators bestückter Ork. »Da reicht deine Wumme aber nicht, Kumpel.« Er zog eine der schweren Halbautomatiken. »Wenn du aber schon mal vorbeigekommen bist, um als Zielscheibe zu dienen, dann herzlich willkommen.« Ein roter Punkt leuchtete in Poolitzers Genitalien auf.


  »Hey!«, protestierte er. »Nur die Ruhe.« Er zückte sein Kom. »Ich wollte euch nur besuchen, um euch zu zeigen, dass ich nicht nachtragend bin. Ihr dürft am neuen InfoNetworks-Quiz mitmachen. Ihr könnt pro Antwort fünfhundert Ecu einsacken.« Die Gesichter wurden neugieriger. »Hier, fang an.« Er warf dem Ork das Gerät zu. »Meine erste Fünfhundert-Ecu-Frage lautet: Wie heißt das englische Wort für >gehen<?«


  Der Samurai schaute abschätzend auf den Kommunikator. Er fürchtete eine Falle, womöglich beherbergte die Vorrichtung einen Elektroschocker oder eine Selbstschussanlage.


  »Los, einfach reinsprechen«, ermunterte ihn Poolitzer. »Fünfhundert Ecu sind viel Geld.«


  »Ich weiß es! Gib her, Feigling.« Der Tischnachbar des Orks schnappte sich die Sprechvorrichtung. Er öffnete den Mund, laut und deutlich sagte er »go«. Erwartungsvoll schaute er zu dem Journalisten. »Und? Habe ich gewonnen?«


  »Und wie«, nickte Poolitzer fröhlich. »Was dagegen, wenn ich den glücklichen Gewinner bei der Übergabe filme?« Der Wannabe-Samurai zuckte mit den Achseln. »Danke sehr.« Poolitzer hob die neue VX2200C. »Lächeln! Meine hinreißenden Assistentinnen kommen gleich.«


  Er setzte die kompakte Kamera keine Sekunde zu spät an. Die »Übergabe« begann, als er den Aufnahmeknopf gedrückt hatte. Er war sehr gespannt, wie lange die Mundwinkel des Mannes noch nach oben zeigten.


  



  Ein eisiger Wind strich durch Allermöhe und am Hauptdeich 174 entlang. Er trug Gestank, Ammoniakgeruch und Schnee mit sich, und dennoch fehlte etwas. Kein Lachen, kein Gläserklirren, keine Musik.


  Perle verharrte vor der Eingangstür des »End of the World«. »Wartet.« Sie war öfter hier, weil sich das Etablissement hervorragend als Treffpunkt eignete, von daher kannte sie die Lautstärke, die gewöhnlich durch die Rockmusik und die Gespräche entstand. Werte unter 80 Dezibel bildeten die Ausnahme, man hörte das Dröhnen von Songs und Stimmen auf viele Meter Entfernung. Dass aus der Kneipe kein einziger Ton drang, hatte sie noch nie erlebt.


  Ihre Beretta 101T sprang ihr wie von selbst in die Hand, ihre Begleiter zückten ebenfalls die Waffen. Einer von ihnen visierte wortlos den Verbindungsmann von Störtebekers Erben an. Das hieß so viel wie »Ein Trick, dein Tod«.


  Die Schamanin zog eine Barriere als Schild vor sich hoch. Mit einem Zauberspruch öffnete sie behutsam die Tür, um einen Blick ins Innere zu werfen.


  Chaos.


  Umgestürzte Stühle, durchlöcherte Tische, demolierte Inneneinrichtung, Fetzen, Splitter, Bruchstücke, so weit das Auge reichte. Einige Fensterscheiben existierten nicht mehr, sie entdeckte drei mannsgroße Löcher in der Decke, durch die der Schnee rieselte.


  Vereinzelt bemerkte sie an den Wänden und auf dem Boden kleine Blutlachen und rote Spritzer, im Schein der wenigen noch intakten Neonlampen blinkten leere Patronenhülsen zwischen den Trümmern auf.


  Perle schluckte. Jemand hatte die Kneipe kräftig aufgemischt, ohne hinterher durchzuwischen.


  »Kommt nicht auf falsche Gedanken«, warnte sie der Störtebekers-V-Mann, besorgt um sein eigenes Leben. »Ich habe damit nichts zu tun, ehrlich! Und meine Leute auch nicht.«


  »Poolitzer«, meinte sie bestürzt. Ihr fiel die Abmachung ein, die sie mit ihm abgeschlossen hatte. Er versprach ihr ein leeres »End of the World« und schien seine Wette somit gewonnen zu haben. Wie hat er das geschafft?


  Sie trat ein und achtete darauf, die Barriere nicht zu schnell fallen zu lassen. Die Möglichkeit, dass toxische Geister oder eine rivalisierende Gang schuld am Zustand der Kneipe waren, war noch nicht auszuschließen. Glassplitter knirschten unter ihren Sohlen, davonrollende Hülsen erzeugten leises Klingeln.


  Perle erkannte einen Mann, der mit dem Rücken zu ihr hinter dem Tresen stand. Er suchte aus dem wie durch ein Wunder fast vollständig erhaltenen Spirituosenvorrat ein Getränk, das ihm zusagte.


  Es war wirklich der Reporter. Er drehte sich um, grinste und stützte die Hände auf die Theke. »Hallo, vereinigte Seeräuber der ADL«, grüßte er sie. »Was denn? Hat keiner einen Papagei auf der Schulter? Ich bin enttäuscht.« Er wischte mit einer fremden Jacke ein paar Scherben auf den Boden. »Entschuldigt das Durcheinander, aber die Gäste wollten anfangs nicht freiwillig gehen.« Er zählte die Menge der Leute und lächelte die Korsarin an. »Zwölf Personen, mich mit eingeschlossen. Die Runde wird teuer für dich, was, Perle?«


  Auf ihr Zeichen hin zogen ihre Begleiter Barhocker heran und formierten sich entlang der Theke.


  »Was darf ich den Herrschaften bringen?« Poolitzer nahm ihre Bestellungen auf. Er freute sich sichtlich, die Rolle des Keepers einzunehmen und die anderen staunen zu lassen. Er sonnte sich in ihrem Unglauben. Um richtig cool zu wirken, sprach er den desolaten Zustand der Kaschemme gar nicht mehr an, sondern kam zum Grund des Treffens.


  »Aber ihr müsst absolutes Schweigen bewahren«, verpflichte er sie, ehe er mit seinem Wissen herausrückte: dass die NA hinter den Schiffsdiebstählen steckte; dass die NA auf der Suche nach einem millionenschweren Wrack war; dass die NA die Piraten gegeneinander aufhetzen und sie als Sündenböcke missbrauchte; dass die NA die zehn Korsaren auf dem Gewissen hatte, welche die Powerboote aus der Vulkan Werft stahlen. Das Ganze spickte er mit ausgedruckten Beweisen und Trid-Beiträgen.


  Am Ende seines kleinen Vortrags las er die Bereitschaft in den Gesichtern, ihn bei seinem folgenden Vorhaben zu unterstützen. Zum einen wirkte der Anreiz Rache, zum anderen der Anreiz Gold. Piraten blieben eben Piraten, und Gold blieb Gold, und die Sharkskins konnte man dabei auch noch abgreifen. Schon erwachte die alte Habgier, die ihre Vorgänger in den Jahrhunderten zuvor zu Schandtaten trieben. Wusste ich es doch.


  Der Vertreter der Störtebekers war auf Zack. Er rechnete sich aus, dass das Wrack irgendwo in der Ostsee lag. Als direkte Nachfahren in der Tradition Störtebekers versuchte er zuerst, einen Anteil von 80 Prozent für die Ostseefreibeuter herauszuhandeln, doch die Korsaren zogen nicht mit. Halbe-Halbe wollten sie zugestehen, die Powerboote betrachteten sie ohnehin als ihr Eigentum.


  Poolitzer ließ sie streiten und schenkte eine weitere Runde aus, bezahlen musste sowieso keiner. »Ich habe das nicht erzählt, damit ihr mich ignoriert«, schaltete er sich nach einer Weile ein. Er kostete von dem Malzbier. Die Marke kannte er nicht, aber es schmeckte okay. Der Schuss Wodka darin verlieh dem Gesöff die richtige wärmende Wirkung. »Ich möchte, dass die Piraten in den kommenden Wochen auf Überfälle verzichten und stattdessen Patrouille fahren.« Er rollte eine vergrößerte Ostseekarte auf der Bar aus. »Ich habe die Punkte, die ich mir merken konnte, eingezeichnet. Das sind alles mögliche Fundstellen. Sobald es Frühling und das Wetter besser wird, wird die NA auf Tauchfahrt gehen. Alles, was ihr machen müsst, ist die Augen offen zu halten.«


  Der Störtebeker-Vertreter hob langsam den Kopf. »Das klingt ja alles ganz nett, was du uns da erzählst, Schnüffler, und es macht auch einen gewissen Sinn.« Sein Tonfall wies auf einen bevorstehenden Einwand hin. »Die Frage ist, wie weit können wir dir trauen?«


  »Was soll das denn jetzt?«, schnaubte einer der Korsaren laut.


  »Die Küstenwache ist seit Jahren hinter uns her«, erklärte der Störtebekers-Unterhändler. »Angenommen, der Reporter soll uns zu den Orten locken, damit die BuSchus dort in aller Ruhe lauern und uns abgreifen können, was dann?«


  Poolitzer hob die Hand. »Ich kann die Bedenken verstehen. Vielleicht versuchen die Bullen und die Küstenwache auch, die Situation auszunutzen, aber ich gebe denen keine Tipps. Das schwöre ich.« Er blickte dem Störti fest in die Augen. »Ich gehe freiwillig zu euerem Chef Kuhlemann und lasse mich bei lebendigem Leib skalpieren, wenn ich der Lüge überführt werde, einverstanden?« Er reichte Perle die Hand. »Los, sieh nach, ob ich es so meine, wie ich es sage«, forderte er sie zu einer magischen Gedankenprobe auf.


  Er wiederholte seine Aussagen, sie überprüfte sie auf ihren Wahrheitsgehalt, und er bekam eine Bestätigung von ihr.


  Der Ostseepirat schaute argwöhnisch zu und lachte schließlich gellend, piratisch gellend. »Kuhlemann wird dich häuten, wenn du uns verarschst. Dich und die Korsarin. Danach kommen noch andere Spielereien, da kannst du dir sicher sein, Linse, aber gut. Es ist euer Arsch.« Er nippte an seinem Rum, die Sache war geklärt. »Was machen wir, wenn wir die Jungs entdecken?«


  »Greift sie an, macht sie platt, gebt mir Baduscheidt und behaltet das Gold sowie die Boote«, listete der Journalist heiter die Vorgehensschritte auf. »Danach verpisst ihr euch, ehe die Küstenwache auftaucht. Klar?«


  Perle sah nicht überzeugt aus. »Warum machen die Gesetzeshüter das nicht alles selbst?«, erkundigte sie sich. »Sie haben das gleiche Wissen wie du. Warum schicken sie die Marine nicht auf Manöver und lassen die Stellen überwachen? Sie haben Drohnen, Geister, alles Mögliche.«


  »Die Kosten«, meinte Poolitzer lakonisch. »Mir wurde gesagt, dass man eine solche Aktion für eine Woche aufziehen könne, aber auf Dauer sei so etwas unmöglich aufrechtzuerhalten. Zumal sich Baduscheidt und seine Schatztaucher auch in skandinavischen und dänischen Gewässern herumtreiben. Dann wird es eine Staatsangelegenheit, und das bedeutet einen immensen Verwaltungsvorgang«, erklärte er freimütig. »Ihr dagegen arbeitet ohne Bürokratie. So einfach ist das.«


  »Und verursachen der Staatskasse keine Kosten«, vollendete einer der Korsaren. »Verrückt. Jetzt helfen wir der ADL schon.«


  »Tun wir doch schon die ganze Zeit über«, feixte die Schamanin. »Wir haben unsere eigenen zollfreien Häfen.« Die Freibeuter lachten.


  Der InfoNetworks-Mitarbeiter atmete auf. Es hatte sich zum Guten gewendet. Dass er mal wieder gegen mehrere Gesetze der ADL verstieß, störte ihn nicht weiter, seine Bewährungszeit begann erst, wenn er Schmidt und Müller den NA-Terroristen lieferte. Bis dahin werde ich mich austoben.


  Er verteilte Zettelchen mit seiner Kom-Nummer. »Ihr müsst mich sofort informieren, wenn ihr auf Verdächtige stoßt.« Dazu gab er Ausdrucke und Chips aus, auf denen sich die Beschreibungen der gestohlenen Schiffe sowie Baduscheidts und Kalbs Steckbriefe befanden. »Perle und ich reden mindestens einmal pro Woche miteinander, ich versorge sie mit Neuigkeiten über die Aktivisten.« Die Freibeuter nickten und brachen auf.


  Als Perle Geld auf die Bar legen wollte, schob es Poolitzer grinsend zurück.


  »Lass mal stecken. Ich habe mit dem Wirt gesprochen. Das geht alles aufs Haus.« Die blauen Augen der Frau musterten ihn, ihre Hand legte sich auf seine Schulter. Er ahnte, was sie beabsichtigte, und entzog sich ihrem Griff. »Nein, nein. Du wirst nicht herausfinden, was hier passiert ist«, sagte er lachend und hob den Mittelfinger. »Reportergeheimnis.«


  Perle verzog beleidigt das Gesicht. Früher oder später kam es sowieso heraus. Die Schatten würden spätestens morgen oder übermorgen wissen, auf welche Weise der großmäulige Journalist die Bude geräumt hatte. Sie leerte ihr Glas und knallte es auf die Theke. »Bis denn«, verabschiedete sie sich knapp.


  »Träumt schon mal von den Millionen«, rief er den Piraten hinterher und wählte sich eine neue Flasche aus. Mhm, irischer Whiskey, 82 Jahre alt. Eine echte Rarität.


  Den würde er in aller Ruhe in seiner Wohnung trinken, während er sich Gedanken darüber machte, wie er den BKA-Beamten den von ihm angeforderten GSG-9-Einsatz im »End of the World« erklärte.
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  Poolitzer beruhigte sich allmählich wieder. Er wischte sich die Lachtränen aus den Augen und versah den fertig geschnittenen Bericht mit ein wenig Cartoonmusik.


  Was in wenigen Minuten auf einen Server im Schattenland wanderte, war die Razzia im »End of the World«. Der Unterhaltungswert der Aufzeichnung übertraf all seine Erwartungen, vor allem, wenn man ihn schneller abspielte und ihn mit den Klängen der »Stooges« untermalte.


  Die Gelegenheit war einfach zu verlockend, als dass er hätte widerstehen können. Und getötet wurde niemand, wenn er das Geballere richtig verfolgte.


  Die Spezialeinheit setzte auf seine Anweisung hin Betäubungsmunition und Vollgummigeschosse ein. Er hatte dem Leiter des Teams angegeben, dass sich unter den Anwesenden mehrere Verdächtige befänden, die man nur anhand einer ID-Überprüfung ausfindig machen könne. Daher sackte die Spezialeinheit jeden, der sich in der Kaschemme aufhielt, ein und transportierte ihn ab.


  Das war der Unterschied zu echten Shadowrunnern.


  Wäre die GSG-9 in Seattle in eine Bar in den Redmond Barrens gerauscht, hätte sie vorneweg ein Drittel ihrer Leute verloren. Weil der Genussschuppen für Amateure am Hauptdeich 174 einen unmöglichen Ruf genoss, rechnete keiner der Wannabes mit einem solchen Angriff.


  Flashbang-Granaten, Tränengas, ein paar Magier und jede Menge gepanzerter Spezialisten hebelten die Möchtegern-Runner schneller aus, als sie ihr Bier austrinken konnten. In den ersten zehn Sekunden dachte zudem jeder, dass es sich um eine Massenillusion handelte. Die meisten lachten über einen vermeintlichen Scherz des Wirts, bis ihn ein Gummigeschoss gegen die Brust traf und er hinter dem Tresen zusammenbrach. Da war es für eine effektive Gegenwehr zu spät.


  Die Blutspritzer stammten von der einen oder anderen Verletzung, die von Messern, Spornen oder Flaschen herrührten. Im Nahkampf gab es auch für die Polizeitruppe einige Blessuren, ganz zu schweigen von den Besuchern. Gepanzerte Handschuhe hinterließen bleibende Eindrücke auf Nase und Augen.


  Herrlich! Die beste Aktion seit Jahren. Sein Telekom läutete. Die Nummer, die es anzeigte, erschien zum vierten Mal auf dem Display. Seufzend hob er ab, ewig konnte er sich nicht verstecken.


  »Ja?«, säuselte er.


  »Das kostet Sie was, Gospini«, hörte er die gereizte Stimme von Müller. »Sie haben Ihre Möglichkeiten missbraucht! Wollen Sie, dass ich meinen Job verliere, Sie bescheuerter Quotenjunkie?«


  Poolitzer unterdrückte jegliche Widerworte, um die BKAlerin nicht noch mehr zu reizen. »Nein, das möchte ich nicht«, antwortete er gespielt gedrückt, grinste aber dabei. Die Kamera ließ er besser ausgeschaltet, sie hätte seine Lüge knallhart zu der Frau übertragen. »Was denken Sie denn von mir?«


  »Was sollte der Unsinn?«, fauchte sie.


  »Oh, ich habe den Tipp bekommen, dass sich ganz viele Korsaren um die Uhrzeit einfinden würden«, log er tapfer weiter. Diese Strategie hatte er sich nach dem Aufstehen beim morgendlichen Toilettengang ausgedacht. Sie würden ihm aus der Ausrede keinen Strick drehen können. »Glauben Sie, die haben ein Pappschildchen um, auf dem steht, >Bin Pirat. Nimm mich mit<?« Er legte eine Spur Ungehaltenheit in seine Worte, damit es so wirkte, als habe er sich tatsächlich Mühe gegeben, dem BKA Korsaren ins Netz zu treiben. »Nur so haben Sie die Möglichkeit bekommen, sich die besten Galgenvögel aus dem Haufen zu suchen«, beendete er seine Ausflüchte. Vorerst. Er wartete gespannt auf ihren Kommentar.


  »Sie hätten mich zuerst anrufen sollen. So war es ausgemacht«, wies sie ihn zurecht. Zufrieden bemerkte er, dass zumindest die Wut etwas abgeklungen war, sie fiel auf ihn herein. »Zu Ihrem Glück fanden die Kollegen der Personenfahndung Kundschaft unter den Typen. Hehler und Waffenschieber, die seit längerem auf der Liste standen.«


  »Sehen Sie?«, fiel er ihr sofort ins Wort. »Ich hatte Recht! Korsaren«, tat er so, als habe er sie falsch verstanden.


  »Nein, keine Korsaren«, widersprach sie wie erwartet. »Vermutlich bekamen Sie den Hinweis von einem Feind eines der Verhafteten. Ist aber egal. Die Sache ist gelaufen.« Müller hielt die Sprechmuschel zu, um sich mit einem Dritten zu unterhalten, dann war sie wieder da. »Gospini? Ich habe eben gehört, Sie werden die GSG-9 nicht mehr bekommen. Jedenfalls nicht mehr, ohne mich vorher in Kenntnis zu setzen.« Die Einschränkung traf ihn nicht mehr sonderlich, er hatte seinen Spaß gehabt. »Was machen Ihre Nachforschungen in der Angelegenheit Baduscheidt?«


  »Es ist angeleiert«, flüchtete er sich ins Nebulöse. »Ein paar… meiner Kontakte halten die Augen offen.«


  »Sagen Sie Ihren Kontakten, sie sollen sich beeilen«, empfahl die Frau ihm merkwürdigerweise sehr freundlich. »Meine Vorgesetzten haben beschlossen, Ihre Zeit bis Ende Februar einzuschränken. Schaffen Sie es nicht, uns einen entscheidenden Tipp auf die NA zu geben, wandern Sie nach Big Willy zurück, Gospini.«


  »Ey!«, protestierte er aufgebracht. »So war das nicht vereinbart!«


  »Wissen Sie, es gibt Menschen, die vermuten, dass Sie uns deshalb hinhalten, um so lange wie möglich in Freiheit bleiben zu können, obwohl Sie wissen, dass Sie uns nicht helfen können«, erklärte sie ihm. »Viel Glück, Gospini. Und kommen Sie nicht auf dumme Gedanken. Wir finden Sie. Immer.« Müller legte auf.


  Die Aussicht, in wenigen Tagen wieder hinter den trostlosen Mauern von Wilhelmsburg zu sitzen und die Wände anzustarren, wirkte lähmend. Grauenvoll und lähmend. Das Schlimme war, dass er momentan nicht in der Lage war, die Angelegenheit selbst ins Rollen zu bringen. Seine üblichen Methoden Schnüffeln, Bestechen, notfalls Erpressen griffen nicht. Die drei effektivsten Investigationswerkzeuge brachten ohne Punkt zum Ansetzen der Hebel gar nichts.


  Was ihm blieb, waren Routinejobs.


  Dann versuche ich es anders. Ich habe noch die Sonarbilder. Poolitzer suchte sich in der Matrix die Nummer von Greenpeace und wählte das Hamburger Büro an. Von dort bekam er einen Ansprechpartner, ein Typ namens Mariner genannt, der sich mit der Ostsee und Sonarbildern vom Meeresboden bestens auskannte.


  Leidlich verkleidet und maskiert begab sich Poolitzer zu dem jungen Studenten und präsentierte ihm die Daten, die er sich aus der Liberty besorgt und auf einen Matrix-Account kopiert hatte.


  »Ich will eine Doku-Serie über die Ostsee produzieren«, erklärte er, den wahren Hintergrund seiner Anfrage verschwieg er dem Mann. »Die Stellen sind Punkte, von denen ich annehme, dass es sich um Orte handelt, an denen die großen Frachter ihre Öltanks ausspülen oder Fässer mit Giftstoffen versenken. Aber ich kenn mich da nicht sonderlich gut aus.« Er legte dem Student die Hand auf die Schulter. »Sie sollen mir beim Entziffern der Bilder helfen.«


  Es vergingen mehrere Stunden, bis tief in die Nacht hockten sie vor den Monitoren und starrten auf die mal schwarzweißen, mal grünfarbigen, mal blauen Echolotbilder.


  Während die Linien und Striche für den Seattler nach abstrakter Kunst eines wahnsinnigen Künstlers aussahen, nickte Mariner gelegentlich und machte sich Vermerke. Ab und zu entdeckte er einen winzigen Punkt auf dem Meeresboden. Er fand tatsächlich irgendwelche alten Tanks und freute sich wie ein Schneekönig. Poolitzer war es egal, heuchelte aber dennoch Interesse, um seinen Helfer bei Laune zu halten.


  Dreimal wurde es richtig spannend, als der Student Wracks entdeckte, doch wie eine Hansekogge wirkten die toten Schiffsleiber nicht.


  Zu groß für ein mittelalterliches Handelsschiff. Poolitzer überprüfte die Koordinaten ihrer Fundstücke und verglich sie mit den Katastrophenberichten aus Reederei-Listen. Fehlanzeige. Es handelte sich um zwei gesunkene Fähren und ein kleines Frachtschiff.


  »Gehen Sie nach Hause«, sagte Mariner gegen zwei Uhr morgens. »Ich mache morgen weiter.«


  »Okay. Aber nicht vergessen. Das ist wichtig.« Müde und mit brennenden Augen wankte Poolitzer in seine Wohnung.


  Kurz vor dem Einschlafen stellte er es wieder fest: Ihm lief die Zeit davon. Er nahm sich eindösend vor, morgen an anderer Stelle eine Reaktion zu provozieren.
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  Poolitzer verschob die Provokation auf einen späteren Zeitpunkt.


  Nicht, weil er seinen Mut und seine Frechheit auf der Fahrt in die Marzipanstadt einbüßte, wo er die neueste Versammlung der DNP und den neuesten Auftritt von Fröhlich-Eisner zu filmen und zu sabotieren beabsichtigte. Alleine, dass der Staatsanwalt ihn in Freiheit erlebt hätte, beschwor eine Reaktion hervor.


  Aber im Stadtgetümmel kreuzte er den Weg eines unauffälligen Saab mit einem abgespannten Gesicht hinterm Lenkrad, das ihm trotz der Sonnenbrille und dem Hut vage bekannt vorkam: Vulkan Werft-Vorstandsvorsitzender Theis!


  Schon wieder so ein Zufall! Ich danke dir, Schicksal!


  Theis steuerte das kleine Fahrzeug selbst. Keine Spur von Luxus, kein Chauffeur, keine Limousine. Da möchte also jemand unerkannt durch die Hansestadt fahren und sich mit jemandem treffen, schloss er aufgekratzt. Abseits der schicken Büros des Werftgeländes, also ist da etwas im Busch. Mit viel Pech war es nur eine Minderjährige, mit der sich Theis zum Poppen traf, aber es wäre eine Sache, mit der man ihn später prima erpressen konnte.


  Es mochte auch ein Zufall sein, dass Fröhlich-Eisner ausgerechnet heute in Lübeck auftrat. Poolitzer hoffte, dass es nicht so war.


  Das Schicksal zeigte ihm, dass es ihn nur verarschen wollte. Seine Verfolgungsversuche scheiterten am dichten Verkehr der Innenstadt. Theis hängte ihn ab und verschwand in der Masse aus Blech und Chrom. Fluchend und tobend fuhr er doch zur Kundgebung der Deutschnationalen Partei und hielt sich vornehm im Hintergrund. Er beschränkte sich auf das Aufzeichnen des wie immer brillant auftretenden Landesvorsitzenden.


  Der Staatsanwalt hielt im Prinzip überall die gleiche Rede, aber er variierte so geschickt und band die neuesten Umfrageergebnisse so elegant mit ein, dass man den Eindruck erhielt, er dachte sich für die braunen Idioten jedes Mal etwas anderes aus. Nun ging er sogar so weit, den »Kameraden« ein zweistelliges Ergebnis bei den Landtagswahlen zu versprechen.


  Vor drei Monaten hätte sich Poolitzer vor Lachen auf dem Boden gewälzt, doch nun konnte die Prognose des »Anwalt Ohnegnad« sehr bald harte Realität werden. Die Umfragen täuschten sich selten und wichen von den späteren Ergebnissen maximal ein bis zwei Prozentpunkte ab.


  Die rechte Seite in der ADL, die Deutschland schon mal in den Untergang führte, bekam im Norddeutschen Bund immer mehr an Gewicht. Zu viel für ein kurzlebiges Phänomen, geboren aus Unzufriedenheit und Kurzsichtigkeit der Wähler.


  Ich mache euch dennoch fertig. Ihr dürft nicht an die Macht kommen, und wenn doch, rasiere ich mir eine Glatze und tätowiere mir Idiot hin.


  Fröhlich-Eisners konservativ-braun-pseudochristliche Plauderstunde neigte sich dem Ende entgegen. Unter dem stürmischen Beifall der Zuhörer verließ er die Halle. Poolitzer, der sich mit den Utensilien aus dem BKA-Schminkkoffer bis zur Unkenntlichkeit verändert hatte, heftete sich an die Fersen des Trosses, der den Landesvorsitzenden umgab.


  Der braune Hoffnungsträger der Ewiggestrigen stieg in seinen neuen Audi A6, mit zwei Begleitfahrzeugen rauschte er davon. Im Schlepptau befand sich ein nervöser werdender InfoNetworks-Mitarbeiter, dem die juckende Nase den Verstand raubte. Kratzen konnte er sich nicht, weil er dann die Latexschicht darüber beschädigte. Die Fahrt endete für ihn vor der Zufahrt der Tiefgarage des noblen Majestic-Hotels.


  Wie finde ich heraus, wo sich Fröhlich-Eisner aufhält?, grübelte er. Ich bin mir sicher, dass er sich mit Theis treffen möchte.


  In dem Moment rollte ein dunkelgrüner Mercedes E160 die Rampe hinunter. Auf der Fahrerseite saß ein Leibwächter des Staatsanwalts, das Licht des entgegenkommenden Verkehrs beleuchtete für einen Sekundenbruchteil ein zweites, bekanntes Gesicht im Fond des Wagens.


  »Schau an!« Offenbar legte Fröhlich-Eisner bei seinem nachfolgenden Termin keinen Wert darauf, die Öffentlichkeit von seinem Tun zu unterrichten. Poolitzer grinste und klemmte sich hinter den Sportwagen. Nicht ohne mich, Dr. Goebbels.


  Er fuhr rücksichtslos und absolut verkehrswidrig, um sich nicht abschütteln zu lassen. Die Verkehrspolizisten und Ü-Drohnen schienen zu seinem Glück blind zu sein, kein Blaulicht stoppte seine rasante Tour.


  Der E160 verringerte seine Geschwindigkeit und bog in die Altstadt ab, in der Nähe des Burgtors hielt der Wagen an. Poolitzer suchte einen Parkplatz.


  Ein Mann, dessen Statur perfekt zu der des Staatsanwalts passte, verließ nach einigen Minuten das dunkelgrüne Auto, zielstrebig steuerte er auf die Reste des alten Lübecker Stadttors zu und trat durch eine schmale Tür ein. Im dritten Stock des Burgtorgebäudes sprang wenig später das Licht an.


  Der Leibwächter stieg ebenfalls aus, zündete sich eine Zigarette an und lehnte sich an die Seite. Immer, wenn eine Frau an ihm vorbeiging, schaute er zuerst auf die Beine, danach auf die Oberweite.


  Der Reporter passte einen Moment ab, in dem wieder eine Dame an dem Muskel vorüberschritt, und schlängelte sich aus seinem VW. Schau ihr hinterher, los, forderte er den Leibwächter gedanklich auf, während er sich auf den Weg machte. Es gelang ihm, von dem Typen unbemerkt in den Schutz der Torbogen zu laufen und sich dort in den Schatten zu drücken.


  Der kleine Durchlass war verschlossen. Eine neue Herausforderung wartete auf ihn. Die einzige Möglichkeit, in das Gebäude einzudringen, bestand von außen.


  Auf der stadteinwärts gewandten Seite waren kaum noch Passanten unterwegs. Poolitzer wagte den Aufstieg, kletterte vom Steinsims eines Fensters auf die schmiedeeiserne Einfassung einer Gedenktafel und las, dass das Burgtor aus dem 13. Jahrhundert stammte und im 15. Jahrhundert um ein Stockwerk erhöht wurde. Das Tor sicherte im Norden der Stadt den einzigen natürlichen Zugang. Dinge, die ich niemals wissen wollte. Den Rest lese ich auf dem Rückweg, dachte er schwitzend.


  Endlich kam er auf dem schrägen, schneebedeckten Dach des noch erhaltenen, turmbewehrten Stadtmauerrests an und rutschte sofort hinter den backsteinernen Fassadenaufbau. Er bot Schutz vor einer zufälligen Entdeckung von der Straße aus.


  Sehr behutsam begann er, von dort aus hinauf zum Giebel zu steigen. Rittlings hockte er auf dem rutschigen First und schob sich nahe an die Mauer des Burgtors heran. Mit wackligen Knien stemmte er sich gegen die Wand und drückte sich Millimeter für Millimeter nach oben, bis er sich ganz aufgerichtet hatte. Nur so gelang es ihm, in das Zimmer im dritten Stock zu schauen.


  Fröhlich-Eisner stand vor einem offenen Kamin, ein Glas Rotwein in der Hand. Sein Mund bewegte sich, seine Worte waren aber nicht zu verstehen.


  Auf so etwas war Poolitzer vorbereitet. Er nahm eine Wanze aus seinem Rucksack und presste sie gegen das Fensterglas. Sie würde die Schwingungen der Stimmen verstärken und es ihm ermöglichen, die Gespräche besser zu verstehen. Den Ohrstecker des Empfängers, der nicht größer als eine Zigarettenschachtel war und vier Wanzen auf einmal empfangen konnte, stöpselte er in den Kameraausgang seiner eingebauten Fuchi, um eine bessere Tonqualität für seine Aufzeichnung zu erhalten.


  Dabei glitt sein rechter Fuß auf dem weißen Untergrund weg. Fuck! Seine Finger ließen das elektronische Gerät los und klammerten sich stattdessen in die Fugen zwischen den Backsteinen. Die akrobatische Nummer gelang, knapp entging er einem Absturz.


  Lautlos fluchend zerrte er den Empfänger am Kabel aus dem Schnee und kontrollierte seine Funktionsfähigkeit. Alle Lämpchen leuchteten Grün. Alleluja. Er drehte die Lautstärke hoch und linste durchs Fenster.


  »… nicht sein. Was die theatralische Pfählung dieses Spitzohrs angeht…«, sagte der Staatsanwalt gerade ungehalten.


  Aber Theis unterbrach ihn. »… hat mir Lückens versichert, dass er Baduscheidt in Zukunft besser kontrolliert. Das wäre das Schlimmste, wenn wir uns diese einmalige Gelegenheit durch solche Provokationen selbst versauen.« Er trat in das Sichtfeld des Journalisten und setzte sich in den Sessel. »Sei unbesorgt, Matthias. Es wird gelingen.«


  Aufgebracht nahm Fröhlich-Eisner einen Schluck Wein, seine Wangen röteten sich durch die Wirkung des Alkohols und die Wärme des Kamins. Poolitzer dagegen bibberte leise. Der kalte Wind trieb die Temperaturen weit unter null Grad, er wünschte sich seinen hässlichen, aber molligen Überlebensanzug zurück. Und wer zum Teufel ist Lückens?


  »Ich weiß nicht«, quengelte der Politiker. »Sollten wir nicht warten, bis die Wahlen gelaufen sind? Die Prognosen übertreffen all unsere Erwartungen. Ehrlich gesagt fürchte ich, dass uns der Anschlag das Gegenteil einbringt und uns wieder nach unten drückt. Wir setzen den politischen Einfluss aufs Spiel, Eberhard. Ich schlage mir doch nicht die Nächte mit den ganzen Unterbelichteten um die Ohren, um später an der Fünf-Prozent-Hürde zu scheitern.«


  Theis’ Gesichtsausdruck wurde hart. So wie er dasaß, bildete er den Idealtypus eines Vorstandsvorsitzenden. 43 Jahre alt, knapp einen Meter achtzig groß, modisch gestylte dunkelbraune Haare und braune Augen. Sein Körper steckte in einem unauffälligen, aber sicherlich sündhaft teueren Anzug. »Angst um deine zweite Karriere?«, spottete er ätzend. »Vergiss nicht, wer dir die Schlägertrupps schickt, die du brauchst. Wer dich finanziert.«


  »Aber…«, versuchte der Anwalt schwach aufzubegehren. Von der Gefährlichkeit, die er im Gerichtssaal an den Tag legte, spürte man nichts.


  »Nein«, beendete der Chef der Vulkan Werft dieses Thema. »Der Zeitplan steht. Du wirst trotzdem in den Landtag kommen.« Er lächelte und versuchte, die Spannung zwischen ihnen aufzulockern.


  Fröhlich-Eisner schüttelte sanft den Kopf und starrte in die Flammen.


  Stille senkte sich herab. Poolitzer fragte sich auf seinem luftig-eisigen Ausguck, ob man drinnen das Klappern seiner Zähne hörte. Die Aufzeichnung war bislang spannend, aber zu schwammig, dennoch stand für ihn fest, dass das Konsulat noch vor der Wahl ein zweites Mal Opfer eines Anschlags werden sollte.


  Die Tür öffnete sich.


  Ein Mann um die Sechzig betrat den Raum. Er fröstelte, blies sich in die Finger und lachte die beiden Wartenden freundlich an. Ein grauer Haarkranz umgab seinen Kopf, die plumpe Figur wurde durch einfache Straßenkleidung vor der Kälte geschützt.


  »Guter Gott, ist das vielleicht eine Jahreszeit«, grüßte er sie und schüttelte sich demonstrativ. »Da wünscht man sich paradiesische Wärme, nicht wahr, meine Herren?« Er reichte ihnen die Hand. »Verzeihen Sie meine Verspätung.«


  »Nicht weiter schlimm, Monsignore«, winkte Theis ab. »Matthias und ich haben uns glänzend unterhalten.« Der Staatsanwalt verzog keine Miene. »Was gibt es denn Neues?«


  »Oh, leider nichts«, bedauerte er und stellte sich an den Kamin, um die Wärme aufzunehmen. Poolitzer beneidete ihn deswegen. »Die Nachforschungen gestalten sich äußerst schwierig. Wir haben noch immer keine Ahnung, wo genau sich dieses mysteriöse Wesen auf Saßnitz aufhält. Da selbst die Grafen nicht wissen, woher die selbst ernannte Elfenkönigin kommt, ist es für unsere Agenten schwierig, ihren Unterschlupf ausfindig zu machen.«


  »Immerhin wissen wir, dass sie auf Saßnitz sitzt«, betrachtete es Theis positiv. »Das mit der angeblichen Allmacht, die manche Spitzohren ihr andichten, wird sich bald herausstellen.«


  »Nichts auf Erden ist allmächtig«, warf der Monsignore sanft ein. »Den Beweis werden Sie ja bald in der sehr anschaulichen Form erbringen, Herr Theis. Dafür sind wir Ihnen sehr zu Dank verpflichtet.«


  »Nein, nicht ich«, schwächte er ab. »Die NA. Ich bin nur ein kleines Rad in einer mächtigen Organisation, die sich gegen die angestrebte Vorherrschaft der Elfen zur Wehr setzt. Ich gehe meinen Weg. Kamerad Matthias nimmt einen anderen und bringt uns dorthin, wo wir politische Weichen stellen können. Und Sie sorgen mit Ihren sonntäglichen Worten dafür, dass die Gläubigen das Kreuz an der rechten Stelle machen.«


  »So wird es geschehen.«


  Fröhlich-Eisner hielt sich mit Äußerungen zurück, die fanatischen Ansichten teilte er wohl nicht aus vollem Herzen. »Können Sie mir sagen, warum Sie solche Angst vor Talamia haben?«, wollte er von dem älteren Mann wissen.


  »Wir haben keine Angst«, korrigierte er wieder sehr mild. Er machte auf den immer mehr frierenden Poolitzer den Eindruck, als könne er keinem Lamm etwas zuleide tun, um dem Tier dann von hinten einen Kopfschuss zu verpassen. »Es geht darum, dass zu viele dem falschen Glauben anhängen. Diese Naturreligionen mit ihren Götzen, wie sie von den Verblendeten angebetet werden, haben nichts mit Gott zu tun. Leider finden immer mehr junge Menschen Gefallen an dem heidnischen Treiben, dagegen müssen wir auch außerhalb unseres Landes etwas tun. Die Galionsfigur für Druiden und Abergläubische ist eben dieses Wesen, das wir bekämpfen.« Er rieb die Hände und streckte sie gegen das Feuer. »Ich halte nichts davon, nur über den Teufel zu schimpfen, also schlagen wir dem Bösen den Kopf ab. Wir missionieren, mit Wort und Tat.«


  »Lustig. Das haben sie damals über Jesus auch gesagt.«


  »Was, Herr Fröhlich-Eisner, haben sie über Jesus gesagt?«


  »Nun, dass er den falschen Glauben verbreitet. Und schauen Sie, was aus seinen Worten wurde«, kommentierte der Staatsanwalt sarkastisch, leerte sein Glas und nahm seinen Mantel. »Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?« Nachdem keine Antwort erfolgte, öffnete er die Tür und verließ das Zimmer, laut fiel sie ins Schloss.


  »Ganz im Gegenteil«, murmelte Theis, als er gegangen war. »Es gibt vieles, das du nicht wissen solltest.«


  Der grauhaarige Mann lachte. »Vergeben Sie ihm. Er ist nicht so fest im Glauben wie Sie.« Er nahm sich ein frisches Glas und goss sie ein wenig Wasser ein. »Was macht Ihr Schiff?«


  »Fortschritte«, sagte Theis zufrieden. »Es rechnet keiner damit, dass wir bei diesem Wetter tauchen, aber Kalb ist wahnsinnig genug, es dennoch zu tun. Ungefähr ein Drittel der Ladung haben wir geborgen. Wir sind mit dem Verladen beschäftigt. Der Umzug aus unserem Versteck hat kostbare Zeit verschlungen.« Er suchte die Augen seines Gegenübers. »Nichts kann uns aufhalten, Monsignore. Der Anschlag wird sie unerwartet treffen. Sie haben eine Vorwarnzeit von maximal zehn Minuten. Es wird kein Stein mehr auf dem anderen bleiben. Wir vernichten die Elfenbrut, richten Sie das dem Kardinal aus.«


  »Deus lo vult«, zitierte der Mann einen lateinischen Spruch. »Gott will unseren Kreuzzug. Ich überbringe Ihre zuversichtliche Botschaft sehr gerne. Die Zusammenarbeit mit Ihnen und Ihrer Organisation verläuft mehr als zufrieden stellend, mein lieber Herr Theis. Wir erfüllen unseren Teil der Abmachung gerne.« Er leerte sein Glas. »Eines noch: Was sollte diese Sache mit dem Elfen aus der Botschaft?«


  »Die gleiche Frage habe ich Kamerad Matthias vorhin gestellt«, seufzte er. »Es war Baduscheidt. Er wollte den Spitzohren einen Vorgeschmack auf das Kommende geben.«


  »Es war ein Risiko«, merkte der Monsignore an, Ungehaltenheit schwang in seiner Stimme. »Ebenso wie der Diebstahl der Brennstäbe. In Russland bekommen Sie…«


  »Aber nicht kostenlos. Betrachten Sie es als Gelegenheit. Wir brauchen sie noch für Kommendes«, verteidigte Theis die Aktion. »Aber eines nach dem anderen.« Er stand auf und half dem Grauhaarigen in den Mantel. »Glücklicherweise meldete sich eine obskure Organisation, die unbedingt für den Anschlag verantwortlich sein wollte, damit sind die Polizei und die Elfen erst mal auf der falschen Spur.« Er hob das Kinn und schaute zum Fenster. Gerade noch rechtzeitig zog Poolitzer den Kopf zurück. »Soll ich Sie fahren lassen?«


  »Nein, danke«, lehnte der Mann freundlich ab. »Ich habe alles organisiert. Ich werde noch einen kurzen Besuch bei meinem obersten Dienstherrn machen und dann nach Hause reisen.« Sie reichten sich die Hände. »Wir sehen uns, wenn alles vorbei ist?«, vermutete er.


  Theis nickte. »Sie werden unseren Erfolg im Trid bewundern dürfen. Feuer und Schwert bleiben einfach die besten Methoden.«


  Die beiden Männer lachten sich an, der Werft-Vorstand drückte die Klinke und hielt dem Älteren die Tür auf.


  Okay, Freunde. Das war es für die DNP und Theis. Poolitzer beschloss, dass es auch für ihn Zeit wurde, zu gehen. Er musste herausfinden, wer dieser Typ war, dessen Straßenname »Monsignore« lautete und der eindeutig zu den Feinden der Elfen gehörte, wenn auch aus anderen Motiven wie die Nationale Aktion. Das alte Sprichwort »Der Feind meines Feindes ist mein Freund« bewahrheitete sich hier einmal wieder.


  Wegen den Äußerungen des Grauhaarigen vermutete er eine radikale christliche Sekte, für die der Mann sprach. Auf alle Fälle verfolgen sie ehrgeizige Ziele. Es mit einer Elfenkönigin aufzunehmen, das grenzt schon an Größenwahn.


  Während er sich vorsichtig das Dach hinunter arbeitete, überlegte er, was er von Talamia wusste.


  Zusammengefasst: nichts. Wie die meisten in der ADL. Gelegentlich tauchte einer ihrer Abgesandten am pomoryanischen Hof auf und überbrachte einen Ratschlag der Elfenkönigin. Die Mutmaßungen über sie schossen ins Kraut, reichten von einem Drachen bis hin zu einem politischen Ränkespiel eines pomoryanischen Grafen, um den Herzog zu beeinflussen.


  Wenn ich die Unterredung der Verschwörer richtig verstanden habe, soll es ihr ebenso an den Kragen gehen wie der »Exzellenzia« im Konsulat. Nach den Worten des »Monsignores« zu schließen, war die Elfenkönigin eine reale Person oder zumindest angreifbar. Interessant.


  Poolitzer rutschte der Einfachheit halber bis zum Backsteinaufbau hinab. Auf seiner kurzen Hosenbodenabfahrt löste er kleine Lawinen aus.


  Der Schnee lockerte sich auf breiter Fläche und rauschte in die Tiefe, glitzernde Nebel verteilten sich in der Luft. Er hörte den dumpfen Aufprall der Millionen von Eiskristallen und einen erschrockenen Schrei.


  Ups. So war das nicht geplant. Vorsichtig spähte er hinunter und sah, dass zwei kräftig gebaute Männer die Gasse entlanggelaufen kamen. Sie buddelten hastig im Schneehaufen herum, bis sie auf den Monsignore stießen, den die Lawine verschüttet hatte.


  Der Grauhaarige nahm es mit Humor und lachte. Einer seiner Aufpasser klopfte ihm das Weiß von den Kleidern, der andere schaute kritisch zum Dach hinauf.


  Poolitzer zuckte zurück, hinter die schützenden Backsteine, vorsichtshalber hielt er den Atem an, um sich durch die aufsteigenden weißen Wölkchen nicht zu verraten. Erst als er sich wegen der Geräusche sicher war, dass das Trio aufbrach, wagte er einen neuen Blick. Sie liefen die Hauptstraße entlang, der Grauhaarige kicherte immer noch.


  Genau. Führt mich zu euerem Versteck. Poolitzer wartete eine Weile, bis er sich ans Fassadenklettern machte. Die restlichen zwei Meter bis zum Boden überbrückte er durch einen Sprung in den Schneehügel und schlenderte auf die andere Straßenseite, um die drei Männer im Auge zu behalten. Er nahm sich sein Notepad aus dem Rucksack und imitierte das Verhalten eines Touristen, der sich anhand eines elektronischen Stadtplans in Lübeck orientierte.


  Sie liefen auf den Dom zu, dessen hochragende Türme zu der berühmten Silhouette der Hansestadt gehörten. Die dreischiffige Pfeilerbasilika stand wuchtig da, wirkte auf Poolitzer mit ihren sieben Türmen im Nachtlicht aber mehr erschreckend als anziehend.


  Der Monsignore ging am Eingangsportal vorbei und verschwand zusammen mit seinen Leibwächtern in einer kleinen Pforte.


  Poolitzer fand sie zwar verschlossen vor, doch das antike Schloss bot seinen Einbrecher-Utensilien zusammen mit der Talentsoftleitung kaum Widerstand. Lautlos schlüpfte er ins Innere.


  Es roch nach Weihrauch, der Schein der Opferkerzen verbreitete an manchen Stellen golden-rotes Licht und erlaubte es ihm, auf Restlichtverstärkung umzuschalten. Er sah ein fast zwanzig Meter hohes Triumphkreuz, unter dem vier überlebensgroße Figuren knieten. Giganten, von der Macht Gottes zu Stein verwandelt, so hatte es den Anschein.


  Ein bisschen spät, um die Sünden abzulaichen. Er schlich sich an Sandsteinmadonnen, zahlreichen Bischofsgrabplatten und Sarkophagen der Fürstbischöfe vorbei, bis er die drei Männer vor einem Altar fand. Sie hatten sich davor auf den Boden geworfen und beteten gemeinsam irgendeine Litanei. Kein Gott der Welt wird euch vergeben, da wette ich drauf.


  »Wie kommen Sie hier herein?«, donnerte eine tiefe Stimme durch das düstere Kirchenschiff. »Beim Allmächtigen, das gibt eine Anzeige wegen Hausfriedensbruch!«


  Gerade noch rechtzeitig erkannte der Journalist, dass die Drohung nicht ihm galt. Er drückte sich eng an die Säule, um nicht entdeckt zu werden.


  Ein Mann in einer Priesterrobe eilte mit langen Schritten auf das Trio zu, Angst schien er keine zu kennen. In seiner Hand schwang er eine Vorrichtung, mit der man Kerzen in großer Höhe löschte und mit der man andere Menschen durchaus verprügeln konnte.


  »Der Dom ist geschlossen! Das müssen selbst Gläubige wie Sie…« Die ungebetenen Besucher wandten sich um, der Geistliche erstarrte. »Monsignore Harden! Verzeiht, ich habe Euch nicht erkannt.« Er eilte zu dem Grauhaarigen, ging aufs Knie herab und küsste dessen Hand. »Vergebt mir die Störung in Eurem Gebet.«


  Shit! Der Kleine ist ein echter Pfaffe, wunderte sich Poolitzer.


  »Du tust deine Pflicht, Bruder«, verzieh ihm der Mann wohlwollend beim Aufstehen. »Immer ein waches Auge auf den Dom, so lobe ich es mir. Ich werde Kardinal von Heeremann von deiner großen Aufmerksamkeit berichten. Außerdem hatten wir unsere Zwiesprache mit dem Allmächtigen gerade beendet.« Der Monsignore schaute durch den Dom. »Ich liebe die Stille, die um diese Zeit herrscht. Die Dunkelheit erlaubt es, sich tiefer auf das Gespräch mit dem Herrn zu konzentrieren.« Er klopfte dem Bruder auf die Schulter. »Ich überlasse das Haus Gottes wieder deiner Obhut. Gottes Segen«, verabschiedete er sich von ihm.


  Der einfache Geistliche verneigte sich und begleitete sie zum Ausgang.


  Poolitzer setzte ihnen nach. Die Sache wechselte in seiner Storyknallerbewertungsliste von »brisant« auf »explosiv«.


  Die NA macht gemeinsame Sache mit der westfälischen Kirche! Von Heeremann führte, wenn er sich recht erinnerte, in ADL-Land ein strenges Regiment. Vor allem gegen Metamenschen und Andersgläubige. Kein Wunder, dass sich die DNP und die Kirche in diesem Fall so gut vertragen. Diese Allianz ist alles andere als heilig. Teufel und Beelzebub passen da als Bezeichnungen schon eher. Jetzt ergab das Gerede von Theis über Kreuze an der rechten Stelle einen Sinn. Die Predigten sollten Stimmen für die DNP fangen.


  Er pirschte hinterher und lauschte an der geschlossenen Pforte. Im Dom waren sie nicht mehr, auf der Straße war alles ruhig. Er konnte es wagen, das riesige Gebäude zu verlassen.


  Poolitzer drückte die Tür einen Spalt auf, um ins Freie zu schauen. Dichtes Schneetreiben behinderte die Sicht. Er schaltete auf Infratrot-Modus um und spähte umher. Die Luft war kalt, aber rein.


  Er trat ins Freie und atmete tief durch, die Anspannung wich. Die Flocken warfen sich gegen sein Gesicht und kühlten es. Hervorragend! Sie sind alle geliefert! Jetzt musste er das Gehörte im Studio rasch zusammenschneiden, und fertig war das Ende des glorreichen Aufstiegs der DNP.


  Was sein Beitrag für das Ansehen der westfälischen Landeskirche bedeutete, vermochte er nicht einzuschätzen, aber Monsignore Harden wanderte nach einem Besuch des Verfassungsschutzes oder des BKA in den Bau, wo er Fröhlich-Eisner und Theis Gesellschaft leisten konnte. Er sah sie sonntags zusammensitzen. Der hohe Würdenträger zelebrierte die Messe im Knast, die anderen hielten die Kerzen und sangen Halleluja.


  Er traute Müller und Schmitt zu, beim Verhör des Chefs der Vulkan Werft die Infos über Baduscheidt, Lückens, wer immer das auch war, und die NA-Aktivisten herauszubekommen. Somit hielten die Ermittler bald das mittelalterliche Gold der Sturmvogel und die hochmodernen Glaskokillen in der Hand, vom vereitelten Attentat auf das Konsulat ganz zu schweigen.


  Und durch wessen Hilfe wurde das alles möglich?, freute er sich kindlich und trat mit Schwung in eine Schneewehe. Durch mich, Poolitzer! Der Gott des Enthüllungsjournalismus und Retter der Exzellenzia! Die Elfen würden bei seinen Verdiensten seinen Status als »Persona non grata« sicherlich aufheben. Damit stand dem Bericht über die unterirdisch lebenden Pomoryaner nichts mehr Weg. »Ja!«, rief er beschwingt und poste ein wenig. »Geschafft! Ich bin…«


  Plötzlich stutzte er.


  Aus dem Weiß formte sich unvermittelt eine menschliche Silhouette, als bliebe der Schnee auf einem Unsichtbaren liegen. Zu spät begriff er, dass er es wirklich mit einem magisch getarnten Menschen zu tun hatte. Er griff nach seiner Altmayr.


  Der Magier ließ den Täuschungszauber fallen, Poolitzer erkannte einen der Begleiter des Monsignores. Die Waffe wurde ihm von einer unwahrnehmbaren Kraft aus der Hand gerissen, jemand packte von hinten seinen Rucksack.


  Sie haben mir aufgelauert! Es gelang ihm, die Riemen von den Schultern gleiten zu lassen. Die Vorwärtsbewegung nutzte er, um mit Schwung nach dem Zauberer zu schlagen.


  So weit kam er nicht.


  Er kollidierte Zentimeter vor dem Mann mit einer Glaswand, der Angreifer schützte sich mit einer Barriere. Im nächsten Moment stand der Reporter im Zentrum einer Flammenhölle. Ein Feuerkreis schoss wie aus dem Nichts empor und setzte seine Kleidung in Brand, knisternd loderten seine Haare, seine Augenbrauen. Schreiend warf er sich nach rechts und wälzte sich im Schnee, es zischte leise.


  Damit nicht genug.


  Sein Kopf fühlte sich wie in einem Schraubstock, er bekam vom Druck auf seine Schläfen grässliche Kopfschmerzen. Blut schoss ihm aus der Nase, er taumelte gegen einen Laternenpfahl und schlug hin. Sein Körper gehorchte ihm nicht mehr, schwach und unkontrolliert zuckten die Glieder.


  Jemand drückte ihm seine Waffe in die Hand. Poolitzer sah seinem verbrannten Arm zu, wie er herumschwenkte, ohne dass er es wollte. Die Mündung der großkalibrigen Pistole legte sich eiskalt an seine Schläfe.


  Der Monsignore erschien in seinem Gesichtsfeld. »Sie müssen dieser unselige Reporter sein«, vermutete er. »Sie hätten im Gefängnis bleiben sollen. Möchten Sie beichten, mein Sohn, oder voller Sünde vor den Herrn treten?«, fragte er ihn freundlich.


  »Fuck!«, fluchte er kraftlos. »Scheiß Magier!«


  »Ich wirke Wunder im Namen des Herrn. Ego te absolvo«, erteilte ihm der Geistliche mitleidig die Absolution. Er schlug das Kreuz über dem Liegenden. »Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes, gehe hin in Frieden.«


  Poolitzers Zeigefinger krümmte sich gegen seinen Willen, dröhnend entlud sich die Treibladung.
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  »Herr Gospini? Hallo, Herr Gospini?«, rief die weibliche Stimme laut und drang durch die Traumwelt in sein Unterbewusstsein. »Wollen Sie mich nackt sehen? Meine Maße sind 100,60,88.«


  Er wollte zwar nicht, dennoch hob er schwerfällig die Lider, um zu sehen, wer ihm dieses Angebot machte. Poolitzer äugte mit trübem Blick in das Gesicht einer jungen, brünetten Frau, die sich über ihn gebeugt hatte.


  Sie lächelte ihn an. »Ah, wusste ich es doch«, strahlte sie und richtete sich auf. »Darauf reagieren alle Kerle.«


  »Schwester Stefanie« stand auf ihrem weißen Kittel, sie wechselte eine Infusionsflasche aus.


  Läuft das alles in mich rein? Ungläubig verfolgte er die sechs Zuleitungen, die in Kanülen endeten, die Nadeln wiederum saßen in seinen verbundenen Ober- und Unterarmen. Zusammen mit dem klassischen Geruch, den weißen Wänden und ihrem Outfit ergab sich nur eine Möglichkeit, wo er sich befand: in einem Krankenhaus.


  »Sie haben doch keine 100er Oberweite«, krächzte er schwach. »Höchstens 72.«


  Gespielt böse sah ihn Stefanie an. »Das war nicht sehr nett, Herr Gospini.«


  »Sie sind ja auch nicht nackt«, konterte er angestrengt. Seine Stimme hatte definitiv schon mal bessere Tage erlebt. »Wo bin ich, und wie lange liege ich schon hier?«, wollte er wissen.


  »BuMoNa hat Sie eingeliefert. Sie liegen im Lübecker Stadtkrankenhaus Nord, Intensivstation der chirurgischen Abteilung«, erklärte sie ihm freundlich. »Sie befinden sich in einem stabilen Zustand. Alles, was wir noch machen können, ist einen Kollegen aus der Plastischen zu holen.« Sie kontrollierte die Anzeigen der Geräte und übertrug sie per Infrarotschnittstelle auf ihr Pad. »Alles Weitere erklärt Ihnen der Oberarzt. Visite ist um zehn.« Die Krankenschwester nickte ihm aufmunternd zu und verließ sein Zimmer.


  Er lag allein in dem steril eingerichteten Raum. Keine Blumen, keine Geschenke, keine Bomben, offenbar wusste niemand, wo er sich befand.


  Ein Aufrichten war ihm nicht möglich, dafür fühlte er sich zu schwach. Poolitzer erkannte lediglich, dass seine beiden Arme bandagiert waren und er ansonsten wenig empfand. Als hätten sie mir meinen Tastsinn abgeschaltet. Beim Drehen des Kopfes spürte er, dass seine Haare vollständig entfernt waren. Entweder als Folge des Feuers, das die Angreifer unter seinem Hintern entfacht hatten, oder einer OP.


  Da das Grübeln nichts einbrachte, wartete er dösend auf die Ankunft des Arztes. Die Beruhigungsmittel wirkten, wie sie sollten.


  Doktor Fleischmann erschien relativ pünktlich und erklärte ihm schonend, mit welchen Eingriffen man ihn vor dem zu neunzig Prozent sicheren Tod bewahrt hatte.


  »Zwei Wiederbelebungen sowie der zusätzliche Einsatz eines magischen Heilexperten stehen auf Ihrer Rechnung, die Sie beim Verlassen der Klinik zu begleichen hätten«, sagte der Arzt. »Brandverletzungen dritten Grades, eine Hirnquetschung sowie die Schusswunde auf der rechten Schädelseite sorgten dafür, dass ich und mein Team achtzehn Stunden im OP-Saal beschäftigt waren. Wollten Sie mit einer Kombination aus einem Flammenwerfer und einem Gewehr Selbstmord begehen, oder was ist Ihnen zugestoßen?«


  »So etwas in der Art.« Er musste sich den Lauf der Altmayr in letzter Sekunde vom Kopf weggerissen haben, sodass die Schrotkugeln an der schützenden Knochenplatte größtenteils vorbeischrammten. Aktiv erinnern konnte er sich nicht.


  »Der Schädel wurde durch die Einwirkung der kinetischen Energie angebrochen. Ihre eingebaute Fuchi und Ihre anderen Cyberimplantate hatten die Projektile davon abgehalten, in die Hirnmasse einzudringen und Schlimmeres anzurichten.«


  Dafür war die Technik völlig zerstört. Somit existierten die Beweise für die Zusammenarbeit von NA, DNP und westfälischer Kirche nicht mehr.


  Poolitzer wusste nicht, was ihn mehr schockierte. Sein Zustand oder der Verlust des einmaligen Filmmaterials. Monsignore Harden stand mit dem Teufel im Bunde, denn Gott hätte eine solche Sauerei nicht zugelassen.


  »Einen Teil Ihrer rechten Gesichtspartie haben wir mit einer Übergangsprothese versehen, damit Sie dem plastischen Chirurgen Ihre eigenen Vorstellungen erläutern können«, schloss Fleischmann derweil seine grausame Aufzählung. »Sie brauchen Ruhe, Herr Gospini.«


  »Wann komme ich raus?«, verlangte er zu erfahren. »Ich muss noch so viel…«


  »Frühestens in zwei Wochen.« Der Oberarzt klang nicht so, als ließe er mit sich handeln. »Unter Umständen, wenn wir den Heilungsprozess durch einen Heilzauber unterstützen, schon in dreizehn Tagen.«


  »Nicht witzig«, ächzte Poolitzer. »Weiß jemand, dass ich hier bin?«


  Fleischmann schüttelte den Kopf. »Kann ich Ihnen nicht beantworten. Es hat niemand nach Ihnen gefragt, wenn Sie das meinen.« Sein Rufgerät sprang an. »Entschuldigen Sie mich«, sagte er hastig und ging zur Tür.


  »Ich schicke Ihnen den Kosmetiker morgen, einverstanden? Dann können wir die Dosierung der Anti-Schmerzmittel ein wenig drosseln und Sie munterer werden lassen.«


  Er schenkte ihm den gleichen aufmunternden Blick, den der Patient vorhin schon von der Krankenschwester erhalten hatte. Es schien, als gehörte dieser Ausdruck von »Stirb nicht, das ist nicht gut für unsere Statistik« in die Grundausbildung des medizinischen Personals.


  Poolitzer wagte es nicht, seine rechte Gesichtsseite zu betasten. Er hatte Angst, dass die Fingerkuppen auf Widerliches trafen, wie vernähte Fleischfetzen, Plastik und Fixierungsdrähte. Außerdem überfiel ihn wieder große Müdigkeit.


  Im Halbschlaf erlebte er die schrecklichen Sekunden vor dem Lübecker Dom ein weiteres Mal. Und noch einmal, und noch einmal. Sein Unterbewusstsein folterte ihn mit den imaginären Schmerzen des Feuers, mit dem Krachen der Altmayr, mit dem unglaublichen Druck im Kopf, der ihm das Blut aus der Nase trieb.


  »Ego te absolvo«, hörte er Harden laut lachen. Die Hand des Geistlichen schlug ständig das Kreuz über ihm, plötzlich erschien Gee Gees Bild. Hell und leuchtend, engelsgleich schwebte sie in einer schimmernd weißen Vollrüstung heran und hielt ein G12 im Anschlag. Sie feuerte auf den Monsignore und seine Begleiter, Psalmen aus der Bibel rezitierend.


  Der Albtraum endete erst, als er in den Tiefschlaf glitt. Er hoffte, Harden und seine beiden magischen Bodyguards hielten ihn für tot und gaben diese Meldung an Theis und Fröhlich-Eisner weiter.


  Ich muss hier raus, dämmerte er weg.
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  Waterkant starrte auf die Sensorenmonitore, während der schnittige Zemlya-Poltava Swordsman durch die Ostsee donnerte und mit beinahe Höchstgeschwindigkeit auf die Koordinaten zuhielt, die er vom Notruf seiner Freunde erhalten hatte.


  Das Meer war stockfinster, schwappte wie Tinte gegen den Kiel und erweckte den bedrohlichen Eindruck, jeden Moment könnte ein grauenvolles Monster die Wasseroberfläche durchstoßen und ihn attackieren. Es hätte ihn nicht gewundert.


  Der Troll drehte den Motor noch weiter auf. Er musste so schnell wie möglich an die Stelle. Wenn seine Korsarenbrüder versenkt wurden und ohne Schiff in den eisigen Fluten trieben, zählte der Bruchteil einer Sekunde.


  Sein Kurs führte ihn gefährlich nahe an der dänischen Ostseeinsel Bornholm vorbei. Die Ortungsgeräte der dänischen Küstenwache arbeiteten normalerweise präzise und erfassten im nächsten Umkreis sogar Ruderboote.


  Schon quakte der Lautsprecher des Funkgeräts los. »Was suchen Sie hier?«, wollte ein Däne in grauenvollem Englisch wissen. »Für einen Freizeitskipper sind Sie zu spät unterwegs.«


  »Ich bin Angler«, antwortete er ihm. »Mein GPS ist ausgefallen, und ich habe mich verfahren. Werde gleich wieder umkehren.«


  Vorerst gab sich das Inselvolk mit der Erklärung zufrieden. Routinemäßig würden sie eine Drohne aussenden, wenn er die Route nicht änderte. Die Zeit reichte dennoch aus.


  Als er an den Koordinaten ankam, prallten kleinere Hindernisse gegen den Rumpf des Swordsman. Waterkant verringerte die Geschwindigkeit, damit die Wrackteile den Schiffsleib nicht durchschlugen und ihn ebenfalls noch absaufen ließen.


  Seine Befürchtungen bewahrheiteten sich. An Punkt 31 war die Patrouille der Roten Korsaren auf die Nationale Aktion getroffen und hatte offenbar den Kürzeren gezogen. Dabei war das Boot, ein GMC Riverine, wirklich gut ausgerüstet gewesen.


  Wo seid ihr? Waterkant nahm ein elektronisches Fernglas und schaltete die Infrarotsicht ein, um nach Überlebenden zu suchen. Er entdeckte drei rosa Punkte, die gar nicht weit voneinander entfernt in der Ostsee trieben. Rasch lenkte er den Swordsman dorthin.


  Zwei der Männer waren bereits erfroren, zu seiner riesigen Erleichterung rettete er Perle lebend aus dem flüssigen Kühlschrank. Er hob sie aus dem Wasser, trug sie unter Deck und packte sie in eine dicke Decke, um sie vor die Lüftungsdüsen der Heizung zu legen. Ihr unkontrolliertes Zittern von Kopf bis Fuß wurde schwächer, trotzdem schlugen die Zähne so schnell aufeinander, dass sie nicht sprechen konnte.


  »Ich mach dir was Heißes zu trinken und bringe uns nach Hause.« Er fuhr ihr beruhigend über den nassen Schopf und kehrte ans Steuer zurück. Er wendete das Boot, weil er Lichter ausgemacht hatte, die sich seiner Position rasch näherten. Das Radar zeigte ihm ein größeres Objekt an, die Küstenwache rückte mit einem echten Patrouillenboot an.


  Der Motor des Swordsman beschleunigte tapfer, wenig später kam er in die Hoheitsgewässer der ADL. Er gab dem Autopiloten als Ziel Kiel ein und kümmerte sich um die Schamanin. Sie hatte die nassen Klamotten ausgezogen und die Decke wie Schwingen ausgebreitet und fing damit die warme Luft des kleinen Gebläses ein. Als Waterkant eintrat, wickelte sie sich rasch wieder ein.


  »Geht’s?«, erkundigte er sich knapp.


  Perle nickte. »Und bevor du mich fragst, ich habe keine Ahnung, was passiert ist«, gestand sie. Ihre Lippen waren immer noch blau, aber wenigstens konnte sie sprechen. »Nach unserer Ankunft an Punkt 31 haben wir gewartet. Bis auf einen polnischen Fischfänger war alles ruhig. Ich setzte eine Boje aus, plötzlich schreit Lasse, das Sonar habe Kontakt, und im nächsten Moment reißt es das Schiff auseinander. Er hatte gerade noch Zeit, die Koordinaten durchzugeben. Es ging alles sehr schnell.«


  »Torpedo«, vermutete Waterkant. »Oder irgendeine magische Spielerei?« Sie verneinte, der Astralraum sei leer gewesen. »Woher wusstest du, dass es sich um einen polnischen Kutter handelte?«


  »Sie haben uns angefunkt und gesagt, dass wir abhauen sollten. Wegen der Fische. Oder sie würden sich in Polen über uns beschweren.«


  »Sicher? Wenn es die NA war, die…«


  »Nein, Waterkant. Es war kein Nordstern Modell, es war ein russischer Bautyp, ein Hochseefangschiff«, erteilte sie seiner Theorie eine Abfuhr. »Putin-Klasse. Du kennst sie, diese schwimmenden Konservenpressen.«


  Er erinnerte sich dunkel, einen Punkt auf seinem Radarschirm gesehen zu haben. »Und die haben euch nicht geholfen, als ihr um Hilfe batet? Seltsam, oder?«


  Der Troll fürchtete, dass sich neue Mitspieler um das Wrack der Sturmvogel zum Match gemeldet hatten. Er klemmte sich hinter das Funkgerät und informierte die anderen Piraten über das rätselhafte Hochseefangschiff und dass sie auf der Hut sein sollten.


  Die Ladung des Hanseschiffs wirkte für ihn deutlich zu anziehend auf andere. Da soll einer sagen, Gold ist nicht magnetisch, dachte er.
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  Poolitzer hielt es keinen Tag länger im Stadtkrankenhaus Nord der Hansestadt aus.


  Vom Krankenbett aus schnüffelte er hinter Monsignore Cölestin Harden her und fand heraus, dass es sich angeblich um einen heißen Anwärter auf den so genannten Erleuchteten Zirkel handelte. Harden war demnach ein initiierter Theurg, der sich mit Kardinal von Heeremann sehr gut verstand und für den Orden der Flammenden Schwerter große Sympathien hegte.


  Beim Zirkel handelte es sich um eine Ansammlung von hohen Initiaten, die dem Kardinal als Beraterstab zur Verfügung standen und in Krisensituationen auch Kommandofunktionen übernahmen, wie er erfuhr. Und der Orden bestand aus reinen Fanatikern.


  Die neuesten Erkenntnisse und sein nicht geringer Wunsch nach Rache drängten ihn förmlich aus dem Bett.


  Der »Kosmetiker«, wie Fleischmann den plastischen Chirurgen nannte, leistete ganze Arbeit und zauberte ihm eine Gesichtspartie, die der alten ebenbürtig war, nur dass sein Wangenknochen aus Plastik, sein rechtes Ohr fortan aus Kunstknorpel bestanden. Eine echte, aus seiner DNA nachgezüchtete Ohrmuschel wollte er nicht mehr, die nachgemachten sahen genauso reell aus.


  Um sein Konto so richtig zu plündern, gönnte er sich Behandlungs- und Heilzauber, sodass das »Neuarrangement«, wie es der Kosmetiker nannte, innerhalb eines Tages vollständig gesundete.


  Erst als er sich sicher war, dass sein Kiefer sich beim Sprechen nicht aushakte, wagte er es, Perle anzurufen, um sie von seinen Abenteuern zu unterrichten. »Hoi, Piratenbraut! Ich bin’s.« Mit knappen Worten beschrieb er das belauschte Treffen und den Ausgang seiner Verfolgung.


  »Oh, Mann, du lebst ja noch!« Die Korsarin war aufgeregt und sehr besorgt darüber, dass er für knappe drei Wochen einfach so von der Bildfläche verschwunden war. »Einige von uns haben gemeint, die NA hätte dich auf dem Gewissen.«


  »Beinahe, Perle, beinahe. Gibt’s was Neues?«


  »Wir haben einen dritten und leider völlig unbekannten Spieler im Kampf ums Gold«, erklärte sie ihm. »Jedenfalls nehmen wir das nach den Vorkommnissen auf der Ostsee und der Torpedierung an, sonst bleiben kaum andere Möglichkeiten.«


  »Okay, ich mache mich auf die Socken. Du arrangierst wieder ein Treffen mit den Störtebekers, damit wir die Neuigkeiten austauschen.« Er nahm die schon leicht muffelnde Plastiktüte, in der er seine blutigen, zerschossenen Kleider aufbewahrte, aus dem Schrank und warf sie in den Mülleimer. Bah! Das kann ich wohl nicht mehr anziehen. Das Andenken wollte er nicht mehr sehen. »Ich melde mich bei dir.«


  Schwester Stefanie besorgte ihm neue Klamotten und bewies dabei einen gewissen Hang zur Markenabhängigkeit. Die Preise auf den Sachen trieben ihm die Tränen in die Augen. Nacheinander entfernte er die Etiketten und tauschte den Krankenhauskittel gegen Straßenkleidung aus.


  Zwei Souvenirs, die er behielt, waren die Reste der zerstörten Cybercam, die ihn vor schweren Folgeschäden bewahrt hatte, sowie ein winziges Bauteil, welches das OP-Team irrtümlich aus seinem Kopf entfernt hatte, weil die Ärzte es wohl für einen Splitter seiner zerstörten Implantate gehalten hatten.


  Poolitzer entdeckte erst bei genauem Hinschauen, von was sie ihn befreit hatten. Es war der Chip von »Big Willy«, der Miniaturdatenträger mit seinen Strafen darauf. Die Operateure der Haftvollzugsanstalt mussten das Ding seitlich des rechten Ohrs in einer Hautfalte verborgen haben. Nun war er es los. Freiheit durch Kopfschuss, wie makaber.


  Er schlenderte aus dem Zimmer, das ihm fast drei lange Wochen als Zuhause gedient hatte, verabschiedete sich von Oberarzt Fleischmann sowie von Schwester Stefanie und trottete zum Fahrstuhl.


  Es war ein seltsames Gefühl zu wissen, dass sich in seinem Kopf nichts mehr Elektronisches befand, aber wohler oder »menschlicher« fühlte er sich deshalb nicht, ganz im Gegenteil, im fehlte die Option, verdeckte Aufnahmen in Krisensituationen zu machen.


  Ich muss mir so schnell wie möglich eine neue Handkamera besorgen. Das wäre dann die vierte oder fünfte, überlegte er grinsend.


  Das Taxi wartete bereits, das ihn zuerst zum Lübecker Burgtorgebäude kutschierte. Natürlich stand sein VW nicht mehr dort. Er erfuhr von der Polizei, dass man den Wagen abgeschleppt hatte und er ihn gegen die Zahlung von 150 Ecu zurückhaben konnte. Der Journalist zahlte die Zeche, und mit dem eigenen Auto ging es zurück nach Hamburg und in gerade Linie zur Wohnung, um nach dem Rechten zu sehen.


  Seine Bude stand noch. Unangetastet. Hätte ich nicht gedacht. Als er auf dem Weg zum Telekom am Spiegel vorbeikam, blieb er stehen und betrachtete sein Antlitz. Ganz nahe brachte er seine rechte Gesichtshälfte an die reflektierende Oberfläche und betrachtete die Haut. Nichts verriet, welche Verletzungen er davongetragen hatte.


  Medizin und Magie bewirkten Dinge, die Anfang des 21. Jahrhunderts nur durch ein Wunder möglich gewesen wären. Er riss sich von seinem Spiegelbild los und checkte den Anrufbeantworter.


  Sein Kom quoll über vor Nachrichten. Unter anderem wollte ihn Mariner sprechen. »Hallo, Kunde. Die Auswertung der Sonarbilder ist abgeschlossen. Ich will endlich mein Geld, sonst verkaufe ich die Dinger an einen anderen Sender.«


  Arschloch. Schon saß der Reporter im Auto und befand sich auf dem Weg, kurz darauf hockte er in der unaufgeräumten Einzimmerwohnung des Studenten, der ihn mit traurigem Gesicht empfing. Außer ein paar kleineren Fässern und einem alten Tank beinhalteten die Echolotwerte nichts, was im Zusammenhang mit Giftmüllfässern stehen konnte.


  »Schade«, simulierte Poolitzer größtmögliche Enttäuschung. »Gab es sonst irgendetwas Auffälliges? Haben Sie vielleicht ein altes Schiff gefunden?«, hakte er heiter nach und gab sich Mühe, so zu klingen, als habe er einen Scherz gemacht.


  Mariner zog die dunklen Brauen zusammen. »Jetzt, da Sie mich danach fragen«, murmelte er und scrollte die Bilder über den Schirm, bis er bei der Vermessung anlangte, die in Betracht kam. »Ich habe hier längliche Strukturen ausfindig gemacht, die ich nicht einordnen kann. Ich bin kein Spezialist, wenn es um die Zuordnung von Schiffswracks geht«, entschuldigte er sich. »Sieht aus wie die Reste einer großen Luxusyacht. Muss aus Holz gewesen sein, sonst wäre mehr von ihr übrig.«


  Unauffällig schielte der Seattler nach den Koordinaten. Erinnerte er sich richtig an seine Unterredung mit Perle, befand sich die Stelle nur unwesentlich von dem Ort entfernt, wo die Korsaren torpediert worden waren.


  »Hier«, sagte der Student und öffnete weitere Aufnahmen. »Es wurden mehrere Pings abgefeuert. Von Scan 234 liegen acht verschiedene Aufzeichnungen vor, jemand suchte da besonders genau, fand aber nichts. Bis auf das Wrack.«


  »Ich erinnere mich. Da ist so ein historischer Nachbau einer Hansekogge abgesoffen«, bemühte sich Poolitzer eine plausible Erklärung abzuliefern. Das fehlt noch, dass der Bubi näher über die Sturmvogel nachdenkt. »Nicht davon gehört? Gab vor rund zehn Jahren Schlagzeilen, weil die beiden Geschichtsprofessoren, die sich an Bord befanden, beinahe mit draufgegangen wären.«


  Der Student zuckte nur mit den Achseln, das aufkeimende Interesse erlosch. Poolitzer atmete auf, die Katastrophe war abgewendet.


  »Also, was soll’s.« Er händigte dem jungen Mann die vereinbarte Summe aus. »Und keinen Scheiß mehr von wegen Verkaufen und so. Die Aufnahmen sind illegal, Mariner, verstanden? Du kommst dafür in den Knast! Lösch das Zeugs.«


  Er stand auf und ging. Mit den Ausdrucken bewaffnet zog er wieder los und rief Perle aus dem gemieteten Messenger an, damit sie das Treffen heute noch, am besten gleich über die Bühne brachten. »Ich weiß, wo die Sturmvogel liegt! Aber wir brauchen eine Strategie. Es geht nicht nur darum, die NA zu stoppen, sondern auch das Versteck des bereits geborgenen Goldes zu erfahren, damit ihr auch was davon habt«, erklärte er ihr. Sie versprach ihm, etwas in die Wege zu leiten.


  Sein innerlicher Jubel war grenzenlos. Die Bestätigung! Sie hatten endlich die genaue Lage des Goldes. Poolitzer las die Blätter genau durch. Die Kogge war auf halber Strecke zwischen den Inseln Bornholm und Saßnitz gesunken. Das Sonar gab die Meerestiefe mit etwas mehr als 500 Meter an, der Boden lag damit sogar noch etwas unter dem angegebenen Tiefstwert für die Ostsee.


  Die auseinander gebrochenen Reste des Schiffes befanden sich unmittelbar neben einer Erhöhung des Grundes. Ein kleiner, langgestreckter Berg von zehn Meter Höhe reckte sich empor, an dessen Fuß sich die Sturmvogel beinahe Schutz suchend drückte.


  Er sah vor sich, wie Kalb und sein Team in den Spezial-Mini-U-Booten herumtauchten, wie sie mit den mechanischen Greif armen und im Scheinwerferlicht einen Goldbarren, ein kostbares Kunstwerk nach dem anderen in Behälter verfrachteten und nach mehr als 700 Jahren an die Oberfläche holten. Beinahe hättet ihr es auch geschafft, unbemerkt zu bleiben. Aber nur beinahe.


  Siedend heiß fiel ihm ein Versäumnis ein. Die Bombe! Hastig wählte er die Nummer von Aurora und erklärte ihr in knappen Worten, dass er den sicheren Hinweis hatte, auf die Botschaft würde in nächster Zeit ein Anschlag mit radioaktivem Material verübt werden.


  »Vermutlich wird es eine konventionelle Bombe sein, die mit pulverisierten Fragmenten der Glaskokillen des Castortransports versetzt wird«, warnte er sie eindringlich. »Du musst deinen Leuten Bescheid geben. Und sag ihnen, dass der Hinweis von mir kommt. Vielleicht wird das Einreiseverbot aufgehoben.« Sie versprach es ihm aufgeregt und bedankte sich.


  Er hakte den Punkt auf seiner Aufgaben-Liste ab. Blieben noch Müller und Schmitt, die ihn in ein paar Tagen einbuchten wollten, weil er ihnen keine Ergebnisse lieferte. Ich werde mit denen schon einig werden.


  Seufzend betätigte er sein Kom. »Müller? Ich habe etwas herausgefunden. Sie werden staunen, es geht um Theis, Fröhlich-Eisner und Monsignore Harden und…«


  »Warten Sie«, unterbrach ihn die BKAlerin. »Kommen Sie sofort in mein Büro.« Also steuerte Poolitzer den VW Messenger zur angegebenen Adresse.


  



  Mariner hielt die 2000 Ecu in Händen und freute sich über den lukrativen Nebenjob, der ihm das Studium etwas versüßte. Das reichte für einiges an Fachliteratur aus. Oder eine coole Party für seine besten Kumpels und ein paar billige Nutten. So oder so, die Investition lohnte sich auf alle Fälle.


  Es klingelte an der Haustür.


  Rasch stopfte er das Geld in die Unterhose. Sein Vermieter musste den Zaster nicht sehen, sonst zog er die Hälfte davon für die Mietrückstände ein. Der Student machte zwei große Schritte und schaute auf den kleinen Monitor, der ihm anzeigte, wer vor der Tür stand.


  »Kacke. Bibelverkäufer«, entfuhr es ihm genervt.


  Zwei Männer in identischen, dunkelblauen Anzügen warteten ungeduldig, dass sich etwas rührte. Nach ein wenig Überlegen sahen sie etwas zu kräftig aus. Entweder waren die Bibeln verdammt schwer, oder der Hausverwalter hetzte ihm ein Eintreiberkommando auf den Hals.


  »Sie möchten?«, rief er ins Mikrofon. Das war das albernste an den schuhkartongroßen Zimmern. Seine Stimme hörte man durch die Tür, die Gegensprechanlage verdiente das Prädikat »besonders sinnlos«.


  Einer der Besucher lächelte. »Sie hatten eben Besuch, sahen wir. Herr Gospini, richtig?«


  Urplötzlich wurde ihm kalt. Die Daten! Scheiße, Kon-Schläger! »Moment«, schrie er und hetzte an seinen Schreibtisch. Fieberhaft schloss er die Bilder und blieb bei einer der Scan 234-Aufnahmen für kostbare Sekunden hängen. Nanu? Der Hügel neben dem Wrack wies eine seltsame Auffälligkeit auf, die er gerne näher untersucht hätte.


  Speichern oder nicht?, fragte er sich hektisch.


  Es klopfte. Laut, fordernd. »Herr Diercke? Machen Sie doch bitte auf.«


  Mariner überlegte nicht mehr, er klickte die Aufnahme weg und initiierte das unwiderrufliche Löschen der Daten. Sein Rechner zeigte ihm an, dass der Vorgang wegen der Menge mindestens zwei Minuten dauerte.


  »Moment!«, rief er wieder. »Ich… mache noch rasch Kaffee.«


  01:37:36.


  Diercke hatte nicht den Eindruck, dass die Typen viel Geduld mit sich herumschleppten. Sicherlich gehören die Echolotdaten Proteus. Panik breitete sich in ihm aus. Die machen mich kalt, wenn sie herausfinden, dass ich die Aufnahmen gesehen habe!


  Er lief zum Fenster, öffnete es und schaute aus dem Studentenbunker. Es sah schlecht aus. Es ging mindestens zehn Meter steil nach unten, die Fassade glänzte glatt wie eine Stahlwand im Schein der Wintersonne.


  01:02:09.


  Gospini hat mir das eingebrockt! Er soll mich gefälligst rausholen. Er wählte die Nummer des Reporters, dessen AB sprang an. »Gospini, Ihre Freunde von Proteus sind hier! Die machen mich kalt! Kommen Sie her und tun Sie was!«


  »Backen Sie uns auch noch Plätzchen, oder warum dauert das so lange?«, hörte er einen seiner Besucher sagen. Eine Sekunde darauf krachte die Tür aus dem Schloss, Mariner ließ den Hörer fallen ohne aufzulegen, die Verbindung blieb offen.


  Die Männer sprangen ins Zimmer. Einer schaute sofort auf den Computermonitor, sein Begleiter deutete auf ihn. Augenblicklich erstarrte der Student, er konnte sich nicht mehr bewegen, magische Bänder fesselten seinen Körper.


  00:34:01


  Der Angreifer brach den Löschvorgang ab und schaute nach, was sich alles im Speicher befand. Danach überprüfte er, woher die Daten der Sonarbilder stammten und stieß auf den Kopierverweis aus der Matrix. Er hob sein Armband-Kom an die Lippen und gab einen knappen Lagebericht durch.


  »Ich habe keine Ahnung, was Sie von mir wollen. Der Computer gehört einem Kumpel«, brach es aus Mariner hervor. »Okay, nein, bitte, lassen Sie mich frei! Ich erzähle keinem etwas von den Sonaraufnahmen. Ich will keinen Ärger mit Proteus.«


  Niemand antwortete ihm, sie beachteten ihn nicht einmal.


  »Beseitigt alle Beweise«, hörte Diercke es leise aus dem Kom tönen. »Kümmert euch um den Schnüffler. Dieses Mal muss er wirklich tot sein. Hört nicht eher auf, bis er in Fetzen vor euch liegt.«


  »Scheiße«, jammerte der Student. »Nein, bitte. Ich habe nichts getan.«


  »Möchten Sie beichten?«, fragte ihn der Mann, der den Computer überprüft hatte. Er nahm eine Zigarette aus der offenen Schachtel, die neben dem Monitor lag, steckte sie an und legte sie auf einen Stapel Schmierblätter. Das Papier fing Feuer.


  Mariner verstand nicht. »Seid ihr wahnsinnig?«


  Währenddessen stieg sein Begleiter auf den Stuhl, um nach dem Rauchmelder zu schauen. »Er hat ihn abgestellt«, meldete er zufrieden. »Ein schlauer Raucher.«


  »Rauchen ist ungesund«, tadelte ihn der andere und schloss das Fenster. »Es passieren so viele Unfälle.«


  Von einer Sekunde auf die nächste loderten die Flammen auf dem Schreibtisch höher, breiteten sich in Windeseile aus. Für Diercke sah es aus, als lebte das Feuer, schwappte wie Wasser von der Arbeitsplatte und rann in jede Ecke des Zimmers.


  Der erste seiner Besucher ging zur Tür hinaus, der zweite wandte sich dem Studenten zu. »Heiliges Feuer, lösche aus, was uns schadet«, bat er inbrünstig. »Verbrenne Irdisches zu Asche!«


  Obwohl die Flammen die Gardinen noch nicht erreicht hatten, entzündete sich das Gewebe von selbst. Jeder Einrichtungsgegenstand, vom Schrank bis Teppich, schien den Beschwörungen des Mannes zu gehorchen, der Qualm brachte Mariner zum Husten. Bewegen konnte er sich immer noch nicht.


  »Gott liebt dich«, sagte der ungewollte Gast zum Abschied. »Ego te absolvo.«


  Mariner schrie. Von vier Seiten schossen gewaltige Flammenzungen auf den Studenten zu. Seine Hose, seine Socken, sein Hemd, jedes Kleidungsstück an ihm erwärmte sich. Er wollte um Hilfe schreien, aber eine unsichtbare Kraft presste ihm plötzlich die Kiefer zusammen.


  Aus der Wärme wurde Hitze, bis der Stoff aufflackerte und den jungen Mann in eine lebende Fackel verwandelte.


  



  Ich lasse mich nicht mehr einbuchten. Ich pokere so lange, bis ich auf Bewährung draußen bin. Poolitzer schritt die Treppe zu dem Gebäude hinauf, in dem Müller auf ihn wartete. Nie mehr Gefängnis.


  Auf der letzten Stufe angelangt, die automatischen Türen der Eingangsschleuse glitten bereits für ihn auseinander, hörte er hinter sich ein ohrenbetäubendes Zischen und Knistern.


  Die NA! Ohne zu zögern machte er einen Sprung nach vorne, der Durchgang schloss sich hinter ihm. Die hoffentlich kugelsicheren Scheiben würden ihn vor erneuten Attentaten bewahren. Er wirbelte herum und fluchte laut, weil er sich ärgerte, keine Kamera zu haben.


  Ein sphärisches Wesen aus gleißendem Licht warf sich immer wieder gegen die Antimagie-Barriere und versuchte, den Schutzschild zu durchbrechen. Keine Frage, der Angriff galt ihm. Es sieht fast aus wie… ein… Engel?!


  Schließlich ließ es von dem Widerstand ab und stürzte sich auf sein Auto. Der Wagen fing urplötzlich Feuer, wurde hochgehoben und in seine Richtung geschleudert.


  Der VW war zwar nicht sonderlich schwer, aber um Sicherheitsglas zu durchschlagen reichte er aus. Keiner der Erfinder hatte daran gedacht, dass Attentäter mit Pkws nach ihren Opfern warfen. Das brennende Auto krachte mit dem Dach voran in den Eingangsbereich und durchbrach die Scheibe.


  Poolitzer rannte schon lange den Gang hinunter und befand sich auf der Flucht vor dem lodernden Fahrzeug, das ihn um die eigene Achse wirbelnd den Korridor entlang verfolgte, bis es sich mit einem hässlichen Geräusch zwischen den Flurwänden verkeilte und dichten Rauch verbreitete.


  Er hielt nicht an, er hetzte weiter, bis er an den Fahrstuhl gelangte und in den vierten Stock fuhr. Sirenen gellten, es gab einen Feueralarm und eine Lautsprecherdurchsage, dass alle Personen die Räume nicht verlassen sollten.


  Der war gut. Ich gehe da sicher nicht mehr freiwillig raus. Er fand das Büro und trat ein, nachdem ein summender Ton erklang und das Schloss entriegelte. Schmitt und Müller saßen an ihren Schreibtischen.


  »Sie haben uns was mitgebracht«, begrüßte ihn die BKAlerin ungehalten. Sie schaute auf die Straße und verfolgte das Geschehen. »Kommen Sie her«, forderte sie ihn auf.


  Er stellte sich neben sie. Das Wesen wurde gerade von zwei Magiern der Haussicherheit bekämpft, zwei Augenblicke später verschwand es einfach.


  »Ich vermute, Ihre Ermittlungen machen Fortschritte, Herr Gospini.« Mit diesen Worten drehte sie sich zu ihm und bedeutete ihm, Platz zu nehmen. »Wissen Sie, wo Baduscheidt steckt, oder warum hetzt man Ihnen Elementare auf den Hals?«


  »Viel besser«, versprach er ihr und versuchte, das soeben Geschehene zu verdauen. Er suchte sich eine bequeme Sitzposition und erklärte der Ermittlerin, was er alles herausgefunden hatte. Er erzählte ihr alles, nur die genaue Lage der Sturmvogel sowie die Unterstützung der Roten Korsaren und der Störtebekers ließ er außen vor. Die Piraten bleiben meine Joker, und die behalte ich im Ärmel.


  Eine Stunde verging, zwei Stunden vergingen. Er leerte dabei drei Kannen Kaffee und bemühte sich, jedes Detail der belauschten Unterredungen wiederzugeben. »Das Konsulat habe ich vor einem weiteren Anschlag gewarnt«, beendete er erschöpft seinen Monolog. »Die Exzellenzia ist im Bilde.«


  Müller senkte den elektronischen Griffel, mit dem sie sich die ganze Zeit über Notizen auf ihrem Pad gemacht hatte. »Das ist alles gut und schön«, lobte sie ihn, und in ihrer Stimme meinte er zu hören, dass sie es auch so meinte. »Ich glaube Ihnen sogar den Großteil Ihrer Story. Sie lieferten uns Details, mit denen wir intern etwas anfangen können. Sie werden bei den Ermittlungen hilfreich sein…«


  »… aber für eine offizielle Untersuchung reichen sie natürlich nicht aus«, verstand Poolitzer, was sie damit sagen wollte.


  Sie legte den Stift auf die Tischplatte. »Kein Richter der Welt gibt mir aufgrund der Aussage eines mit Verlaub bekannten Reißer-Journalisten, der für seine nicht ganz legalen Recherchemethoden berüchtigt ist, einen Haftbefehl für einen Staatsanwalt, einen Monsignore und einen Vorstandsvorsitzenden eines renommierten Unternehmens«, zählte sie die Hauptverdächtigen nochmals auf. »Ich kann nur bitten, dass Sie weiterhin am Ball bleiben und uns informieren, wenn Sie etwas Handfestes erhalten. Etwas handfestes Legales«, fügte sie an und wirkte keineswegs glücklich.


  »Ich verstehe Ihr Dilemma«, räumte er ein. »Aber verstehen Sie meins? Haben Sie gesehen, was die Kirchenfuzzis anrichten? Die wollen mich rösten, weil ich die Hintermänner des Anschlags kenne. Aber nein, meine Informationen nützen nichts! Fuck, ich gehe für nichts und wieder nichts drauf!«, sagte er lauter als beabsichtigt. »Draußen hängt vermutlich ein Watcher rum, der nur darauf wartet, dass ich meinen Arsch auf die Straße schwinge. Dann kann ich noch bis zehn zählen, ehe das nächste Englein angeflogen kommt und mir eine Harfe überzieht.« Er kreuzte die Arme vor der Brust. »Beschützen Sie mich«, forderte er. »Ich bin ein wichtiger Zeuge. Ich will Polizeischutz.«


  Die Ermittlerin legte den Kopf ein wenig schief. »Alles, was ich tun kann, ist, Sie in Schutzhaft zu nehmen. Oder zurück nach Wilhelmsburg…«


  Abwehrend hob Poolitzer die Hände. »Nein, danke«, lehnte er ab. Es blieb ihm nur die Option, alle drei Verschwörer auffliegen zu lassen. Oder ich bekämpfe sie mit ihren eigenen Mitteln und lasse sie abputzen. Er kannte dank Sparkplug nun jemanden, der sich perfekt für diese Art von »Arbeit«, die man in Schattenkreisen als Wetwork bezeichnete, eignete. Dessen Referenzen glänzten makellos. Das mache ich auch. Die oder ich.


  Er stemmte sich aus dem Sitz. »Sie zwingen mich dazu, ein paar Kontaktstrippen zu ziehen.« Vermutlich wollte sie das sogar. Damit machte sich das BKA die Finger nicht dreckig, verschanzte sich weiter hinter Paragrafen und kam an den Ort des Geschehens, wenn alles vorüber war und sie heldenhaft die Trümmer zusammenkehren konnten. »Sorgen Sie bitte dafür, dass ich offiziell auf Bewährung auf freiem Fuß bin, Frau Müller«, bat er sie beim Hinausgehen. »Die Bullen sollen mich nicht einbuchten, wenn ich gerade kurz davor stehe, den Fall in unser aller Interesse zu lösen.«


  »Einverstanden. Warten Sie, bis ich die Umgebung durch unsere hauseigenen Magier auf astralem Weg habe abchecken lassen, ehe sie einen Fuß vor die Tür setzen.« Als Geschenk bekam er von ihr eine nette, handliche Walther überreicht, um sich gegen neuerliche Angreifer verteidigen zu können. »Passen Sie auf sich auf.«


  »Auf wen denn sonst?« Mit viel Vorsicht setzte sich der Reporter ins nächste Taxi und ließ sich ins Hafenviertel kutschieren, dabei telefonierte er.


  »Perle? Hör zu, die Piraten müssen die Stelle, an der die Sturmvogel liegt, unbedingt gegen die NA sichern. Sie wollen ihre Tauchgänge rasch zu Ende bringen, schätze ich. Mehrere Millionen Ecu in Gold stellen einen fairen Lohn für den Aufwand dar, oder? Holt mich am Kai 13 ab.«


  »Ich sag’s den anderen«, lachte sie und legte auf.


  Poolitzer ließ das Auto vor einem »Cheep-Store« halten und kaufte eine gebrauchte Fuchi VX2002C, eine Ladung Akkus und Leer-Mini-CDs. Im Army-Shop nebenan gab es eine gute Kevlarweste für ihn, die er sich sofort anlegte, danach schlenderte er ans Kai 13, wo die Korsaren ihn aufgabeln sollten.


  Während er voller Nervosität wartete, bemerkte er das Zeichen für »AB« auf dem winzigen Display seines Korns. Wetten, dass es eine NA-Drohung ist?


  Er rief die Nachricht ab und hörte die angsterfüllte Stimme Mariners, der ihn um Beistand bat. Oh, fuck! Sie werden doch nicht… Das Letzte, was der Journalist vernahm, war das immer lauter werdende Knacken und Knistern von Feuer, schließlich riss der Kontakt ab.


  Die neuesten Meldungen in der Matrix, die er mit seinem Kom abrief, bestätigten ihm den Tod von Diercke. Der Ticker verbreitete die Nachricht eines tragischen Wohnungsbrands im Studentenheim, bei dem ein Bewohner ums Leben kam. Noch ein Toter. Sie verfolgen mich und vernichten jeden, der von dem Fall weiß.


  Sein Kom machte sich schon wieder bemerkbar, dieses Mal sprach Müller am anderen Ende. »Gospini, es tut mir Leid. Ich habe mit ein paar Leuten geredet«, sagte sie. »Offiziell wurde Ihre Strafe vorerst zur Bewährung ausgesetzt. Denken Sie daran, dass Ihre Frist, Beweise zu liefern, Ende des Monats abläuft«, erinnerte sie ihn. »Sie…«


  »Ach ja? Wissen Sie was? Sie können mich mal! Sie und Ihre beschissenen Politikwichser!«, schrie er wütend und legte auf. Die können mich alle mal. Kreuzweise. Sie werden sehen, was sie davon haben!


  Wütend tippte er die Nummer mit der amerikanischen Vorwahl ein, die er von Sparkplug erhalten hatte, und führte ein langes Gespräch.


  



  



  Internationale Gewässer, 21 Meilen nordöstlich von Saßnitz, 26.02.2059, 22:21 MEZ


  



  »Da!«, brüllte Waterkant gegen den Fahrtwind. »Da vorne ist es.« Der Swordsman mit dem Hexer und dem Reporter an Bord bildete die Spitze des in Pfeilformation durch die Ostsee pflügenden Vorauskommandos der Piraten.


  Die Störtis stellten fünf Boote, die Korsaren nur eines, weil sie den Löwenanteil ihrer Patrouillen erst von den üblichen Routen zum Sammelpunkt verlagern mussten.


  Die Ostseefreibeuter hatten sich gründlich auf den Einsatz gegen die NA vorbereitet. Nicht nur, dass ihre Wassergefährte diverse Waffenmodifikationen erfahren hatten, die vereinigte Feuerkraft brachte ein Schnellboot der Bundesmarine dazu, sofort abzudrehen und das Weite zu suchen. Sie hatten darüber hinaus ein leistungsstarkes Sonargerät organisiert, das auf die geringsten Anzeichen unter Wasser reagierte. Die winzigste Makrele bekam keine Chance mehr, unentdeckt unter den Rümpfen vorbeizuschwimmen.


  Aber zuerst musste die waffenstarrende Flotte an Punkt 31 angelangen.


  »Sicher?«, erkundigte sich Poolitzer. Der Troll hatte mit seinem Ruf nicht den Punkt gemeint, an dem die Sturmvogel lag, sondern einen schwarzen Schatten, der sich vor dem klaren Sternenhimmel auf dem Wasser abhob.


  Etwa drei Meilen östlich von ihnen entfernt fuhr ein stattliches Hochseefangschiff, allerdings ohne Positionslampen gesetzt zu haben, wie es nach Seerecht Vorschrift war.


  »Ganz sicher.« Er nahm das Fernglas, Poolitzer hob die Kamera vor sein Auge. »Putin-Klasse, ein riesiges Ding. Das ist das Schiff, das nach dem Untergang unseres Boots abgehauen ist, anstatt zu helfen«, sagte er zu dem Journalisten, ohne das Fernglas abzusetzen. Es war etwas mehr als 120 Meter lang, die Bordwände ragten sechs Meter über dem Wasserspiegel in die Höhe. Das bedeutete, dass sie durch den »Keller« schneller reinkamen.


  »Die sehen wir uns an«, funkte Roberts den anderen zu. Der befehlshabende Korsar fackelte nicht lange. »Schiffe klar zum Gefecht.«


  Die Boote fächerten auseinander, aus der Speerformation wurde ein Halbkreis, der genau auf die Breitseite der schwimmenden Büchsenfischfabrik zuhielt.


  Ich hoffe, sie wissen, was sie tun. Poolitzer filmte, zoomte und aktivierte die Restlichtverstärkung. Warum muss es nur so verdammt ziehen? Weil ihm der Wind zu kalt wurde, wechselte er in die Steuerkabine. Die Sensoren zeigten außer dem gigantischen Fangschiff in unmittelbarer Nähe nichts an, niemand würde sie stören.


  Die Kontrollleuchte des ECM-Geräts blinkte, die Piraten störten den Empfang des Schiffes. Dafür klapperten die Blenden von dem Richtscheinwerfer am Bug des Swordsman hektisch auf und zu.


  »Was passiert gerade?« Poolitzer schwenkte die Kamera auf den Rigger.


  »Wir fordern den Polen per Morsecode auf, die Geschwindigkeit zu reduzieren und sich auf das Entern vorzubereiten«, erhielt er zur Antwort und bemerkte anhand der Messgeräte, dass die Putin-Klasse mit zügigen 25 Knoten unterwegs war.


  Der Rigger sah seinen Blick. »Nein, das ist nicht normal, Landratte«, grinste er, um die Frage des Mannes vorweg zu beantworten. »Die Dinger sind nicht auf Geschwindigkeit ausgelegt. Der muss einen Turbo haben.«


  Rote Lämpchen glühten auf, die Echolotwarnung schlug an.


  »Torpedo«, übersetzte der Rigger und versank vollends in der Schiffssteuerung, um Gegenmaßnahmen einzuleiten. Er startete ein eigenes, kleineres Torpedomodell, das auf Abfangkurs ging und den Sprengkörper auf halber Strecke abfing. Eine stattliche Fontäne stieg in die Luft.


  Super, jetzt geht das wieder los, dachte Poolitzer und war ausnahmsweise kein bisschen froh über die Action, da er sich zu unmittelbar darin befand. Das passiert mir in letzter Zeit zu oft.


  Danach krachte es wieder und wieder, die Wasseroberfläche brach in schneller Abfolge auf. Die anderen Piratenschiffe waren ebenfalls mit Geschenken des vermeintlichen Fischfängers bedacht worden und setzten sich dagegen zur Wehr.


  Die Antwort der neuen Mitspieler im Rennen um die Sturmvogel war jedenfalls unmissverständlich, die Sprache der vereinigten Piratenflotte nicht weniger.


  Nach Roberts’ erbostem Feuerbefehl brüllten die Bordgeschütze der Boote auf. Fünf Sturmkanonen erhellten die Nacht mit ihrem grellgelben Mündungsfeuer und bestrichen die polnische Kommandobrücke mit Projektilen.


  Ja, so gefällt mir das schon besser. Spaßeshalber schaltete Poolitzer die Fuchi auf Infrarot um. Die rotierenden Läufe der aktivierten Mini-Guns glommen bereits, die dunkelroten Munitionshülsen regneten in metallenen Sturzbächen in die Ostsee und tauchten leise zischend ins Wasser ein. Es war ein faszinierendes Schauspiel, das sich ihm bot.


  Er zoomte hinüber auf das gegnerische Schiff, bei dem der Beschuss der Sturmkanonen kaum Schäden hinterlassen hatte. Um die Glasfront der Brücke lag ein Bollwerk aus Stahlplatten. Der Pole war alles andere als ein Fischfänger, oder er jagte normalerweise brandgefährliche Wesen des Meeres. Critter oder andere Erwachte Wesen.


  »Scheint ein Piraten-Kollege von euch zu sein«, kommentierte er. »Sieht ziemlich gut ausgerüstet aus.«


  Zwei vermeintliche Kranaufbauten an Heck und Bug schwenkten herum, zweiläufige Kanonen richteten sich aus und sandten den Piraten einen Sturm aus Explosivgeschossen hinüber. Jetzt wurde der Rigger nervös, er begann zu schwitzen.


  Das Boot unmittelbar neben ihrem Swordsman fuhr mit voller Fahrt in den Granathagel. Es verging nach dem dritten Treffer in einem Feuerball, brennende Trümmer flogen meterweit durch die Luft, mit dumpfen Geräuschen prallten sie auch gegen die Scheiben der Steuerkabine. Poolitzer zuckte zusammen und verwackelte die Aufnahme. Meine Fresse! Das hätten wir sein können.


  Der Tod ihrer Kameraden spornte die Piraten lediglich noch mehr an. In Zickzackkursen hielten sie auf die Putin-Klasse zu, bis sie sich im toten Winkel der brüllenden Geschütze befanden, keines der Boote kam ohne Beschädigungen davon.


  »Kommen jetzt die Enterhaken?«, fragte Poolitzer.


  »Aus welcher Zeit bis du denn?«, wunderte sich der Rigger.


  Routiniert setzten die Störtebekers Haftladungen an den Stahlrumpf an und entfernten sich rasch. Die Minen zündeten und sprengten mannsgroße Löcher in das Material. Die Boote kehrten zurück, und die Männer sprangen durch die gewaltsam geschaffenen Einstiege ins Innere des Fischfängers. Währenddessen setzten die Rigger ein paar Drohnen aus, um die Verteidiger an Deck zu beschäftigen.


  Poolitzer machte sich gerade bereit, an Bord zu gehen und das Entern zu filmen, als das zweite Schiff der Störtis verloren ging. Der Frachter klinkte den Anker in dem Moment aus, als das kleinere Boot um den Bug herum auf die andere Seite fahren wollte. Das tonnenschwere Eisen rauschte durch die Abdeckung, durch den Motor und durchschlug den Boden. Innerhalb von Sekunden leckte das Boot und lief voll. Der Fahrer rettete sich mit einem Sprung ins eisige Wasser und wurde von seinen Kumpels geborgen.


  Hey, die Polen haben Sinn für gute Szenen. Poolitzer nahm die eher lustige Szene für den humorigen Part des Berichts auf und folgte den Piraten mit einiger Verspätung in den Bauch des Frachters.


  Die Störtebekers und Korsaren mussten einiges an Strecke zurückgelegt haben, er hörte sie nicht mehr. Hoffentlich kommen noch ein paar ordentliche Shots, bat er den Filmgott und wechselte die CD aus. Der leere Akku flog achtlos auf den Boden, er hatte genügend von dem Schrott dabei.


  Gebückt rannte er durch ein Schott und erklomm eine einfache Stahlleiter, die steil nach oben führte und einen 90-Grad-Knick machte.


  »Hoi, seid ihr da oben?« Kurz bevor er die Biegung erreichte, flog ihm einer aus der Entercrew rückwärts entgegen. Da es ihm unmöglich war, auf diesem engen Raum auszuweichen, polterte er zusammen mit dem Freibeuter die Treppe runter. Seine Knochen und vor allem sein Steißbein schmerzten. Viele Menschen kamen die Stiegen herab, wie er am Getrappel der Stiefel erkannte.


  »Das ist nett, Jungs«, meinte er benommen, die Welt drehte sich um ihn. »Helft mir mal hoch.« Hände ergriffen ihn, zerrten ihn grob auf die Beine. »Ey, vorsichtig, ja?«


  Die Gesichter der vier Männer vor ihm kamen ihm kein bisschen bekannt vor, außerdem trugen sie AKs in den Händen. Er stand der Besatzung des vermeintlichen Fischfängers gegenüber.


  Er hob die Arme. »Uh…. ähm… Ich… wurde… dazu gezwungen«, lauteten seine nächsten überhasteten Worte. »Ehrlich! Ich habe…«


  Ein Gewehrkolben zuckte in die Höhe und traf ihn über dem rechten Auge. »Nicht die Prothese kaputtmachen«, lallte er, beim dritten Schlag wurde er ohnmächtig.


  



  



  



  VIII.


  



  



  Poolitzer erwachte in einem Raum, der früher mal als Kühlkammer konzipiert gewesen sein musste, jetzt lagen er und die Piraten anstelle der Fische auf Eis.


  Stöhnend wälzte er sich auf den Rücken und schaute in das besorgte Gesicht von Perle. Sie lächelte ein wenig, als sie sah, dass sein Bewusstsein zurückkehrte, Waterkant winkte ihm aus dem Hintergrund zu.


  »Shit«, richtete er sich fluchend auf, vorsichtig betastete er seine Blessur. »Misserfolg ist untertrieben, was?« Er schaute sich im schwach beleuchteten provisorischen Gefängnis um.


  Nach einem kurzen Durchzählen vermisste er vier der Korsaren und einen der Störtebekers, außerdem hockten einige mit Schusswunden herum, die von ihren Freunden notdürftig verbunden wurden. Bei dreien entdeckte er Brandblasen an den Handinnenflächen, die Mehrzahl hatte verschmorte Schuhsohlen.


  »Was ist passiert?«, erkundigte er sich bei ihr.


  »Strom«, erklärte sie. »Wir kamen den zweiten Teil der Eisentreppe hoch, als sie ein paar Volt durch das Geländer und den Boden des angrenzenden Raums jagten. Wer danach stand, lief in ihr Sperrfeuer und die Sprüche ihrer Kampfmagier.«


  Er hielt sich mit Vorwürfen über die Vorgehensweise zurück und gratulierte sich, nicht mit vorne dabei gewesen zu sein. Bei meinem Glück wäre ich entweder geröstet worden, oder aber eine Kalaschnikowkugel hätte sich ihren Weg durch meinen Körper gesucht. »Scheiß Piratenpack«, ärgerte er sich laut. »Äh, ich meine… scheiß Polenpiratenpack«, verbesserte er sich rasch nach einem Rundumblick.


  »Keine Polen«, berichtigte Perle. »Sie haben sich auf Russisch unterhalten, nicht auf Polnisch.«


  »Ach? Gibt es da einen Unterschied?«, fragte Poolitzer erstaunt. Andererseits wunderte es ihn nicht. Für europäisch Unbedarfte wie er, die sich mit der »Alten Welt« so gut wie gar nicht auskannten, war es schon schwierig gewesen, die einzelnen europäischen Staaten aufzählen zu können. Wenigstens vom Osten hätte man annehmen können, dass es nur eine Sprache gab.


  Russische Piraten. Klasse. Fremdarbeiter. Die neuen Mitspieler mussten in Nowgorod von der Entdeckung des Professors Sasnudin gehört und sich auf den Weg gemacht haben, um sich einen Anteil vom Gold zu sichern. »Was kommt als Nächstes? Schwedische Piraten? Wir können so etwas wie einen internationalen Piratenkongress aufziehen.«


  Der Seattler stand auf und lief im Raum umher, gelegentlich presste er sein rechtes Auge gegen die eiskalte Stahlwand, um den dicken Bluterguss zu kühlen.


  »Wenigstens haben wir es den Russen versaut«, meinte Waterkant grimmig. »Mit den fetten Löchern im Rumpf können sie nicht lange auf See bleiben. Beim kleinsten Unwetter wird ihnen ihr Kahn voll Wasser laufen.«


  Poolitzer hoffte, dass dem Kommandeur die Goldbarren dieses Risiko nicht wert waren. Allmählich wurde ihm das Volk immer unsympathischer. Russen standen in seinem Leben als europäischer Reporter in der letzten Zeit eindeutig zu häufig hemmend im Weg, schon auf der Jagd nach Aeternitas tauchten sie auf und hätten ihn beinahe erledigt.


  Dass Perle oder Waterkant noch nichts unternommen hatten, um sie aus dem Loch zu befreien, würde seine Gründe haben. Wahrscheinlich sorgen Wachelementare oder Geister vom Astralraum aus, dass kein Magischer auf dumme Gedanken kommt.


  Ihr Gefängnis begann sich heftiger zu bewegen. Die schwimmende Büchsenfabrik kämpfte mit zunehmend schlechtem Wetter, rollte von rechts nach links und hob und senkte sich wie ein bockiges Tier.


  Es vergingen mehrere Stunden, bis sich bei ihnen etwas tat. Endlich schob sich der Riegel von außen zurück, und die Tür wurde geöffnet.


  Ein ziemlich groß und breit gewachsener Russe in einer Teilrüstung schob sich herein. Der Kopf wurde von millimeterkurzen braunen Haaren auf der Schädelkuppe geziert, ansonsten waren sie abrasiert. Seine braunen Augen wanderten über die Menge, bis sie auf Poolitzer zur Ruhe kamen. »Du.« Der Arm ruckte nach vorne, der Daumen wies auf die Tür. Die Geste wirkte sehr militärisch. »Raus.«


  Klar. Ich. Wer sonst? Die Mundwinkel des Journalisten hingen nach unten. Ich wusste es, dachte er resigniert. »Was wollen Sie?«, fragte er niedergeschlagen. »Werde ich hingerichtet? Ha, ich weiß. Die Planke«, redete er vor sich hin, während er sich dem Piraten näherte. »Das sieht man doch immer in den Filmen. Ihr lasst mich über so einen Steg gehen und ins Wasser springen?«


  Der Mann schob ihn nach draußen und verriegelte die Tür, danach lotste er ihn schweigend über mehrere Treppen auf die Kommandobrücke und ignorierte das unaufhörliche Gelaber des Journalisten.


  »Ach du große Scheiße!«, raunte Poolitzer, als ihm eine Unmenge von Anzeigen entgegenblinkten. Eines begriff er sofort: Das Schiff war niemals als Fischfabrik konzipiert gewesen. Er sah kyrillische Schrift auf den eingeblendeten Displays, er sah militärisch anmutende Symbole, er sah Typen, die alle den gleichen Haarschnitt trugen wie der Russe, der ihn von den Korsaren trennte. Runner? Militärs?


  Sein Blick fiel auf das Radargerät, das mehrere Objekte anzeigte, die auf ihren Standort zuhielten. Der Lautsprecher des Radiogeräts wiederholte unentwegt eine Sturmwarnung für die Ostsee. Die Außenbilder, die von Kameras nach innen übertragen wurden, ließen ihm den kalten Schweiß ausbrechen. Die ersten Wellen schwappten bereits in das Schiff der Putin-Klasse. Bei einem richtigen Sturm wird es unweigerlich sinken. Wir müssen sofort in einen Hafen.


  »Ich bin Grigori Swedlow«, stellte sich einer der Russen aus der Brücke fast akzentfrei vor, nur das »r« rollte er etwas härter als der gewöhnliche Westeuropäer. Breites Gesicht, glatt rasiert, ein Schrank von einem Mann mit schwarzen Haaren. »Kommandant der russischen Spetnaz-Einheit Romanow. Sie sind ein Reporter, wenn ich die Verhöre richtig verstanden habe, und Ihre Begleiter sind Piraten?«


  Zögernd bestätigte Poolitzer die Annahme. Was zur Hölle sind Speednuts? Es musste ein russischer Ausdruck sein, denn die vage Übersetzung »Geschwindigkeitsnüsse« ergab keinerlei Sinn.


  Swedlow betrachtete die Warnanzeigen, die auf den Wassereinbruch mittschiffs aufmerksam machten. »Sie und Ihre Freunde haben große Schäden an meinem Schiff angerichtet. Es wird untergehen, wie es aussieht. Durch Ihre Schuld«, sagte er ruhig. »Sie haben fünf Minuten, mich davon zu überzeugen, Sie und Ihre Begleiter nicht mit dem Schiff absaufen zu lassen.«


  »Können Sie mir sagen, wer Sie sind?«, pochte Poolitzer auf eine Präzisierung von Speednuts. »Der Begriff, den Sie gebrauchten, ist mir nicht geläufig.«


  »Ich verstehe«, nickte der Kommandant. »Spetnaz ist die Bezeichnung für russische Spezialeinheiten des Militärs. Es gibt mehrere dieser Art, etwa vergleichbar mit den amerikanischen Rangern oder den britischen SAS-Truppen. Das muss genügen.« Er schaute auf seine Uhr. »Bleiben Ihnen noch vier Minuten, dreißig Sekunden.«


  »Also gut.« Poolitzer klärte den irrtümlichen Angriff auf und schilderte in den schillerndsten Farben die hehren Absichten der Piraten, die NA am Abgreifen des Goldschatzes der Sturmvogel zu hindern. Mehrfach betonte er, dass er mit den Behörden des Innenministeriums zusammenarbeitete, was ihn quasi zu einem Agenten machte.


  »Wir haben daher das gleiche Ziel«, schloss er sein rasches Plädoyer mit gewinnendem Lächeln ab. »Es geht aber völlig in Ordnung, wenn Sie sich im Namen der russischen Regierung das Gold vorerst aneignen, denn es stammt ja aus Nowgorod. Über die Besitzverhältnisse sollen sich unsere Regierungen einigen, finden Sie nicht, Kommandant Swedlow? Wir sitzen sozusagen im selben Boot… ahm… sinkenden Boot.« Er betete, dass er den Militär überzeugt hatte.


  Der Russe bekam Meldungen von seiner Brückencrew zugerufen, woraufhin sich sein Gesicht verfinsterte. Er erteilte ein paar Befehle, und zwei Soldaten rückten ab, um mit Roberts zurückzukehren.


  Swedlows Gesicht wandte sich den Männern zu. »Wir schließen einen Deal. Wir setzen die Piraten als zusätzliche Kampftruppen gegen die NA ein, dafür bekommen Sie das Gold«, eröffnete er ihnen ohne Regung. »Einverstanden?«


  »Was, das Gold?«, blinzelte Poolitzer verständnislos. »Aber… deswegen sind Sie doch hier? Wie erklären Sie denn Ihren Vorgesetzten…«


  »Nein«, unterbrach ihn der Spetnaz-Offizier. »Wir sind nicht wegen des Goldes hier.« Er drückte ein paar Tasten.


  Projektoren warfen das Bild eines U-Boots gegen die abgedunkelte Scheibe, »Delta V-Klasse« stand über der Querschnittszeichnung, mehr konnte er nicht lesen.


  Ein scheiß U-Boot?, staunte der Reporter. Was…?


  »Die Delta V-Boote sind die neuesten in der russischen Marine. Fünf davon wurden Mitte der 2020er fertig gestellt, rechtzeitig zu den Euro-Kriegen. Sie stellen eine nochmals vergrößerte und verbesserte Version der Delta IV-Klasse für SS-N-28 Atomraketen dar«, erläuterte Swedlow, als machten der Korsar und Poolitzer eine Führung durch eine Saftabfüllanlage. Der Offizier redete weiter. »Die Delta V-Klasse ist eine Parallelentwicklung zur Typhoon-Klasse, falls deren Konzept sich nicht bewähren sollte.«


  Das Bild war beeindruckend. 190 Meter lang, 21 Meter breit, zwölf Meter hoch, beiderseits des Turms waren sechs große, rechteckige Luken von je sieben Meter Länge angeordnet.


  Swedlow deutete darauf. »Sie verschließen jeweils zwei Flugkörperschächte, aus denen insgesamt 24 Marschflugkörper gestartet werden können. Dieses Boot hat 18 Stück des Typs SS-N-28 an Bord.«


  »Moment mal«, fiel ihm Poolitzer ungläubig ins Wort. »Da unten liegt so ein Ding? Wie kommt es dahin? Hat man es vergessen?«


  »Später«, wiegelte der Kommandant ab. »Ich erzähle Ihnen das, weil ich davon ausgehe, dass Sie Individuen vor einem möglichen Atomschlag beschützen wollen. Wir haben Anzeichen, dass Unbekannte versuchen, in das Boot einzudringen.«


  Poolitzers Kreislauf sackte in den Keller. Jetzt wurde ihm klar, was die Nationale Aktion beabsichtigte, nun ergab auch der lateinische Spruch neben dem toten Elf aus dem Konsulat einen schrecklichen Sinn.


  Pars pro toto. Ein Teil für das Ganze!, durchzuckte es ihn. Baduscheidt hatte ihnen mit der radioaktiven Glaskokille einen Hinweis auf das bevorstehende Attentat gegeben, wobei Attentat ein zu harmloses Wort war. »Massenmord«, ächzte er. »Die NA will Pomorya mit Nuklearwaffen angreifen!«, rief er entsetzt. »Wir müssen das verhindern!«


  »Deshalb sind wir hier«, meinte Swedlow knapp.


  »Wir wollten an die Sinkstelle fahren und unsere Tauchboote aussetzen, als Sie uns angriffen. Unsere Verluste müssen Sie durch Ihre Beteiligung wettmachen.«


  Roberts erklärte sich sofort einverstanden, und für Poolitzer gab es keinen Zweifel daran, dass er sich diese Aufnahmen exklusiv sicherte.


  Material aus einem brandheißen russischen U-Boot, das all die Jahre unentdeckt auf dem Grund der Ostsee lag, ging er in Gedanken durch. Dieser Bericht wird mich zum Millionär machen. Im Grunde war ihm das Geld scheißegal. Es ging um Ruhm und die Rettung des Elfenstaats. Eine Abreibung hätten die Spitzohren seiner Ansicht nach verdient, aber vor der Ausrottung wollte er sie doch bewahren.


  »Ist es nach so langer Zeit noch betriebsfähig?«, hakte er vorsichtig nach.


  Swedlow schenkte ihm einen mitleidigen Blick. »Wären wir sonst hier?«


  »Warum warten wir nicht, bis sie an die Oberfläche kommen?«, schlug er vor.


  »Der SS-N-28 kann unter Wasser abgeschossen werden. Ein entscheidender Vorteil gegenüber den Modellen der Echo-Klasse, die zum Abschuss auftauchen mussten.«


  »Und wie geht das?«


  »Ab zweihundert Meter sind die Transportboxen der Raketen in der Lage zu starten und sie an die Oberfläche zu bringen, wo sie zerfallen, und die eigentlichen Raketen können zünden.« Der Offizier stand auf. »Das heißt, es genügt, wenn es ihnen gelingt, die Elektrizität in Gang zu setzen und die Sicherheitsabfragen zu umgehen.«


  Poolitzer blies die Backen auf. »Und? Kann man das schaffen?«


  Swedlow ging los und führte sie zurück zum Gefängnis der Piraten, um sie freizulassen und Roberts die Situation erklären zu lassen. »Sie erinnern sich an den Ausbruch von Mihail Rischanko?«


  Die Alarmglocken des InfoNetworks-Mitarbeiters schrillten. »Der Decker gehörte zur russischen Marine, war Oberleutnant und Datenoffizier in Petropawlowsk«, erinnerte er sich an seine Nachforschungen. »Ist das ein anderer U-Boot-Stützpunkt?« Swedlow nickte. »Dann ging die Befreiungsaktion auf das Konto der NA, nicht der Russenmafia, wie alle angenommen hatten?«


  »Rischanko war Spezialist für die Delta V-Klasse. Diese Terroristengruppe hat die besten Voraussetzungen, die Sturmvogel abschussbereit zu machen«, betonte der Kommandant ernst, während er die Tür zum Kühlraum entriegelte. »Es liegt in unseren Händen, Pomorya vor dem Untergang zu retten.«


  »Sturmvogel?« Welche Ironie, dachte der Reporter. Das russische Schiff hieß genauso wie die gesunkene Hansekogge.


  Roberts ging hinein und fasste das Gehörte für die Piraten zusammen. Unter den Umständen sprach sich keiner gegen die Zusammenarbeit aus.


  »Welchen Schaden richten die Raketen an?«, wollte Poolitzer wissen.


  »Es handelt sich um Mirv-Raketen. Ein Flugkörper trägt zehn Sprengköpfe mit sich. Eine einfache Rechnung. Insgesamt 180 Sprengköpfe. Um ein verhältnismäßig kleines Gelände wie Pomorya unbewohnbar zu machen, sollte es ausreichen«, rechnete ihm Swedlow vor. Wieder blieb der Russe völlig ruhig, als interessiere es ihn überhaupt nicht. Zu einem gewissen Teil war Poolitzer froh darüber. Es reichte aus, wenn er die Nerven verlor. »Das Vernichtungszentrum, in dem nichts mehr stehen wird, beträgt pro Sprengkopf einen Radius von zwei Kilometer. Hitze und Druckwelle vernichten alles.«


  Poolitzer sah die Haine des Gelobten Landes in der glühenden Hitze des Atomschlags verbrennen, die Häuser zu Asche vergehen und die Bewohner… Wer die primären Auswirkungen überlebte, würde aufgrund der Strahlung entweder innerhalb weniger Stunden zugrunde gehen oder im Laufe der Jahre an der Überdosis Gamma- und Neutronenstrahlen qualvoll sterben. Nicht auszudenken, was das für Pomorya und die gesamte ADL bedeutet… was es für die weltpolitische Lage bedeutet.


  Die Elfenstaaten in England und in Amerika würden Rachepläne schmieden, dass den Menschen Hören und Sehen verging, der Graben zwischen den beiden Rassen wäre so tief, dass über Jahrhunderte hinweg nicht mehr an Normalität zu denken war.


  Während er grübelte, kümmerte er sich um sein Kameraequipment, um es auf Vordermann zu bringen. Das russische Schiff lag mit deutlicher Schlagseite im Wasser, es kippte mehr und mehr nach Steuerbord.


  In diesem Augenblick fällte er die Entscheidung, sich nicht auf die Fertigkeiten der Spezialeinheit zu verlassen. Ich werde Müller und Aurora Bescheid geben. Damit wollte er sicherstellen, dass irgendjemand eingreifen konnte, wenn die Russen versagten. Ich brauche ein Kom.


  Er schlenderte auf die Brücke und wurde sofort angeschrien. Russisch sprach er nicht, und so musste er Unverständnis nicht einmal simulieren. »Ist ja gut, ich gehe wieder, Kumpel, keine Aufregung«, beschwichtigte er die Wache, da entdeckte er das herrenlose Funkgerät auf einer Konsole liegen. Er schaffte es, den Sender an sich zu nehmen, bevor man ihn unsanft entfernte.


  »Ich mache noch schnell ein paar Außenaufnahmen«, gab er vor und verließ das schützende Glashaus, um ins Freie zu treten. In aller Eile versuchte er im strömenden Regen sich mit seiner Beute vertraut zu machen, schwach erinnerte er sich an die Frequenz des Bundesgrenzschutzes. Waterkant hatte den Kanal vorhin eingestellt, um zu hören, was die BuSchus sprachen und um herauszufinden, wo sich deren Patrouillen herumtrieben.


  Er tippte die Zahl ein und hoffte, dass sie stimmte.


  »Wer auch immer mich hört«, begann er, »informieren Sie das BKA und die Marine über das gesunkene russische U-Boot.« Die Koordinaten lieferte er gleich mit. »Die Terroristen der Nationalen Aktion haben es in ihrer Gewalt und wollen die Atomraketen gegen Pomorya einsetzen«, fügte er hinzu und wiederholte die Durchsage viermal, bis ein Spetnaz-Soldat hinter ihm auftauchte und mit Gesten aufforderte, ihn zu begleiten. Gerade noch rechtzeitig verbarg er das Funkgerät unter seiner Jacke.


  Swedlow befahl allen, sich ins unterste Deck zu den Booten zu begeben. Spetnaz und die Piraten versammelten sich dort und bestiegen die vier unförmigen länglichen Unterwassergefährte.


  Sie fassten zehn Mann und verfügten über einen separaten Schleusenzugang. Die Konstruktionen machten auf Poolitzer den Eindruck, als seien sie zum Entern von gegnerischen U-Booten entwickelt worden. Weil es zu viele Menschen waren, mussten die Subs überladen werden, was beim Tauchen kein Problem darstellte.


  »Warum rufen wir nicht einfach die deutsche Marine?«, fragte Poolitzer den Russen beim Einsteigen und gab sich Mühe, unverfänglich zu klingen. »Sollen die doch das U-Boot jagen.«


  »Unser Auftrag ist es, das Boot nach Hause zu bringen«, widersprach Swedlow kühl und verharrte in der Luke. »Sie werden über all das schweigen, Herr Gospini. Alles andere würden Sie nicht überleben«, versprach er und verschwand im U-Boot.


  Der Reporter folgte ihm seufzend. Die Drohung hat früher oder später kommen müssen. Aber es war ohnehin zu spät, mit ein wenig Glück wussten Müller und die Elfen Bescheid. Umgekehrt stellte er sich vor, er sei ein Funker und bekäme eine solche abenteuerliche Meldung über ein U-Boot, die NA und Pomorya herein. Klingt im Grunde wie ein schlechter Scherz eines Besoffenen. Bitte, lieber Gott, lass es sie einfach glauben, schickte er ein Stoßgebet gen Himmel.


  Die Kammer mit den Subs wurde geflutet. Blubbernd schoss das trübe Meerwasser hinein, und das Schiff legte sich noch mehr zur Seite.


  Das Schleusenschott unter ihnen öffnete sich und entließ die Mini-U-Boote in die See. Mithilfe der Sensoren steuerten die Rigger die Gefährte zum Grund hinab. Licht brauchte man keines, noch gab es nichts zu sehen.


  Swedlow gab seinen Leuten per Funk Anweisungen, danach verteilte er Ausdrucke der Sektionen des großen U-Boots und erläuterte knapp die Vorgehensweise. »Wir werden die Sturmvogel einmal umkreisen, um nach Schäden zu sehen, und dann in der Höhe der Mannschaftskabinen andocken. Die automatischen Schneidbrenner verschaffen uns den Zugang.« Sie machten sich mit den Plänen vertraut.


  »Also, wie kam es, dass so ein Ding verloren gehen kann?«, versuchte es Poolitzer nochmals. »Und warum suchen Sie es jetzt erst?«


  »Wir haben den Auftrag, das Boot zu suchen, bereits seit letztem Jahr«, sagte der Kommandant. »Wir entdeckten das Boot im Herbst, hatten aber nicht die notwendige Ausrüstung dabei, um in diese Tiefen vorzustoßen.«


  »Äh… wie bekam denn die NA Wind von der Sache?«


  »Wodka, denke ich.« Swedlows Gesicht blieb ohne Regung, die braunen Augen verrieten, dass er den Vorfall schon mehr als einmal verflucht hatte. »Bei einem Landgang hat einer der Matrosen sich betrunken und mit einigen Details geprahlt. Vermutlich ist das von den falschen Leuten gehört worden.«


  »Okay, aber wie kommt die Sturmvogel überhaupt an diese Stelle?«


  »Raten Sie.«


  »Hmm… Ein Krieg?«


  »Der Euro-Krieg. Sie wissen, dass die russische Führung im Verlauf des Euro-Kriegs immer mehr in Bedrängnis geriet. Die Sturmvogel wurde auf Geheiß des obersten Kommandostabs zusammen mit dem Schwesterschiff Sturmbringer im Dezember 2032 auf geheimen Routen losgeschickt.«


  »Schon klar. Um Atomraketen im Rücken des Gegners in Stellung zu bringen.« Er fummelte an seiner Kamera herum. »Ich erinnere mich. Man schreibt, dass die Russen kurz davor standen, auf den roten Knopf zu drücken?«


  Swedlow verzichtete auf eine direkte Antwort. »Da die Kommandoebenen beider Seiten von Unbekannten 2033 unerwartet ausgelöscht wurden, kam es nicht zum Einsatz. Die Sturmbringer kehrte zurück, die Sturmvogel nicht.«


  »Verstehe. Mit den Obersten verschwand das Wissen um das Schiff«, ergänzte Poolitzer.


  »Exakt. In den Wirren der Nachkriegszeit kümmerte sich zunächst niemand um das vermisste U-Boot.«


  Poolitzer verstand das Problem der Russen: die geheime Route, über die es keine Aufzeichnung gab. Das Boot hätte in der Nord- und in der Ostsee liegen können, und niemand wusste, ob es vielleicht schon lange von den Engländern, den Deutschen oder anderen Feinden entdeckt und geborgen worden war.


  »Eine kleine Flotte mit den modernsten Sonarsystemen und getarnt als Fischfänger durchstreifte in den letzten Jahren die beiden Meere, um die Sturmvogel zu finden. Wir haben sie gefunden«, schloss Swedlow seinen Bericht. »Jetzt bringen wir sie nach Hause, und niemand muss sich mehr Sorgen machen. Unsere Erfindungen werden sicher sein.«


  Die Scheinwerfer der Mini-U-Boote flammten auf. Die Sicht in fast 450 Metern Tiefe war schlecht. Die Lichtfinger beleuchteten eine längliche, mit Algen besetzte Felsformation, die vage an die Umrisse eines U-Boots erinnerte.


  »Ist das so eine Erfindung, von der Sie vorhin sprachen?« Poolitzer spähte hinaus. »Kann es sich als Fels tarnen? Wenn ja, wie geht das?«


  Der Russe blieb ihm die Antwort schuldig.


  Sie tauchten von vorne auf das Wunderwerk zu. Der Soldat am Steuer machte Swedlow auf etwas aufmerksam.


  Poolitzer drängelte sich nach vorne und entdeckte es ebenfalls. Im vermeintlichen Fels stand eine Luke offen. Es handelte sich um einen der sechs Abschussschächte, die Abdeckungen waren offenbar gewaltsam entfernt worden. Sie steuerten höher, um von oben in das Loch zu blicken. Zwei Raketenboxen fehlen! Fuck, die NA hat sich bedient.


  Ein paar Meter neben dem vermeintlichen Felsen lagen die traurigen Überreste der Kogge. Anhand der Zerstörung am Wrack erkannte er, dass Kalb sich gehörig bedient und wahrscheinlich einen Großteil des Goldes geborgen hatte. Der Rastafari ist der Gewinner. Er macht der NA ihre Wunderbox auf und streicht dafür eine fette Prämie ein und darf sich dafür noch historische Besonderheiten unter den Nagel reißen. Poolitzer grinste. Lange wird er sich daran nicht freuen. Die Bullen werden ihn finden.


  Der bunte Haufen aus Piraten und der Spezialeinheit begann mit der Infiltration.


  Die russischen Mini-U-Boote senkten sich an unterschiedlichen Stellen auf den künstlichen Felsen ab. Greifarme und Werkzeuge fuhren aus, dunkelblaue Funken zuckten auf, Schneidbrenner fraßen sich durch das Material. Die Boote senkten sich weiter ab und setzten die Kampfschleusen an. Das Entern stand kurz bevor.


  »Diese Speednuts sind wahnsinnig«, wisperte er Perle zu. Ein dünner Haarriss, ein winziger Fehler im Material genügte, um die Kupplungen bei diesem enormen Druck springen zu lassen.


  »Aber gut«, gab sie feixend zurück. »Das wären die besten Seeräuber. Außer uns.«


  Der Kommandant wartete ab, bis er das Okay seines Kampfmagiers bekommen hatte.


  Wie immer ließ Poolitzer den anderen den Vortritt, um sich am Schluss des Teams ins Innere der Sturmvogel zu zwängen. Nur die Piloten und die zu breiten Metamenschen der Piraten blieben zurück. Waterkant gehörte zu denjenigen, die unweigerlich zum Pfropf wurden, also musste er im Sub warten, was ihm nicht passte. Die Abrechnung mit der NA hatte für ihn eine persönliche Note.


  Im Auge des Sturms. Poolitzer rutschte als Letzter in das schwach beleuchtete U-Boot und hob die Kamera vor sein rechtes Auge. »Action.«


  Sie befanden sich in den Mannschaftsunterkünften. Die Luft roch denkbar schlecht, die Terroristen hatten diesen Teil des Schiffes nicht betreten und verschlossen gelassen, Licht und Sauerstoff waren jedoch vorhanden.


  »Das bedeutet, dass die Elektrik inklusive der Luftaufbereitung zumindest teilweise und seit kurzem funktioniert«, sagte er laut für den Bericht und schwenkte über die Betten. In einigen lagen die mumifizierten Leichen der Besatzung. »Verehrte Zuschauer, hier liegen die Menschen, die über die gewaltigsten Kräfte der Welt verfügten, und dennoch mussten sie irgendwann an Entkräftung sterben.«


  Poolitzer bückte sich und hob ein Blatt Papier auf. Es war in Kyrillisch beschriftet. Nach der Überwältigung der Terroristen wäre genügend Zeit, es übersetzen zu lassen.


  Die Atmosphäre in Raum brachte ihn dazu, sich zu schütteln. Er kam sich ein wenig vor wie die Forscher, die in alte Grabmale eindrangen und die Ruhe der Toten störten. Ein stählerner Massensarkophag. Hoffentlich haben sie keinen Fluch auf das Boot gelegt.


  Die Soldaten waren damit beschäftigt, die Schotts zu öffnen. Endlich glitten die Stahltüren auseinander.


  In Gefechtsformation durchquerten sie die engen Gänge im Inneren der Sturmvogel. Verglichen zu U-Booten aus dem 20. Jahrhundert herrschte sicherlich Raumluxus, verglichen mit seinem VW herrschte beklemmende Enge. Jeder Millimeter war von einem Rohr, einem Kabelschacht, einer Anzeigetafel oder irgendwelchen Gerätschaften belegt worden. Noch war alles ruhig.


  Gespenstisch ruhig.


  Als sie an einem Terminal vorüberkamen, stellte Swedlow zwei Wachen und ihren eigenen Decker samt Rigger ab, um in die Matrix des U-Boots zu kommen. Der wichtigste, gefährlichste Gegner hieß Rischanko, ihr zweiter, sehr realer Gegner hieß Baduscheidt.


  Der »Stoßtrupp zur Rettung Pomoryas«, wie ihn der Seattler in der Zwischenzeit taufte, setzte seinen Weg durch das in das Dunkelrot der Notbeleuchtung getauchte Innere der Sturmvogel fort und wühlte sich durch die stählernen Eingeweide.


  Vor einer Abbiegung blieb ihr Späher stehen und gab Handzeichen. »Es geht los«, meinte Swedlow zu Poolitzer und befahl den Angriff. Der Reporter folgte ihnen und achtete darauf, immer einen Russen oder einen Piraten als Kugelfang vor sich zu haben.


  Zwei NA-Techniker, die mit einem Schaltplan vor einem großen, geöffneten Schrank knieten und sich mit den Leitungen beschäftigten, bemerkten die anrückende Schar von Gegnern zu spät. Sie griffen zwar zu ihren Pistolen, starben jedoch einen Bruchteil später durch präzise Treffer in die Brust und den Kopf.


  »Wir müssen schneller sein«, peitschte der Spetnaz-Offizier nach einem Blick auf den Schaltschrank seine Leute an und sprang vorneweg. »Sie haben die Kontrolle über die Maschinen…«


  In diesem Moment hörten sie ein leises Surren, die Motoren waren angesprungen. Knapp 100.000 PS versetzten die gewaltigen Schrauben in Umdrehungen, eine Bewegung lief durch die Sturmvogel. Knarrend hob sich das U-Boot vom Grund der Ostsee, sprengte die Tarnung ab und nahm an Fahrt auf.


  Swedlow unterhielt sich per Funk aufgeregt mit seinem zweiten Team, Perle übersetzte die russischen Gespräche.


  »Dem Spetnaz-Decker und -Rigger ist es nicht gelungen, Zugriff auf die wichtigsten Steuerungen zu bekommen. Rischanko hat sie überlistet«, flüsterte sie. »Das Brückenschott ist abgeriegelt und mit einer magischen Barriere gesichert.«


  Großartig, dachte Poolitzer, dem die Panik allmählich den Nacken hinaufkroch. »Anscheinend haben sich die Terroristen viel zu gut auf Eventualitäten vorbereitet, als dass sie sich kurz vor ihrem Ziel abhalten lassen.«


  »Wir machen etwas anderes.« Swedlow improvisierte. Sie bahnten sich einen Weg durch die labyrinthartigen Gänge und Schächte zurück, um in den Maschinenraum zu gelangen. Dort konnten die Elektronikexperten mehr ausrichten. »Unsere U-Boote sollen die Sturmvogel angreifen und die Schrauben blockieren. Sie muss unter allen Umständen unter der kritischen Marke von zweihundert Meter gehalten werden«, sagte er. Seine unaufhörlich arbeitende Wangenmuskulatur zeigte bei aller Professionalität seine nervliche Belastung.


  Der Reporter filmte alles, was er in den Sucher der Fuchi bekam. Die angespannten Gesichter seiner Begleiter, Gewehrläufe, auf denen der Schein der Lampen reflektierte, Anzeigen und Rohre. Die Impressionen ergaben ein Video im Stil von Videoclips und modernen Horrorfilmen, die mehr auf Stimmung als auf literweise Blut setzten. Als er zwischendurch die Aufnahmen zur Kontrolle sichtete, waren die Beklemmung, die er einfing, die Anspannung und die Dramatik greifbar.


  Das U-Boot wurde von leichten Druckwellen durchgeschüttelt. Poolitzer geriet ins Taumeln und kollidierte mit der Metallwand. Perle prallte gegen ihn, und er fing sie auf.


  »Danke.« Sie lauschte der russischen Unterhaltung und wurde kreidebleich. »Die Sturmvogel hat ihre Abwehrwaffen gegen Mini-Subs eingesetzt.« Dem Gesicht von Sewdlow nach zu urteilen, gelang es den Terroristen, die Angreifer auszuschalten. »Waterkant«, raunte sie. »Er war…« Sie unterdrückte das Schluchzen, stattdessen ballte sie ihre Fäuste, bis die Knöchel weiß und blutleer unter ihrer Haut schimmerten.


  Der Verlust der Freunde sorgte für eine Schocksekunde, danach hetzten Spezialeinheit und Piraten weiter, Wut und Hass im Bauch.


  Unter dem Eindruck des Geschehenen geriet der Sturm des Maschinenraums zu einem Blutbad. Das Schott flog auf, der feindliche Schamane hatte kaum Gelegenheit, sich zu wehren, nachdem die Spetnaz-Magier ihre Elementare gegen ihn warfen und Perle ihrem Hass freien Lauf ließ. Die Verteidiger der NA wurde in Stücke gehauen, verbrannt und zerrissen, ihre entsetzten Rufe ignoriert. Es waren Schreie auf Russisch, so viel hatte Poolitzer verstanden.


  Poolitzer hielt drauf, bis sich nichts mehr regte, danach schwenkte er über die eindrucksvollen Bauten. »Atomantrieb?«


  »Kompakt-Brennstoffzellenaggregate«, sagte Perle neben ihm, die einen Blick auf die Schilder geworfen hatte. »Es sind riesige Brennstoffzellen.«


  »Sie haben aus den Reaktorunfällen der Vergangenheit gelernt«, meinte der Reporter und vermied es, die verstümmelten Leichen aufzuzeichnen, sondern richtete die Kamera auf den russischen Rigger und den Decker, die sich sofort an die Arbeit machten. Sie stöpselten sich, ihre Decks und elektronischen Apparate ein und versuchten ihr Glück erneut.


  »Sieh dir das an, Perle.« Poolitzer entdeckte einen Anzeigenmonitor mit allen wichtigen Daten und richtete die VX darauf. Die Sturmvogel bewegte sich derzeit mit zehn Knoten unter Wasser und befand sich auf 400 Meter Tiefe. »Die maximale Geschwindigkeit ist mit 33 Knoten angegeben. Über Wasser und unter Wasser! Mein Gott, das Ding ist allem überlegen, was wir…«


  Der Rigger schrie eine Warnung und riss sich seine vier Verbindungsstecker aus den Datenbuchsen im Nacken, doch der Matrixexperte an seiner Seite stierte nur auf den Bildschirm seines Decks. Dann zuckte sein Körper in spasmischen Krämpfen, er schlug mit dem Kopf gegen die Konsole und fiel vornüber, feiner Rauch kräuselte aus seinem halb geöffneten Mund und der Nase. Der Gestank nach verbranntem Gewebe hing in der Luft.


  Die übrigen Spetnaz-Angehörigen kümmerten sich nicht um den Mann. Swedlow gab neue Befehle.


  »Er soll wieder einsteigen«, übersetzte Perle halblaut die Anweisungen an den Rigger. »Aber er weigert sich. Er sagt, Rischanko hätte zu viele Fallen eingebaut, als dass er auf die Steuerung und die Raketenabschussvorrichtung Einfluss ausüben könnte.« Sie wartete das Ende des nächsten Redeschwalls ab. »Sie wollen versuchen, den Antrieb entweder zu stoppen oder außer Gefecht zu setzen«, fuhr sie fort.


  Poolitzer zoomte das glänzende Gesicht des Riggers nahe heran, als er sich mit zitternden Fingern die vier Anschlüsse in die Fassungen einführte. Bei jedem leisen Klicken presste er die Lippen fest aufeinander. Der Russe litt fürchterliche Ängste.


  Die Turbinen wurden lauter, der Tiefenmesser änderte seine Anzeige nun schneller. Baduscheidt will rasch auf 200 Meter kommen. Dazu galt es, 140 Meter zu überbrücken. Der Rumpf stieg steil an, die Geschwindigkeit betrug knapp 28 Knoten.


  Der Rigger schwitzte, die Finger flogen über das Deck, mit dem er sich Zugriff auf irgendein Steuerelement des Antriebs verschaffen wollte.


  Der Kommandant erteilte neue Befehle. Drei Mann rückten ab und verschwanden im Schatten des spärlich beleuchteten Maschinenraums. Die Restlichtverstärkung der Kamera zeigte ihm, was sie taten. Sie bringen Sprengladungen an. »Perle, wir müssen runter von dem Kahn. Sie werden ihn sprengen, wenn sie ihn nicht übernehmen können.«


  Swedlow kam zu den Piraten, deren Anzahl auf ein Dutzend geschrumpft war. Er machte sie auf kleine Luken an den Wänden aufmerksam.


  »Das sind die Einstiege für Notkapseln. Sie wurden für die Besatzung des Maschinenraums gebaut, damit sie sich im Falle eines Unglücks an die Oberfläche retten kann«, erklärte er ihnen. »Allerdings sind sie erst ab 200 Meter druckbeständig. Wenn wir den Antrieb sprengen müssen, kann die Hülle des Bootes reißen. Sie sollten sich zu dieser Zeit in den Kapseln befinden. Meine Männer und ich werden die Angelegenheit regeln. Russland bedankt sich für Ihre Hilfe.« Er salutierte.


  Der Rigger lachte plötzlich erleichtert auf, er rief etwas und drückte mehrere Knöpfe. Die Turbinen stellten bei 240 Metern abrupt ihren Dienst ein, der Druck auf die Ohren ließ augenblicklich nach. Dieses Mal sparte sich Perle die Worte. Das Unternehmen »Rettet Terra Nobilis« schien ein gutes Ende zu nehmen.


  Eines hatten sie nicht einkalkuliert: den Vortrieb. Die Sturmvogel glitt zwar langsamer, aber weiterhin nach oben.


  Der Rigger bemerkte die drohende Gefahr und vertiefte sich in die Matrix des U-Boots. Die Schlacht um Pomorya wurde auf den virtuellen Ebenen ausgetragen.


  Dem Spetnaz-Experten gelang es, die Schrauben rückwärts anlaufen zu lassen, sein Gegenspieler konterte durch das Ausblasen der Ballasttanks und dem Fluten der Hohlräume mit einem Leichtgasgemisch, um den Auftrieb zu vergrößern.


  210 Meter.


  Fuck, das wird knapp. Poolitzer leckte sich über die trockenen Lippen.


  Der Rigger entfernte einen seiner Anschlüsse und verband sich fieberhaft mit dem Computerbord des getöteten Deckers.


  »Er versucht, in die Raketensteuerung einzudringen und einen Virus abzusetzen, weil Rischanko zu sehr auf den Maschinenraum fixiert ist«, sagte Perle gebannt.


  Das bedeutet, dass das U-Boot die magische Grenze von 200 Metern erreichen wird. Er filmte die Anzeige.


  208…


  206…


  204…


  201…


  197…


  Das sieht nicht gut aus.


  Bei 194 Meter ertönte ein neues Geräusch, die Motoren stoppten. Der Laut wurde durch ein dumpfes Summen ersetzt. Auf dem Monitor verfolgte Poolitzer das Geschehen in Form von Meldungen, die er wie immer von Perle übersetzt bekam, die den letzten Rest von Farbe aus dem Gesicht verloren hatte. »Die Luken der Abschussschächte sind offen!«


  »Meine verehrten Zuschauer, die Stunde null rückt für Pomorya näher.« Das gedämpfte Surren endete. »Hat Ihr Mann es geschafft?«, fragte er Swedlow atemlos. »Mann, das war in allerletzter…«


  Die Sturmvogel vibrierte sachte, ein leises Donnern war zu hören.


  Poolitzers Augen wurden riesig. Er wusste, was es bedeutete: Die erste Transportbox mit einer SS-N-28 war soeben gestartet, bald würde die Rakete Kurs auf Pomorya nehmen. Zehn atomare Sprengköpfe bildeten den Auftakt eines vernichtenden Sturms aus Hitze, Druckwelle und Strahlung, der von allen Seiten und ohne jede Vorwarnung über die Bewohner hereinbrach.


  Zu spät. Mein Gott, wir sind zu spät! Ihm wurde schwindlig, er sackte auf den Metallboden und spürte die Schwingungen des Materials, als der zweite Marschflugkörper auf die Reise ging, um Tod und Verderben über den Elfenstaat zu bringen.


  Den Magiern und Perle gelang es nicht, die Bahn der Raketen zu beeinflussen. Die Elementare der NA lauerten im Wasser, um jede Störung abzuwehren.


  Die fünfte Box samt der SS-N-28 verließ ihren Schacht, als der Rigger so weit vorgedrungen war, um den Virus ins Steuerprogramm einzuspeisen. Es gelang. Vorerst erfolgten keine weiteren Abschüsse mehr. Swedlow und der Systemspezialist wechselten weitere Worte.


  »Er meinte, sie hätten vier herkömmliche Atomsprengköpfe und einen Cobaltsprengkopf abgefeuert«, hörte er Perle ratlos übersetzen. Sie konnte mit der Information ebenso wenig anfangen wie er. »Dafür sei die Steuerung der Raketen lahm gelegt, das System habe eine Formatierung eingeleitet. Selbst wenn Rischanko wollte, hätte er keinen Zugriff. Es gibt keinen Knopf mehr, auf den er drücken kann.«


  Der Kommandant schien zufrieden.


  Die Turbinen sprangen an, die Sturmvogel nahm Fahrt auf. Baduscheidt plante etwas Neues.


  »Sie verlassen das Boot«, befahl Swedlow kompromisslos. »Wir kümmern uns um den Rest.«


  »Und die gestarteten Raketen?«, stammelte Poolitzer fassungslos. »Sie…« Hilflos hob er die Arme. »Sie müssen sie sprengen!«, verlangte er verzweifelt.


  »Gehen Sie«, beharrte der Spetnaz-Kommandant. Die Waffen seiner Leute hoben sich und zielten auf die verbliebenen Freibeuter. »Machen Sie sich auf die Suche nach Ihrem Gold. Oder wollen Sie uns nach Murmansk begleiten?«


  Einen Moment lang sah es so aus, als wollten es die Piraten auf einen Kampf ankommen lassen, aber die Erschöpfung und die Einsicht überwogen. Sie stiegen in die Rettungskapseln.


  »Halt! Geben Sie mir die Mini-CDs, Herr Gospini.«


  Swedlow erhielt natürlich nur leere Datenträger. Die unbezahlbaren Bilder trug Poolitzer zum Teil hinter einer kugelsicheren Weste und hoffte, dass er keiner Leibesvisitation unterzogen wurde, die beiden anderen hatte er vorher Perle zugesteckt. »Passen Sie auf sich auf«, verabschiedete er sich von dem Russen, nachdem er eingestiegen war.


  »Nein«, erwiderte der Mann. »Ich passe einzig und allein auf Russland auf.« Er grüßte und verriegelte die Luke. Die Kapsel glitt hinaus in die Dunkelheit. Sie wurde vollautomatisch gesteuert und durch den Eigenauftrieb an die Oberfläche getragen.


  Unter ihnen schwebte der gewaltige Rumpf der Sturmvogel im schwachen Licht der Außenscheinwerfer als schwarzer Umriss durch die Ostsee. Mit etwas Fantasie erkannte man die offen stehenden Luken, aus denen die vernichtenden Raketen geflogen waren.


  Poolitzer erinnerte sich, dass die Terroristen bei ihrer Besprechung in Lübeck eine Vorwarnzeit von maximal zehn Minuten annahmen. Abwesend blickte er auf die Anzeige seiner Uhr. Die ersten Mirv-Sprengköpfe waren vor 180 Sekunden angekommen.


  Wie mag es wohl in Pomorya aussehen?, rätselte er, der Schock und die Beklemmung trockneten seinen Hals aus.


  Er schaltete seine Kamera ein. »Verehrte Zuschauer, die erste Rakete müsste angekommen sein. Saßnitz und alle Regentensitze, die wichtigsten Haine existieren sicherlich nicht mehr, Natur und Mensch sind verglüht.« Er drehte die Linse und filmte sich selbst. »Ich trage Mitschuld an dem Desaster, an dem Tod Tausender Individuen. Weil ich kurzsichtig handelte; weil ich die verdammte Story haben wollte; weil ich die Nationale Aktion nicht richtig eingeschätzt hatte; weil ich mich nicht besser absicherte und mir so verdammt schlau vorgekommen bin. Weil…« Er brach ab und ließ die Kamera achtlos in den Schoß sinken. Ich bin schuld.


  Niemand sprach.


  Die Korsaren und Störtebekers hingen ihren eigenen Gedanken nach und trauerten vornehmlich um ihre getöteten Freunde. Die weitaus größer dimensionierte Tragweite ihres Abenteuers sickerte erst allmählich ins Bewusstsein.


  Die ruhige Fahrt wandelte sich in ein Schütteln, das sich mehr und mehr verstärkte. Über ihren Köpfen tobte der angekündigte Sturm.


  Ihre Kapsel durchbrach den Meeresspiegel und hüpfte korkengleich auf und nieder, ehe es von der nächsten Woge erfasst und zu einem ungewollten Ritt eingeladen wurde. Die Insassen wurden wie in einer wirbelnden Waschmaschinentrommel übereinander geworfen.


  Unerwartet prallten sie gegen Felsen oder ein anderes massives Hindernis. Die Kapsel wurde angehoben, schwankte nun frei in der Luft und schlug in unregelmäßigen Abständen gegen etwas Hartes.


  »Was bedeutet das?« Poolitzer gelang es, die Kamera an sich zu pressen und sie mit seinem Körper zu schützen. Er warf einen Blick aus dem Bullauge. Eine graue Wand schwebte vorbei, ihre Rettungskapsel wurde an Bord eines Schiffes gehievt.


  Die Kapsel wurde herumgeschwenkt, und er erhaschte einen Blick auf den Kran und das von mehreren Strahlern beleuchtete Deck. Die Menschen, die sich im Sturm ungelenk wie Astronauten bewegten, trugen Schutzanzüge, deutsche Schutzanzüge, wie die aufgeklebten militärischen Abzeichen verdeutlichten.


  »Jemand hat uns an Bord geholt«, sagte Roberts. »Sieht aus wie die Marine.«


  Die Kapsel setzte auf. Roberts löste die Verriegelung und kroch hinaus in die Sturmnacht, Poolitzer folgte wie immer am Schluss.


  Neben ihrer Kapsel standen zwei weitere. Sie wurden von einem Zug Soldaten in Empfang genommen und in die Sanitätsabteilung geführt, wo das bekannte Gesicht von Müller auf sie wartete.


  »Willkommen auf dem U-Boot-Zerstörer Friedrich Wilhelm. Ihr Funkspruch wurde empfangen, Herr Gospini«, sagte sie zu ihm mit ernstem Gesicht. »Es dauerte, bis man die entscheidenden Stellen informierte.«


  Die Marine-Mediziner begannen, die Schusswunden der Piraten zu versorgen und ihre Körpertemperatur zu messen, auch der Reporter blieb nicht von der Prozedur verschont. Irgendwo erkannte er so etwas wie einen Geigerzähler.


  »Wie viele Tote gab es?«, richtete er nach langem Zögern die brennendste Frage an die BKA-Beamtin. »Wo schlugen die Raketen ein? Haben Sie…«


  »Soweit wir es mitverfolgen konnten, schlugen die Sprengköpfe nicht auf Pomorya ein«, unterbrach sie ihn. »Gott allein weiß, wie die Elfen das Wunder vollbrachten, die Geschosse abzulenken. Noch haben wir keine Rückmeldung darüber, wohin sie die Raketen stattdessen schickten.« Sie nickte ihm zu. »Ohne Ihren warnenden Funkspruch wäre es ihnen aber nicht gelungen. Sie sind nun wahrscheinlich ein sehr beliebter Mensch in Pomorya.«


  »Wenn Sie wüssten«, beließ er es bei einer Andeutung. Er schloss die Augen und dankte allen Mächten, dass sie die größte anzunehmende Katastrophe verhindert hatten.


  Die Krankenstation füllte sich. Die anderen Piraten wurden aus ihrem vorläufigen Gefängnis geholt und einer Behandlung unterzogen, die meisten wurden mit starken Beruhigungsmitteln voll gepumpt, um sie ruhig zu stellen und vor Kurzschlusshandlungen zu bewahren. Vorerst galten sie als Gefangene.


  »Kommen Sie«, lud ihn Müller ein. »Sie wollen das Schlusskapitel erleben, nehme ich an. Tenser wird nichts dagegen haben, nehme ich an.« Von vier Soldaten eskortiert, gelangten sie in den Kommandostand des Zerstörers.


  Tenser, ein Mann um die Fünfzig und der Uniform nach der Befehlshaber des Schiffes, stand vor der Wand mit den Sensorenanzeigen. Er wirkte angespannt, seine Hände öffneten und schlossen sich in regelmäßigen Abständen. Es blinkte ein einziger Punkt.


  »Ein einziger Zerstörer gegen diese Killermaschine?«, entfuhr es Poolitzer bestürzt. Er starrte die Polizistin an. »Äh, wissen Sie, was dieses U-Boot alles kann?«


  Tenser lächelte flüchtig. »Von Sonar auf Radaranzeige wechseln«, sagte er. Der Monitor veränderte sich und zeigte jetzt sechs Punkte. »Vier Zerstörer, zwei Fregatten aus dem Marinestützpunkt Laboe aus Kiel. Mehr war in der kurzen Zeit nicht auslaufbereit zu machen.«


  Eine Sirene gellte auf.


  »Sonarkontakt! Drei feindliche Torpedos halten auf uns zu«, meldete einer der vier Rigger, der offenbar als Koordinator fungierte.


  Der Kapitän widmete sich dem anstehenden Seegefecht. Es war das erste seit langem, das die Marineeinheiten der Bundeswehr bestritten. Für die Rigger im Feuerleitstand machte es bei ihren Handlungen keinen Unterschied, ob sie sich in einer Simulation befanden oder nicht, lediglich die Konsequenzen gestalteten sich bei einem Fehler anders. Tödlich anders.


  »Wir haben Pomorya informiert. Das Herzogtum hat sich für eine Intervention ausgesprochen und uns dabei freie Hand gelassen. Vermutlich haben sie alle Hände voll mit den SS-N-28 zu tun«, sagte Müller leise, während beide auf die Anzeigen schauten. Die auflaufenden Meldungen, Berichte und Statusreporte ergaben für Uneingeweihte keinen Sinn. »Die Schweden und Polen sehen es genauso: Die Terroristen sollen vernichtet werden.«


  »An Bord ist eine russische Spezialeinheit«, machte sie Poolitzer aufmerksam. »Was sagt denn Moskau zu der Geschichte?«


  Die Frau bleckte die Zähne. »Momentan sind uns die Russen egal. Wir schlagen uns mit ihren Altlasten herum, danach sehen wir weiter. Protestieren dürfen sie, aber wenn ich die ADL-Regierung richtig verstanden habe, erst hinterher.«


  Die Sturmvogel schoss nun mit Höchstgeschwindigkeit von knapp 33 Knoten in 140 Meter Tiefe entlang und steuerte auf Pomorya zu, der Kurs führte sie genau auf Kap Arkona zu.


  Auch wenn Baduscheidt die Raketen nicht mehr starten kann, er wird sie irgendwie auslösen können. Poolitzer begann zu schwitzen.


  Er hatte zwar keine besonders große Ahnung, aber wenn 130 Mirv-Atomsprengköpfe auf einen Schlag detonierten, würde das neben der Primärwirkung sicherlich eine unvorstellbare Flutwelle auslösen. Die Gefahr ist bei weitem nicht gebannt.


  Poolitzer riss sich zusammen und wurde wieder zum abgebrühten Reporter, der sich dieses Mal mehr als Kriegsberichterstatter fühlte. Für das U-Boot gab es kein Entkommen mehr, doch die Sturmvogel wehrte sich.


  »Verehrte Zuschauer, acht Torpedorohre speien uns unentwegt neue Ladungen entgegen, ein unaufhörlicher Ansturm von Anti-Schiffsraketen und Torpedos fliegt uns, den Verfolgern der NA, um die Ohren.« Er bannte die Punkte der Anzeigen auf CD. »Wird die schwere See eine Hilfe für uns sein?«


  Seine Frage wurde auf grausame Art beantwortet. Die kleineren Fregatten Hannover und Kiel wurden Opfer von SS-N-49 Sirocco Anti-Schiffsraketen.


  Die Unterwasservarianten wurden durch das Torpedorohr abgefeuert und mit einem Hilfsmotor an die Wasseroberfläche gebracht, wo ihr Raketentreibsatz sofort zündete. Durch Zufall schaffte er es, eines der Geschosse in den Sucher zu bekommen und zu filmen, wie es durch die Wellenberge angeflogen kam. Es wurde von den Mini-Guns, die unentwegt zur Abwehr aufröhrten und ihre Projektile gegen es warfen, verfehlt.


  »Verehrte Zuschauer, Sie sehen, wie…« Er verstummte, als der Sprengkopf in den Bug der Hannover donnerte und seine zerstörerische Sprengwirkung freisetzte. Das gesamte vordere Teil der Fregatte verschwand in einem gleißenden Blitz. Oh, Kacke.


  »Da drüben«, hörte er Müller rufen und drehte sich rechtzeitig, um zu sehen, wie die Kiel einen Treffer im Bug und gleich darauf mittschiffs erhielt. Sie hob förmlich ab, ruckte aus dem Wasser und brach nach einer Welle von Explosionen auseinander. Die NA wollte sich nicht aufhalten lassen.


  Tenser schnaubte. »Die Brücke der Berlin ist getroffen, aber der Sprengkopf ist nicht detoniert«, meldete er. Der Zünder, der so lange auf dem Meeresgrund überdauerte, versagte wohl seinen Dienst. Das bewahrte das Schiff vor einer Katastrophe. »Der Einschlag hat die Mehrzahl der Navigationsgeräte unbrauchbar gemacht.« Er nickte dem Rigger am Feuerleitsystem zu. »An alle Schiffe: Feuer!«


  Die anderen drei Zerstörer begannen ihrerseits mit dem vernichtenden Schlag.


  Da sie etwas langsamer fuhren als die Delta V-Klasse, griffen sie auf ihre Anti-Sub-Torpedos zurück. Der »Mark 195 Madcap«-Torpedo schoss mit annähernd 70 Knoten durch die Fluten und holte das russische U-Boot spielend ein.


  »Vier Stück wurden von Torpedoködern abgewehrt«, übersetzte Tenser die Anzeigen. »Deshalb benutzen wir zusätzlich geriggte Geschosse. Sie werden von den Riggern selbst manövriert und lassen sich im Gegensatz zu den sensorgeleiteten nicht von den falschen Sonarsignalen täuschen.« Die Hydrophone des Zerstörers übertrugen kurz darauf fünf verschiedene Detonationsgeräusche auf die Brücke, die Geschwindigkeit des U-Bootes verringerte sich rapide, parallel sank die Sturmvogel Meter um Meter dem Grund der Ostsee entgegen. »Ihre Hülle muss an mehreren Stellen gebrochen sein, und das einströmende Wasser zieht sie nach unten.«


  Poolitzer wünschte Swedlow und seinem Team, wenigstens einen schnellen Tod gehabt zu haben. Das unangenehme Warten begann.


  Es wird sich bald zeigen, ob es den Terroristen gelungen ist, die restlichen Sprengköpfe zu zünden. »Wir sollten Perle nach oben bringen. Sie kann auf astralem Weg nach den Raketen schauen«, sagte er zu Müller. Sie stimmte dem Vorschlag zu, und wenig später saß die Freibeuterin auf der Brücke in einem Sessel und versank in Trance.


  Nach einigen Minuten kehrte sie in ihren Körper zurück. »Die Torpedos haben die Sturmvogel so schwer beschädigt, dass sie beim Aufprall auf den Grund in vier Teile zerborsten ist«, berichtete sie sichtlich erleichtert. »Die Raketen liegen teilweise im Schlick, aber sonst ist alles ruhig.« Sie sprang auf. »Wir haben es geschafft!« Vor Freude darüber, dass die Gefahr vorerst gebannt war, umarmte sie der Reporter überschwänglich.


  Tenser zeigte sich mit dem Erfolg zufrieden und koordinierte bereits die Rettungsmaßnahmen zur Aufnahme von Schiffbrüchigen, die in der aufgewühlten eisigen Ostsee schwammen. »Wir lassen den Abschnitt des Meeres zum Sperrgebiet erklären. Ein Zerstörer bleibt über der Stelle, um die Raketen zu bewachen. Der übrige Teil des Verbands wird nach Kiel zurückkehren«, verkündete er.


  »Ich trübe die Stimmung nur ungern, aber…« Poolitzer war etwas Unangenehmes eingefallen. »Zwei der Boxen haben bereits vor der Vernichtung der Sturmvogel gefehlt«, berichtete er Müller. »Haben Sie irgendwelche kleineren Boote auf See entdeckt?«, wollte er von Tenser wissen.


  »Wir fragen am besten unseren Gast. Er weiß mit Sicherheit mehr«, schlug die BKA-Ermittlerin vor. »Er tauchte kurz vor Ihnen in einer dritten Rettungskapsel auf. Kommen Sie.«


  Sie ging zusammen mit ihm hinunter in den winzigen Gefängnistrakt des Zerstörers und deutete auf den Monitor neben der Tür.


  »Das ist Mihail Rischanko!«, rief Poolitzer überrascht, der den Mann auf der Pritsche gleich wiedererkannte.


  Der ehemalige Datenoffizier der russischen Marine hatte sein Wissen über die Delta V-Klasse genützt, indem er sich in einem unbemerkten Moment aus der Sturmvogel absetzte. Offenbar verspürte er wenig Lust, sich zusammen mit seinen Auftraggebern ins Jenseits befördern zu lassen.


  »In seiner Kapsel fanden wir 50.000 Ecu und zehn Goldbarren.« Müller schnäuzte ihre Verachtung in ein hastig gezücktes Taschentuch. »Was Menschen alles für Geld tun, ist mir manchmal unbegreiflich«, sagte sie undeutlich.


  »Darf ich bei dem Verhör dabei sein?«


  Sie betrachtete ihn abwägend. »Ohne Kamera?«


  »Ohne Kamera.«


  »Einverstanden. Sie haben es sich verdient.« Sie betraten mit vier Soldaten und einem Dolmetscher die Unterkunft. Das Verhör des Deserteurs begann.


  Je mehr er hörte, desto sicherer wusste Poolitzer, dass die Gefahr für Pomorya noch lange nicht abgewendet war. Die zweite, alles entscheidende Runde gegen die NA hatte begonnen.
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  Poolitzer verbrachte die nächsten Tage überwiegend in einer kleinen Kammer des Marinestützpunkts Laboe, wo er seine Berichte in einem improvisierten Labor grob zusammenschnitt und sie an InfoNetworks sendete.


  Sein selbstkritisches Schuldeingeständnis hatte er wieder gelöscht, es erschien ihm unpassend und zu gefährlich für sein eigenes Leben. Stattdessen fügte er die übersetzten und sehr ergreifenden Zeilen ein, die er im Mannschaftsquartier des U-Bootes gefunden hatte. Perle hatte sie ihm übersetzt, erschütternde Worte über ein langsames, qualvolles Sterben, doch warum die Sturmvogel vor so vielen Jahren nicht mehr manövrierfähig gewesen war, blieb im Dunkel.


  Die Gesichter der BKA-Beamten und überlebenden Piraten verfremdete er, die Gesichtszüge der Russen und toten Freibeuter wie Waterkant ließ er, wie sie waren.


  Der irgendwie unbegreifliche, unpersönliche Tod des Trolls und der anderen, die in den Subs beim Kampf gegen das U-Boot umgekommen waren, nahm ihn etwas mit. Sie fanden von den Toten keine Spur, vermutlich waren sie von dem Unterwasserdruck in über 400 Metern Tiefe zu kleinen Paketen gepresst worden und lagen auf dem Grund der Ostsee.


  Sehr bedauerlich. Für Poolitzer stellten die Männer der Spetnaz-Sondereinheit die tragischen Helden dar. Sie taten ihre Pflicht und gingen dabei drauf, obwohl sie es vielleicht sogar geschafft hätten, Lückens zu überwältigen. Lückens, der zweite NA-Aktivist, das erfuhren sie beim Verhör von Rischanko, war der eigentliche Drahtzieher.


  Poolitzer stemmte sich von seinem Arbeitstisch auf und schaltete den Trid ein, um die Nachrichten zu verfolgen, wieder flimmerten die Bilder Workutas über die Mattscheibe.


  Arme Schweine. Sie haben jedenfalls nicht viel gespürt, dachte er beim Anblick der gnadenlosen Vernichtung.


  Das Herzogtum Pomorya schuf sich neue Feinde, obwohl es daran nicht die ursächliche Hauptschuld trug. Die Elfen hatten es, auf welche Art und Weise auch immer, geschafft, die SS-28-N-Raketen kurz vor dem Abfeuern der Gefechtsköpfe abzufangen und sie weiterzuleiten. Als Aufschlagspunkt vorgesehen war ein unbewohntes Gebiet, am besten eine tiefe Stelle im Ozean.


  Aber es kam anders, schrecklich anders.


  Poolitzer schaltete um und geriet in die dutzendste Wiederholung einer Sondersendung zum Thema »Terror gegen Terra Nobilis«, in deren Mittelpunkt Herzog Jaromar Greif stand. »Es lag niemals in der Absicht meines Landes, einer anderen Nation ein Leid zuzufügen«, beteuerte der Herzog und blickte direkt in die Kamera, seine Augen meinten es jedenfalls ehrlich. »Ich kann nur immer wieder betonen, dass es sich um ein schreckliches Unglück handelte, dessen Ursprung jedoch nicht bei uns liegt. Das sollte man nicht vergessen.«


  Das wird den Russen ziemlich egal sein, Herzöglein. Alle fünf Marschflugkörper gingen auf Workuta nieder, die Stadt im westlichen Vorland des Polarural verlor innerhalb weniger Minuten alle ihre 109.000 Einwohner.


  Poolitzer sah die schockierenden Aufnahmen, die von einem Satelliten gemacht wurden. Die Anlagen zum Abbau der riesigen Gasfelder, die unter den abgegrabenen Kohleflözen zum Vorschein gekommen waren, vergingen im atomaren Sturm. Häuser, die wenigen übrig gebliebenen Wälder der Gegend und die Menschen wurden von der unvorstellbaren Hitze und dem enormen Druck ausgelöscht. Die entsetzlichen Bilder sprachen für sich.


  Die Ironie des grausamen Schicksals war, dass sich die russischen Militärs von der Effizienz ihrer Cobaltbombe innerhalb ihres eigenen Landes überzeugen konnten.


  Offiziell, das hatte Poolitzer in der Zwischenzeit herausgefunden, war diese Abart der Atombombe niemals gebaut worden: Sie setzte nicht auf die Vernichtung strategischer Ziele, sondern schlicht auf die lang anhaltende Verseuchung des gegnerischen Landes.


  Es lag auf der Hand, warum die Russen die Existenz der Sturmvogel so geheim gehalten hatten. Eine solche Bombe zeugte im Nachhinein deutlich davon, welch grausame, gegen jede Konvention verstoßende Absicht die Regierung des Jahres 2033 gehegt hatte.


  Hätten die Sturmvogel und die Sturmbringer ihre Mission erfüllt, lägen Teile Westeuropas brach. Entvölkert, verstrahlt. Eine Sox im großen Maßstab. Er schüttelte sich und zappte durch die Programme, die alle eine Gemeinsamkeit aufwiesen: Reaktionen auf den Atomschlag.


  Die Großen der Welt nutzten die Gelegenheit, um allen Extremisten und Terroristen nochmals den Kampf anzusagen, »damit sich eine solche Tragödie, die von der Nationalen Aktion ausgelöst wurde, nicht wiederholt«.


  Ihr Feiglinge. Kein Wort darüber, dass der alte Feind im Euro-Krieg eine verheerende Waffe gebaut hatte. Kein Wort darüber, dass die Russen die Ostseeanrainer schon viel früher hätten informieren sollen. Kein Wort über die jahrzehntelang schlummernde Bedrohung durch das U-Boot. Poolitzer bückte sich nach einer Malzbierdose und gönnte sich einen langen Schluck. Politiker sind doch alle gleich.


  Nachdem er gehörte hatte, dass die russische Regierung ein Expertenteam zur Bergung der restlichen SS-28-N schickte und man Workuta zum Sperrgebiet erklärte, schaltete er den Trid ab, um Spengler ohne störende Hintergrundgeräusche anrufen zu können. »Hoi, Metal-Monster. Haben Sie inzwischen was über Lückens rausfinden können?« Er legte die Beine hoch und lauschte.


  »Ich mache schon wieder Ihre Arbeit, Schnüffler«, konterte der Kriminaler. »Da haben Sie wohl die größte Story des Jahrhunderts an Land gezogen, was?«


  »Nur, wenn ich mehr über Lückens erfahre, Spengler.«


  »Von mir aus. Ich will der Auszeichnung nicht im Weg stehen.« Es klickte ein paarmal, »Ich habe Ihnen den File auch noch geschickt. Lückens ist gebürtiger Mecklenburger und verrichtete zunächst seinen Dienst beim BGS und kannte die Küstenlinie der Ostsee wie seine Westentasche.«


  »Manöver mit den Dänen?«


  »Jepp.«


  »Dann wissen wir, woher die NA die exzellente Ortskenntnis hatte.«


  »Sehe ich genauso, Schnüffler. Mit 36 Jahren quittierte Lückens den Dienst bei den Grenzschützern und galt offiziell als arbeitslos. Nichts Auffälliges, deshalb wird er durch die Maschen des großen Bruders geflutscht sein. Sonst noch was?«


  »Nein, danke. Sie haben was gut bei mir«, verabschiedete sich Poolitzer. »Nicht, dass es wirklich wichtig gewesen wäre, alter fetter Mann, was Sie mir da erzählt haben.«


  »Wissen Sie, das Gute ist, dass ich mir die Hände an Ihnen nicht dreckig machen muss«, lachte Spengler böse. »Bei den Freunden, die Sie sich gemacht haben, komme ich völlig ohne Anstrengung zu Ihrer Beerdigung.«


  »Das war nicht nett!«


  »Die Wahrheit ist niemals nett. Passen Sie dennoch auf sich auf. Ich würde an Ihrem Grab echt heulen.« Er legte auf.


  Poolitzer versank in Gedanken. Rischanko hatte ihnen erzählt, dass die NA Baduscheidt einen Crash-Kursus in Sachen Demontage von Sprengköpfen spendiert und sie die notwendige U-Boot-Besatzung aus russischen Marineeinheiten rekrutiert hatte. Der weitere Plan stand.


  Er drückte die Aufnahmetaste, um den Beitragstext zu vervollständigen, den er unter die Bilder legen würde. »Die NA, verehrte Zuschauer, war perfekt vorbereitet. Wäre es Baduscheidt und Lückens nicht gelungen, die Sturmvogel flottzumachen, hätten die gestohlenen Boote und Schiffe die Sprengköpfe einzeln in die Häfen des Elfenlands getragen, wo sie an bestimmten Orten deponiert worden wären. Halten wir es uns vor Augen: Es war an alles gedacht worden, um das Land der Elfen ins Verderben zu stürzen.«


  Er stockte. Ihm wurde immer deutlicher, mit welcher Exaktheit die Terroristen die Vernichtung Pomoryas geplant hatten.


  »Kalb und seine Leute plünderten einen Großteil des Hansegoldes und alle Kunstschätze, dafür hatten sie die kniffligen Tauchgänge rund um die Sturmvogel erledigt, die Luken der Raketensilos geöffnet und die Marschflugkörper nach den Anweisungen von Baduscheidt zerlegt und geborgen. So etwas nennt man wohl gewissenlos, asozial und alles Mögliche. Die Jagd nach den verschwundenen Castor-Kokillen und den fehlenden Raketen geht weiter. Bleiben Sie dran, nur Info-Networks und ich halten Sie detailliert auf dem Laufenden.«


  Er schnitt den Beitrag fertig und setzte ein Standbild von Rischanko daneben. Der ist hinüber. Die Bundesregierung, das hatte er über Umwege erfahren, stimmte dem Auslieferungsantrag Russlands zu. Dem Decker blühte damit der Tod. Ein langes Leben stand ihm in seiner Heimat nicht mehr bevor, entweder brach er sich bei einem Treppensturz »zufällig« das Genick, oder aber er wurde »auf der Flucht« erschossen.


  Apropos erschossen. Tja, damit stehe ich wohl ganz oben auf der Abschussliste der NA. Ganz weit oben. Eine Steigerung seines Unbeliebtheitsgrads war nur möglich, wenn er zum Elf mutieren würde.


  Er ärgerte sich, als er den Trid anschaltete und eine Polit-Sendung zwischen den ganzen Sondersendungen sah. Dummerweise hatten die grauenvollen Ereignisse nicht dazu geführt, die Braunen von ihrem Erfolgskurs abzubringen, obwohl er sich seit der Rückkehr von der See einmischte.


  Die Vorkommnisse fanden zwar ihren Weg in die Wahlkampfschlacht um den Landtag des Norddeutschen Bundes, wirkten sich aber zugunsten der rechtsorientierten Parteien aus.


  Es ging nur noch drunter und drüber. Die Unabhängige Sozialistische Partei Deutschlands (USPD) und die Anarchosyndikalistische Union (ASU) nutzten die Gelegenheit, um auf die mögliche Verwicklung der DNP anzuspielen und die Rechtskonservativen wenigstens der geistigen Mittäterschaft zu bezichtigen.


  Die DNP wies alle Anschuldigungen weit von sich, der allzeit smarte Fröhlich-Eisner verschickte eine Verleumdungs- und Unterlassungsklage nach der anderen an die politischen Gegner.


  Die regierenden Mehrheiten im NDB, wie die Europäische Sozialdemokratische Partei (ESP), hielten sich vornehm zurück. Von den Abgeordneten ihrer Grünen-Koalitionspartner hörte man in erster Linie vielstimmiges Jammern über die in Workuta zerstörte Flora und Fauna, was die Entrüstung der russischen Regierung angesichts der horrend hohen Zahl an Zivilopfer nach sich zog.


  Die Grünen versuchten, den Fauxpas wieder auszubügeln, was aber nicht gelang. Es wurde allmählich peinlich für die Regierenden, denn Anfang März standen Wahlen bevor. Die Aktien der DNP stiegen und stiegen.


  Das war gestern gewesen, und da hatte Poolitzer beschlossen, sich bei den Extremisten noch verhasster zu machen.


  Er griff in die Trickkiste und verbreitete auf den Servern der Schattenmatrix so ziemlich alles, was er über Theis, Fröhlich-Eisner und ihre Verstrickungen mit den Terroristen um Baduscheidt wusste. Ein paar Ansichten des flüchtigen NA-Aktivisten nach seinem fingierten Anschlag in Rostock gehörten ebenso dazu wie die geheime Handy-Nummer des Vulkan Werft-Vorsitzenden.


  In diesem Fall kam es jedoch nicht auf journalistische Exaktheit an. Es ging einfach darum, so viel Dreck aufzuwirbeln, dass die rechtskonservative Partei in einer Staubwolke aus Lügen und Wahrheit versank und für Unentschlossene nicht mehr wählbar wurde.


  Heute legte er einen Scheit Unruhe mehr ins Feuer der Skandale und Gerüchte, indem er über das Treffen der beiden Politiker mit Monsignore Harden in Lübeck berichtete. Die Resonanz ließ nicht lange auf sich warten, denn seine Nachrichten und Andeutungen verbreiteten sich nicht nur in der Schattenwelt.


  Schauen wir mal, was sie draus gemacht haben. Beim Zappen blieb er bei News-Media hängen, das war eine kleinere Sendestation, die nicht DeMeKo angehörte. Sie griff das Thema auf und verlangte live Stellungnahmen von Theis und Fröhlich-Eisner, bis sie vom Sicherheitsdienst auf die Straße geworfen wurden.


  Nur weiter. So habe ich auch mal angefangen, feuerte er seine Kollegen an und sah in der nächsten Einstellung einen lächelnden Soutaneträger, der sich von dem Reporter nicht aus der Ruhe bringen ließ.


  »Der Monsignore ist unpässlich und erholt sich von einer schweren Grippe«, sagte sein Pressereferent. »Monsignore Harden hat nichts mit der Sache zu tun.« Natürlich wurde alles dementiert, was man dementieren konnte. »Infame Lügen und Verleumdungen von Menschen, die unter den Einfluss des Bösen geraten waren«, argumentierte er recht einfach und dogmatisch. »Der Verbreiter der Botschaften kann sich jederzeit einem Exorzismus unterwerfen, um die schlechten Geister durch geballte Frömmigkeit aus seinem Verstand jagen zu lassen.«


  Ich wette, der Kardinal ahnt, wer diese Informationen streut, doch dagegen unternehmen kann er nichts. Jedenfalls nicht offen. Poolitzer leerte die Dose und warf sie mit einer eleganten Bewegung in den Recycling-Behälter. Solange er in Laboe hockte, passierte ihm nichts, aber wenn er den Marinestützpunkt in absehbarer Zeit verließ, dann nur zusammen mit den Roten Korsaren als Rückendeckung. Das war der Plan.


  Die Politiker änderten seinen Plan, ohne ihn zu fragen.


  Poolitzers Kom klingelte, Müller war dran. »Ich habe eine gute Nachricht für Sie.«


  »Ach? Ich bekomme die Kopfgelder überwiesen, die mir wegen der Ergreifung Baduscheidts zustehen?«


  Schweigen. »Nein, eigentlich habe ich Ihnen etwas anderes mitzuteilen«, gestand sie. »Wegen Ihrer Verdienste verfügt das Justizministerium Teilgnade und Haftentlassung auf Bewährung. Ist das nichts?«


  »Ja, das ist nichts«, grinste er. »Ist ein wenig dürftig, aber von mir aus. Über den Schotter reden wir später. Wann kommen die Korsaren raus?«


  »Gar nicht.«


  »Wie?« Er federte in die Höhe. »Was soll das heißen?«


  »Sie haben schon richtig verstanden. Die Freibeuter bleiben, wo sie sind, bis sie in ein reguläres Gefängnis überführt werden.«


  »Müller, wir hatten eine Absprache!«


  »Ja, wir hatten eine Absprache. Aber das Justizministerium hat sich entschlossen, die gefangenen Korsaren verurteilen zu lassen.« Sie senkte ihre Stimme. »Unter uns gesagt, in Zeiten vor wichtigen Wahlen machen sich solche Erfolge einfach gut, und ein Dutzend bereits hinter Schloss und Riegel sitzende Piraten kommen der angeschlagenen Regierung gerade recht, um ein paar Prozentpunkte zuzulegen. Es tut mir …«


  »Ich verstehe.« Er legte auf. Das war der zweite Wortbruch, damit würden sie nicht durchkommen. Da unterschätzt mich aber jemand gewaltig. Wenn Absprachen dazu da sind, gebrochen zu werden, von mir aus.
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  »Ich habe es euch vorhergesagt, und so kam es! Wir haben die Wahl gewonnen, Kameradinnen und Kameraden!«, rief Fröhlich-Eisner enthusiastisch und riss die Arme wie ein siegreicher Boxer in die Luft. Die elegant gekleidete, gut aussehende und sympathisch wirkende Ikone der Partei genoss den Jubel.


  Die Bilder aus der Wahlnacht flimmerten über die Tridschirme, Laserprojektoren zeichneten die DNP-Prozente deutlich in die Luft: 12.


  »Selten verbreitete eine Zahl so viel Schrecken. Die Deutschnationalen haben es ihren Feinden gezeigt und sich durch die Dummheit anderer in den Landtag des Norddeutschen Bundes katapultiert«, kommentierte Poolitzer hart, was er filmen musste und niemals wollte.


  Mit dem Votum wurde die langjährige Regierungskoalition aus ESP und Grünen abgestraft, dafür zogen die Vertreter der USPD und ASU an die Spitze des Landtags und kündigten an, miteinander koalieren zu wollen.


  »Die klare antimonopolistische, ökologische und trotzdem keinesfalls technikfeindliche Programmatik, das Eintreten für ungeteilte Bürgerrechte und der Volkspartei-Charakter machten die USPD bei den ärmeren Schichten beliebt. Vor allem die Wenigverdiener schienen genug von der alten Regierung gehabt zu haben«, analysierte er den Ausgang der Wahl. »Die Partei sitzt als eine der führenden linken Kräfte bundesweit in den Länderparlamenten auf der Oppositionsbank, in Sachsen und Westfalen ist sie sogar verboten. Nun beginnt ein neuer Aufstieg. Sie erhält sozusagen den Adelsschlag, ein nettes Paradoxon, wenn man bedenkt, dass eine linke Partei jegliche Aristokratie ablehnt.«


  Schützenhilfe bekam sie von der ASU. Sie war das parlamentarische Sprachrohr der Syndikats-Gewerkschaft und hatte zwar im Vorfeld mehrfach darauf hingewiesen, keine Bündnisse eingehen zu wollen. Doch die Möglichkeit, an die Macht zu gelangen und die Geschicke eines Landes zu leiten, musste selbst für sie zu verführerisch sein.


  »Die Gewerkschafts-Partei begründete ihre plötzliche Bereitschaft zur Zusammenarbeit damit, dass sie eine Regierungsbeteiligung der DNP verhindern wolle. Und das ist unbedingt notwendig, verehrte Zuschauer.«


  Poolitzers Plan ging damit nur zum Teil auf. Seine Blitz-Kampagne für die USPD brachte die erwünschten Prozentfrüchte. »Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, liebe Zuschauer, aber dass es die politischen Funktionäre der Nazis und NA-Kollaborateure unter dem Deckmantel der Deutschnationalen, Konservativen und vorgetäuschter Christlichkeit ins Parlament schafften, verursacht mir Übelkeit«, lautete sein Resümee.


  Er dachte mit Grauen an die Zukunft. Im norddeutschen Siegessog schossen bei eilig initiierten Umfragen die DNP-Prozente in anderen Ländern der ADL ebenfalls in die Höhe. Die braune Soße ergoss sich über Deutschland, sickerte ein und setzte sich fest. Das kann noch was werden.


  Poolitzer stand wie immer nicht vorne im Pressebereich, sondern mitten unter den »Kameradinnen und Kameraden«. Er wollte sich die Veranstaltung »Auftakt zum Neuanfang« der DNP in der bewährten Rostocker Stadthalle nicht entgehen lassen. Die Rache des Staatsanwalts oder aufgebrachte Altnazis fürchtete er nicht. Ihr Ziel war erreicht, der Reporter samt seiner Kampagne wurde damit uninteressant.


  Die Fuchi verfolgte jede Bewegung des DNP-Landesvorsitzenden.


  »Ich verkünde hiermit den Rücktritt von meinem Amt als Staatsanwalt! Ich werde an der Spitze unserer Parlamentarier in den Landtag einziehen, um die Zukunft des Landes zu gestalten. Deutsch und traditionsbewahrend zu gestalten, liebe Kameradinnen und Kameraden, die Augen fest aufs Kreuz und deutsche Tugenden gerichtet! Das sind wir unseren Wählern schuldig.« Seine Augen wanderten über die Menge und fanden Poolitzers Gesicht. Der Mann lächelte und streckte die Hand aus.


  »Auch wenn manche Medienvertreter nicht davor zurückscheuten, unseren guten Namen mit Dreck und Verleumdungen zu bewerfen, die Menschen im Norddeutschen Bund haben die Wahrheit hinter den Lügen erkannt. Und damit es alle hören: Ich distanziere mich von jeglichen rassistischen Vorwürfen und Verwicklungen und betone nochmals die Friedfertigkeit unserer demokratischen Partei«, sagte er leidend und gewinnend zugleich.


  Poolitzer lächelte schief. Seine Auftritte sind bühnenreif, besser als meine Berichte. Die Köpfe der Versammelten drehten sich neugierig in die Richtung des Seattlers. Offene Feindseligkeit schlug ihm entgegen, Fäuste wurden geballt, vereinzelt hallten Drohungen durch den Saal.


  Fröhlich-Eisner hob die Arme. »Aber wir sind großmütig und sehen über die Kampagne hinweg. Der Erfolg unserer Partei zeigt, dass die Norddeutschen einen klaren Blick behalten haben. Die DNP arbeitet für dieses Land und bald schon für die gesamte ADL! Wir sind die Speerspitze von Recht und Gesetz, von Tradition und Glaube.«


  Auf sein Zeichen hin betraten die restlichen Vertreter der Deutschnationalen im Licht der Scheinwerfer die Bühne. Die zwölf Damen und Herren wurden der Reihe nach vorgestellt und bekamen ihren Szenenapplaus.


  Fröhlich-Eisner hatte die DNP-Abordnung »Die wilden 13« genannt, um den frischen Wind zu symbolisieren, der durch sie in den Landtag einziehen sollte.


  »Über diesen Slogan kann man doch nur lachen. Die Deutschnationalen wirken eher wie ein schlecht riechender Furz als ein frischer Wind«, meinte Poolitzer verächtlich ins Kameramikro.


  Die Parlamentarier erhielten die obligatorischen Blumensträuße, gemeinsam und aufgesetzt bewegt sang man die Hymne des Norddeutschen Bundes, danach die Hymne der ADL. Unter tosenden Beifallsstürmen marschierten die Volksvertreter von dem großen Podium und verschwanden durch den Seitenausgang.


  Der nächste Akt in der DNP-Inszenierung begann.


  Poolitzer wusste, was kam, er hatte die Presse-Info gelesen. Fröhlich-Eisner wollte an diesem Abend mit all seinen Mandatsträgern in eine Dornier EC 3000 Kranich steigen, um am Abend nach Hannover aufzubrechen und am folgenden Tag als erste Fraktion geschlossen im Landtag einzulaufen. Sie wollten dadurch ihre Gemeinschaft und Leistungsbereitschaft vermitteln. Ein komplettes Kamerateam, das der Landes- und frisch gebackene Fraktionsvorsitzende angeheuert hatte, folgte ihnen auf dem Weg zum Flughafen und sollte Interviews führen.


  Butterweiche, stinklangweilige Interviews. Bezahlte Humantouch-Gülle. Er drängelte sich durch die Reihen und erreichte den Kleinbus, in den die Abgeordneten einstiegen. Fröhlich-Eisners Bodyguards fingen ihn ab. »Finger weg! Pressefreiheit für alle, nicht nur für eure Riefenstahl-Abteilung, okay?«


  »Nein, schau an.« Der ehemalige Staatsanwalt erkannte ihn und erlaubte ihm, näher zu kommen. »Wie schön. Hallo, Herr Gospini. Kommen Sie, um sich zu entschuldigen? Oder um zu gratulieren?«, sagte er lächelnd.


  »Weder noch, Volksverdummer«, erwiderte Poolitzer nicht weniger freundlich. »Sie scheinen sich gegen Theis und Monsignore Harden durchgesetzt zu haben, was? Glücklicherweise hat Ihnen das Missgeschick Baduscheidts nicht die Tour vermasselt.«


  Der DNPler wahrte seine freundliche Miene, die Augen funkelten gut gelaunt. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Herr Gospini«, antwortete er in einem Tonfall, der seine Aussage Lügen strafte.


  Der Zeigefinger des Journalisten tippte gegen das Fuchigehäuse. »Ich bin das Auge der Öffentlichkeit, Fröhlich-Eisner. Ich kenne Ihre dunklen Geheimnisse. Und sobald ich Beweise habe, sind Sie, Theis und der Monsignore Insassen deutscher Strafanstalten«, versprach er seinem Gegenspieler leise. »Sie entkommen der Gerechtigkeit nicht, da können Sie mit Ihrer Dornier noch so sehr >Der Führer über Deutschland< spielen. Scheint ja Ihr Vorbild zu sein.«


  »Wissen Sie, wenn Sie das eben ein wenig anders betont hätten, würde ich Sie wegen Bedrohung und Beleidigung anzeigen«, retournierte Fröhlich-Eisner und zog seinen Mantel an, einer seiner Leibwächter half ihm. »Lassen wir Ihre wertlose Äußerung angesichts meines großartigen Abschneidens als Ausdruck Ihrer Hilflosigkeit einfach mal so dahingestellt.«


  »Richtig. Ich bedeute keine Gefahr für Sie.« Poolitzer beugte sich nach vorne und senkte seine Stimme. »Aber Sie haben sich Pomorya zum Feind gemacht«, raunte er. »Was glauben Sie, wie lange Sie durchhalten?«


  Nun wechselte der Politiker die Farbe. Er wandte sich wortlos ab und setzte einen Fuß auf die unterste Stiege der Treppe.


  »Haben Sie den Anlasser des Busses checken lassen?«, rief Poolitzer, während sich ein fieses Grinsen auf sein Gesicht legte. »Ein gefaktes Attentat haben Sie ja schon überstanden, mal sehen, ob Sie ein echtes überleben!«


  Schnaubend verschwand der Mann im Inneren des Fahrzeugs. Die abgedunkelten Scheiben verhinderten einen Blick auf Fröhlich-Eisner, dessen Hochstimmung der Reporter so herrlich in ein Tief verwandelt hatte.


  Er drückte den Aufnahmeknopf der Kamera und filmte den davonfahrenden Bus. »Mein Krieg besteht aus vielen Schlachten. Die erste gewann die DNP, verehrte Zuschauer«, kommentierte er das Bild des in der Entfernung kleiner werdenden Gefährts. »Aber dass sie als Sieger aus allen Gefechten hervorgeht, das bezweifle ich. Schnitt.«


  Der Bus bog ab und verschwand aus seinem Sichtbereich. Nachdenklich ging Poolitzer zu seinem Auto. Sein Magen verlangte nach einem Döner und einem Malzbier, danach würde er sich eine Glatze scheren lassen und einen Tätowierer suchen.


  



  Betroffen schaute Fröhlich-Eisner auf die graue Masse, die ihm einer seiner Bodyguards präsentierte. »Im Leitwerk der Kranich?«, wiederholte er perplex. »Verdammt, wie konnte das passieren? Ist das hier ein Flughafen oder ein Supermarkt, in den jeder rein und raus kann, wie er möchte?«


  Er stand neben dem rechten Motor der Privatmaschine, die aus Sicherheitsgründen im Hangar geparkt stand. Diese Vorsichtsmaßnahme taugte schon einmal nichts.


  »Wer hat den Plastiksprengstoff entdeckt?«, wollte er wissen.


  Der Leibwächter deutete auf den Mann in der Flugkapitänsuniform, der sich gerade mit seinem Kopiloten und den beiden Stewardessen unterhielt. Der DNP-Landesvorsitzende ging zu der Gruppe und stellte sich allen per Handschlag vor. Der Händedruck des Kapitäns war sehr hart.


  »Ich wollte mich bei Ihnen bedanken, Herr…«… er suchte den Namen auf dem Schild des Flugzeugführers, .»… Malberg. Ich schulde Ihnen einen großen Gefallen. Wie sind Sie dem Anschlag auf die Spur gekommen?«


  Der durchtrainierte Körper des Dreißigjährigen steckte in einer modischen, weiß-grünen Fantasieuniform der Fluggesellschaft, die einem Zweireiher nachempfunden war. Auf dem dunkelblonden Schopf saß eine adrette Schirmmütze, die Augen wurden durch eine Sonnenbrille versteckt.


  Im glatt rasierten, gepflegten Gesicht entstand ein Lächeln. »Beim Routinecheck«, erklärte er, ohne seine Gläser abzunehmen. »Ein Sicherheitskontakt war unterbrochen. Ich habe zusammen mit dem Bordingenieur nachgeschaut und dabei das Paket entdeckt.« Er schnalzte mit der Zunge. »Wir hatten Glück, dass der Attentäter nicht sorgfältig arbeitete. Ohne die Beschädigung des Kabels wäre es geglückt.«


  Die Stille nach seinem letzten Satz hielt einige Minuten lang an.


  »Sollen wir trotzdem fliegen?«, merkte der Chef der Bodyguardtruppe vorsichtig an.


  »Natürlich«, zischte ihn Fröhlich-Eisner an. Er nahm sich ein Taschentuch und wischte sich den Schweiß von der Oberlippe. Der verfluchte Reporter ist entweder ein Prophet, oder er wusste mehr über das Kommende, als er gesagt hat.


  Bedächtig fasste der Pilot den rechten Bügel seiner Brille und zog sie ab. »Keine Sorge. Die EC 3000 ist sicherer als jemals zuvor. Wir haben das Bodenpersonal durch jeden Winkel gehetzt.«


  Der überzeugte Ausdruck in den graugrünen Augen des Kapitäns verjagte den letzten Rest des Zweifels. Er musste bei dem Anblick der kalten Farbe schaudernd an Baduscheidt denken, eine gewisse unheimliche Ähnlichkeit zwischen den beiden bestand durchaus. »Gut«, nickte er ihm zu. Er erklomm die schmale Gangway und betrat den komfortabel ausgestatteten Passagierbereich, wo seine Parteigenossen auf ihn warteten.


  »Alles in Ordnung«, beruhigte er sie mit einem routinierten Lächeln und warf sich in den Sessel. Seine Heiterkeit verschwand augenblicklich, am liebsten hätte er laut geseufzt. Nichts ist in Ordnung.


  Die Elfen hatten es auf ihn abgesehen, dabei trugen Harden und Theis die Schuld. Sie hatten die Verrückten Baduscheidt und Lückens unterstützt, nicht er, doch dank der Verleumdungen Gospinis reihten sich zu den politischen Gegnern auch noch wütende, hasserfüllte Löwenzahnfresser ein.


  Ich habe es immer gewusst, dass dieser Mirv-Wahnsinn außer Schwierigkeiten nichts einbringt. Scheiße! Als wäre das Leben nicht schwer genug. Die Stewardess namens Elisa reichte ihm vor dem Start ein Glas Sekt.


  »Danke.« Er blickte sie an, seine Augen glitten über den attraktiven Körper hinauf zum schlanken Gesicht und blieben an den spitzen Ohrmuscheln hängen, die unter den Haaren hervorstanden, seine Hand verharrte in der Bewegung. Misstrauisch folgte er jeder ihrer Bewegungen.


  Eine Attentäterin?, fragte ihn seine immer mehr aufkeimende Paranoia. Sie ging weiter, ohne dass etwas geschah. Er hob das Glas vor seine Augen und inspizierte die Flüssigkeit darin ganz genau. Sie könnte mir was hineingetan haben. Letztlich sorgte der Argwohn dafür, dass er den Alkohol stehen ließ. »Ich hätte gerne eine Dose Cola. Verschlossen, bitte.«


  Die elfische Stewardess brachte ihm das verlangte Getränk anstandslos.


  Die Dornier wurde aus dem Hangar geschleppt. Kaum stand sie im Freien, zündete der Pilot die Motoren. Gemächlich rollte das Flugzeug zur Startbahn.


  Fröhlich-Eisner winkte einen seiner Leibwächter herbei. »Sind alle Leute überprüft, die sich im Flugzeug befinden?«


  Der muskulöse Mann nickte zögernd. »Die Fluggesellschaft hat uns die Liste bestätigt.«


  »Überprüfen Sie die Namen nochmals. Mit Bild«, verlangte er harsch. »Solange ich keine Belege habe, bleiben Sie neben mir sitzen.« Elisa lief an ihm vorbei. »Entschuldigen Sie«, hielt er sie auf. Sie blieb stehen. »Wie lange arbeiten Sie schon für die Gesellschaft?«


  Er erkannte, dass sie mit seiner Frage nichts anfangen konnte. »Das müssten schon drei Jahre sein, Herr Fröhlich-Eisner«, sagte Elisa und errötete. »Darf ich die Gelegenheit nutzen, Ihnen persönlich zum Sieg zu gratulieren? Ich habe Sie gewählt.« Ohne dass er es wollte, schaute er wieder auf ihre spitzen Ohren, aber die Frau nahm es ihm nicht übel. »Nein, die sind nicht echt. Ich habe sie machen lassen. Damals war es modisch. In drei Wochen habe ich einen Termin beim Chirurgen, damit sie entfernt werden«, erläuterte sie peinlich berührt.


  Der DNP-Vorsitzende fühlte eine Last von sich fallen. Richtig wohl würde er sich erst nach der Liste mit den Bildern fühlen.


  Die Propellermaschine hielt an. »Verehrte Passagiere, wir begrüßen Sie an Bord von Flug 232 nach Hannover. Mein Name ist Stefan Malberg, ich bin Ihr Pilot. Kopilot ist Friedrich Ehlers, Bordingenieur ist Julius Bobek. Aufgrund der Verspätung und der enormen Flugbewegungen müssen wir warten, bis der Tower uns einen neuen Lift-Off-Korridor zuteilt«, kam die Durchsage von Malberg. »In etwa fünfzehn Minuten wird es so weit sein, vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit.«


  Die Stewardess nickte nur wissend. »Dann bleibt mir Zeit, Sie unterschreiben zu lassen.« Sie fischte eine der bekannten DNP-Autogrammkarten aus ihrer Jackettinnentasche und legte sie vor den Fraktionsvorsitzenden auf den Klapptisch. »Wären Sie so nett?«, bat sie ihn gewinnend. »Für Elisa.«


  »Gerne.« Fröhlich-Eisner langte nach seinem Kugelschreiber. »Ich möchte…«


  Die Tür zur Pilotenkanzel flog auf, Malbergs Umrisse erschienen in dem schmalen Durchlass. In der Rechten hielt er eine Pistole, die Absicht war eindeutig.


  Der Bodyguard neben dem Politiker riss seine Waffe unter dem Sakko hervor und wollte auf den Kapitän anlegen, als ihm der Sporn durch die Kehle fuhr. Die 30 Zentimeter lange, rasiermesserscharfe Schneide, die aus dem linken Unterarm Elisas geschnellt war, durchtrennte Haut und Adern. Gurgelnd griff der Verletzte sich an den Hals, ohne den Sturzbach aufhalten zu können.


  Gelähmt starrte Fröhlich-Eisner auf die Frau, die kalt lächelnd nach ihm hieb und mit der freien Hand die Pistole des sterbenden Leibwächters an sich nahm.


  Ehe sie ihn traf, warf sich Malberg gegen sie und schleuderte sie seitlich gegen den Toiletteneingang.


  Die Tür schwang durch die Wucht auf, Elisa krachte gegen das Stahlspülbecken und kollidierte mit der Toilettenschüssel. Sie sprang sofort auf die Beine, ihr Arm mit der Ares Viper Slivergun ruckte nach oben.


  Der Flugkapitän behielt die Nerven. Viermal spie die Mündung seiner Halbautomatik Kugeln aus, die Attentäterin wurde ebenso oft getroffen und brach zusammen. Nicht ein einziges Projektil verfehlte das Ziel, die Einschüsse lagen nur wenige Millimeter auseinander.


  Vereinzelt schrien die DNPler und drückten sich in die Sitze, um nicht getroffen zu werden. Die verbliebenen Leibwächter standen schussbereit im Gang und zielten auf den Kapitän. Die Situation war unklar, also hielten sie sich zurück.


  »Nur die Ruhe«, sagte Malberg beschwichtigend. Er legte seine Walther in Zeitlupentempo auf den Boden, dann reichte er Fröhlich-Eisner ein Fax. Es zeigte die Porträts der Besatzungsmitglieder. Unter dem Namen »Elisa Fritzner« befand sich ein unbekanntes Gesicht. Die echte Stewardess war durch die Mörderin ausgetauscht worden. »Das kam eben bei uns an. Ich vermute, Sie hatten die Informationen haben wollen. Ich wollte Ihnen das Blatt bringen und gleich nach dem Rechten schauen. Ich bin ja der Verantwortliche gegenüber der Fluggesellschaft.«


  »Danke.« Zitternd nahm er den Ausdruck entgegen. »Um Himmels willen, starten Sie«, befahl er entsetzt.


  Seine Paranoia gaukelte ihm vor, dass alle Mitarbeiter auf dem Rostocker Flughafen von Pomorya gekauft waren. Ich muss weg aus dieser Stadt. Soll die Fluggesellschaft die Toten nach der Landung in Hannover erklären. »Starten Sie!«, brüllte er außer sich und wechselte den Sitzplatz. Der Geruch des Blutes bereitete ihm Übelkeit.


  »Halten Sie das für eine gute Idee?«, wollte Malberg skeptisch wissen. »Ich…«


  Wütend fuhr Fröhlich-Eisner herum. »Tun Sie es, verdammt noch mal! Oder Sie sind Ihren Job los, Malberg!« Er fuhr sich durch das schweißnasse Gesicht. »Entschuldigen Sie. Sie sind schon mein zweifacher Lebensretter, ich weiß. Sie bekommen eine stattliche Summe von mir, sobald wir in der Bundeshauptstadt sind.« Der mit den Nerven fertige Mann wankte durch die Reihen. »Aber zuerst bringen Sie uns weg.«


  »Sie sind der Gast, und der Gast ist bei uns Kaiser.« Der Pilot grüßte und kehrte in sein Cockpit zurück. Minuten später wurden die Motoren lauter, der Kranich machte sich startbereit und hob bald darauf ab.


  Sobald die Sitzgurtlampe erlosch, brachten die Leibwächter die Leichen in der Toilette unter, die verbliebene Stewardess versuchte, die Blutlachen so gut es ging mit Haushaltstüchern zu beseitigen.


  Niemand sprach etwas. Die Stimme der Flugbegleiterin bebte, als sie die üblichen Sicherheitsvorkehrungen erklärte. Keiner hörte ihr zu.


  »Die wilden 13« waren die bravsten Menschen der Welt und spülten sich mit Schnaps, Whiskey und Weinbrand die Erinnerung an den Vorfall aus dem Gedächtnis.


  Als zwei Abgeordnete vorsichtige Andeutungen machten, das Amt niederzulegen, fasste sich Fröhlich-Eisner. Mit wenigen Worten hatte er die Lage und die Gemüter seiner Parteifreunde wieder im Griff und schwor sie ein, sich nun erst recht nicht in die Knie zwingen zu lassen. »Gott hat uns beschützt, damit wir im Landtag unsere Arbeit verrichten.« Gott und ein Glückspilz namens Malberg, ergänzte er in Gedanken. »Und nun bewahrt eure Haltung, Kameraden. Erinnert euch, wer und was ihr seid!«


  Er setzte sich, nahm sein Glas und betrachtete die Schlieren, die der Whiskey am Rand zog. Ölig lief die goldene Flüssigkeit herab. Ein guter Tropfen. Das brachte ihn auf den Gedanken, den tapferen Piloten nach dessen Vorlieben in Bezug auf Spirituosen zu fragen. Vielleicht konnte man ihn mit einer Flasche Scotch anstelle des versprochenen Geldes abspeisen.


  »Da!«, entfuhr es einem Kameraden drei Reihen hinter ihm aufgeregt. Er deutete mit dem Zeigefinger nach draußen. »Da war was Weißes!«


  »Sicherlich eine Wolke«, beruhigte ihn Fröhlich-Eisner genervt. Sein Bedarf an Abenteuern war für die nächsten dreihundert Jahre gedeckt. Ein Drache oder ein Luftelementar fehlte ihm noch zu seinem Glück.


  Der Ausruf führte dazu, dass die anderen DNPler aus den Bullaugen starrten und in der Abenddämmerung etwas zu erkennen versuchten. »Fliegen wir nicht zu niedrig, Matthias?«, wunderte sich ein weiterer.


  Er hob den Arm und schaute auf sein Kom. Der Uhrzeit nach näherten sie sich zwar Hannover schon beträchtlich an, für den Landeanflug war es seiner Einschätzung nach dennoch zu früh.


  »Keine Panik.« Er stand auf und ging zur Tür, die zum Cockpit führte. »Herr Malberg? Haben Sie kurz Zeit? Sie müssen die Leute beruhigen. In Sachen Flugsicherheit glauben die Ihnen mehr als mir.«


  Der Kapitän antwortete nicht.


  Keine Panik, wiederholte der Landesvorsitzende für sich. Er rief seine Leibwächter.


  Der geballten Muskelkraft und einigen gezielten Schüssen gegen das Schloss hatte das Material nichts entgegenzusetzen.


  Ein enormer Sog auf der anderen Seite erleichterte ihnen die Arbeit. Kaum wies die Tür Beschädigungen auf, wurde sie mit Gewalt aus der Verankerung gerissen. Sie krachte gegen die verlassenen Pilotensitze und verhakte sich. Die Menschen, welche die Dornier EC 3000 steuern sollten, fehlten, die Ausstiegsluke war geöffnet, die Klappe abgerissen.


  Ein Unfall?


  Es gab einen Druckabfall in der Kabine. Das Flugzeug schwankte, legte sich in eine Kurve und sackte plötzlich nach unten. Lose Gegenstände wirbelten durcheinander und flogen zum Ausgang, die Atemmasken fielen aus der Deckenverkleidung und baumelten wie kleine Henkerstricke herab.


  Er taumelte nach vorne, doch den Bodyguards gelang es, ihn zu packen. Um ein Haar wäre er wie ein Blatt davongetrudelt. Er bekam schreckliches Ohrensausen.


  Die Digitalanzeige des Höhenmessgeräts zählte unbarmherzig rückwärts, befand sich schon auf knapp 3000 Meter, pro Sekunde verloren sie 100 Meter. Die Rotoren liefen mit unvermindertem Vollschub, sogar der Steuerknüppel bewegte sich.


  Kein Unfall Ein scheiß Anschlag! Jemand lenkt das Flugzeug per Fernsteuerung! »Einen Fallschirm!«, brüllte Fröhlich-Eisner die nächste Flugbegleiterin panisch an. Er packte sie an den Schultern. »Ich brauche sofort einen…«


  Der Kranich senkte sich noch ein wenig, zog die Nase bei rund 100 Meter nach oben und fing den Sturzflug jäh ab. Die überbeanspruchten Motoren pfiffen laut, alarmierende Meldungen huschten über Monitore, darunter befand sich auch eine Kollisionswarnung. Der Autopilot sprang an, um zu reagieren und auszuweichen, aber deaktivierte sich augenblicklich wieder, dann prallte der Jet auf das vor ihnen aufragende Hindernis.


  Der vordere Teil der EC 3000 schob sich ziehharmonikagleich zusammen. Als die Flügel abbrachen und die geborstenen Tanks das Kerosin freigaben, lebten schon zwei Drittel der Passagiere nicht mehr. Die Flammenhölle gab den Übrigen keine Gelegenheit, etwas von den Geschehnissen des Fluges 232 zu berichten.


  



  Jeremiah Jennings, Topmann in der Shadowrunner-Szene Seattles, beobachtete von einem Baum aus, wie sich die Maschine mit mindestens 350 Stundenkilometern in den »Blauen Berg« bohrte, zerbrach und sofort brannte. Teil eins meines Auftrags betrachte ich somit als erledigt.


  Es ärgerte ihn nur, dass die Außentür des Cockpits bei seinem Ausstieg abgerissen und sechs Kilometer von der eigentlichen Absturzstelle in den Wald gefallen war. Da schlug der Perfektionist in ihm durch.


  Er kletterte die Eiche hinab und sprang zu seinen Begleitern auf die Erde. Sein zweiter Partner, ein begnadeter Rigger und Sprengstoffexperte, verstaute gerade das Fernsteuerdeck, mit dem er den Kranich ins Verderben manövrierte hatte. Der vermeintliche Bordingenieur half ihm dabei.


  Sie kannten sich zu gut, als dass einer von ihnen etwas sagte oder Jennings als Anführer Anweisungen erteilen musste. Profis, die ihren gut bezahlten Job taten.


  Sie ließen nichts zurück, packten ihre Fallschirme ein und trabten auf der vorher ausgesuchten Route durch den finsteren Wald, um an die Stelle zu gelangen, an der zwei weitere Mitglieder ihrer Gruppe mit dem Transporter auf sie warteten.


  Jennings schaute auf die Uhr. »Abfahrt. Unser Zeitplan ist eng gesteckt.« Er hasste es, »Kunden« versetzen zu müssen.
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  Sein Telekom läutete aufdringlich laut, verschlafen hob Poolitzer ab. »Ja?«, hauchte er und roch seinen eigenen, dönerschwangeren Atem. Er verzog das Gesicht.


  »Schalten Sie den Trid an. Nachrichtenkanal zwei, DeMeKo«, sagte eine ihm bekannte Stimme in der Seattler Stadtsprache.


  Der Reporter kam der Aufforderung nach und sah durch einen leichten Schleier die ersten Aufnahmen eines brennenden Flugzeugwracks. Die Laufschrift darunter verriet, dass es sich um die verunglückte Maschine der DNP handelte.


  »Meine Fresse«, flüsterte er und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Das Bild wurde klarer.


  »Wir hatten mit Komplikationen zu kämpfen«, erklärte die Stimme neutral. »Ein unbekannter Bombenleger und eine Elfin, die unseren Kunden attackierte. Wenn Sie möchten, recherchieren wir, wer hinter dem Plastiksprengstoff steckt. C12, nicht einfach zu beschaffen. Bei der Attentäterin an Bord liegt die Sache auf der Hand. Sie wird aus Pomorya gekommen sein. Es muss sich um zwei unabhängig voneinander agierende Gruppen gehandelt haben. Interessant, nicht wahr?«


  »Äh«, machte Poolitzer und versuchte, etwas aufnahmefähiger zu werden. Die Zahl der Toten wurde eingeblendet, die Ermittler gingen von 19 aus, die Piloten wurden vermisst. Kein Wunder. »Wie sind Sie…«


  Ein leises, sympathisches Lachen erklang. »Ich bin sehr akribisch, was die Erfüllung eines Auftrags angeht. Wenn man mich bestellt, erledige ich die Lieferung und lasse die Arbeit nicht andere machen. Ich gestehe, dass wir die Bombe nur durch einen Zufall entdeckten. Die Elfin fiel mir von Anfang an auf. Eine Anfängerin.« Der Sprecher wartete einen Moment. »Sobald die Zahlung eingegangen ist, bringen wir das zweite Paket nach Hause. Angenehme Träume.«


  Die Leitung war tot.


  Klasse. Jetzt bin ich wach. Poolitzer regelte die Lautstärke nach oben und verfolgte die Berichte zum Absturz. Eines verstand er nicht. Wieso ruft Jennings mich an?


  Sparkplug hatte ihm die Telefonnummer des Profis gegeben. Im Sog der Ereignisse hatte er den Wetwork-Auftrag gegen Fröhlich-Eisner und Theis erteilt, ihn aber nach Zahlung der Abschlagssumme wieder zurückgezogen. Er war zwar ein skrupelloser Sensationsreporter, aber kein skrupelloser Mordinitiator, auch wenn die beiden den Tod tausendmal verdient hätten. Die Erklärung konnte nur lauten, dass Jennings die »Stornierung« nicht akzeptierte oder nicht erhalten hatte.


  Das Trid zeigte ihm die brennenden Wrackteile, aus denen sicherlich niemand entkommen war. Die komplette Landtagsfraktion samt Vorzeige-DNPler Fröhlich-Eisner existierte nicht mehr.


  Shit. Gospini, die hast du alle auf dem Gewissen, dachte er entsetzt. Er wählte die Seattler Nummer des Shadowrunners, doch es erfolgte keine Reaktion. Nach einer Weile sprang der AB an.


  »Hier ist Poolitzer. Rufen Sie mich sofort an, Jennings!«, sagte er nachdrücklich. »Ich möchte eine Erklärung von Ihnen! Ich habe das Paket doch abbestellt! Hören Sie sofort auf damit!«


  Danach warf er sich in seine Kissen. Gleich morgen früh, nachdem er seine eigene Aktion durchgezogen hatte, würde er Theis vor einem möglichen Anschlag warnen. Er wollte nicht noch einen Toten verantworten.


  



  Poolitzer betrat das Gebäude, in dem der Marine-Knast von Laboe untergebracht war, nickte den vier Militärpolizisten zu und ging zum provisorisch eingerichteten Besuchsraum, in dem Perle auf ihn wartete. Es erinnerte ihn an seine Situation in »Big Willy«, nur dass sie damals gekommen war, um ihm Mut zu machen und ihn aufzubauen.


  Hinter ihm folgte ein gebräunter Mann mit dünnen, schwarzen Haaren, die er in einem Pferdeschwanz zusammengefasst hatte. Sein athletischer Körper steckte in einem perfekten Anzug, die Augen wurden durch eine schlichte, weiße Sonnenbrille verdeckt.


  »Dr. Dieter Renz, ich bin Rechtsanwalt und von Herrn Gospini zum Verteidiger der Korsaren bestellt worden«, stellte er sich Oberleutnant Barsch vor und präsentierte seine ID. »Ich möchte mich mit meinen Mandanten unterhalten.« Die Stimme klang raschelnd, rau, gefährlich.


  »Einen Moment. Sie waren nicht angekündigt«, meinte der Offizier, während er die ID prüfte. »Ich muss das melden.« Regungslos wartete der merkwürdig braune Dr. Renz, bis er grünes Licht bekam, und folgte Poolitzer in den kleinen Raum.


  Perle saß auf der Plastikpritsche, ein Häufchen Elend, das in den dunkelblauen Bundeswehrsportklamotten immer noch eine verlockend gute Figur machte. Sie musste geweint haben, ihre Augen waren gerötet. Waterkants Tod nahm sie besonders mit.


  »Hi«, grüßte er sie leise und schloss die Tür hinter sich, ein Soldat verriegelte sie von außen. Surrend bewegte sich die kleine Kamera in der rechten oberen Ecke des Raums, die Unterredung wurde aufgezeichnet.


  »Ahoi, Landratte. Scheiße, was?«


  »Kann man so sagen. Sie haben euch ebenso verarscht wie mich. Ich habe einen Anwalt für euch«, eröffnete er ihr abgrundtief verbittert.


  »Der?« Perles Augenbrauen hoben sich, sie musterte den Mann. »Poolitzer, der sieht aus wie ein Stadtkrieger. Der könnte ein Bruder von diesem Ordog sein, wenn er nicht so braun wäre.«


  Renz grinste plötzlich wölfisch. »Das höre ich öfter.«


  »Eure Verteidigung wird schwierig.« Poolitzers Stimme klang belegt. »Ich… ich fühle mich so… schuldig«, jammerte er plötzlich los, taumelte und warf sich in die Arme der Schamanin. Überrascht drückte sie ihn an sich. »Ich… das Ganze macht mich fertig! Ich bin den ganzen Tag schon schlecht drauf. Der Arzt hat gesagt…. Mein Kreislauf…« Laut sog er die Luft ein, seine Augen wurden groß. »Ich…« Er ließ sie los, langte sich an die Brust und stürzte röchelnd zu Boden.


  Zuerst geschah nichts, dann flog die Tür auf. Drei Soldaten stürmten herein, um nach ihm zu sehen, zwei hatten allerdings ihre Pistolen gezogen, um auf einen eventuellen Trick reagieren zu können.


  »Was soll das?«, herrschte sie Renz an, ohne dabei aufgeregt zu wirken. »Legen Sie die Waffe weg und helfen Sie dem Mann!« Er rief nach dem Oberleutnant. »Weisen Sie Ihre Männer an, erste Hilfe zu leisten. Sofort!«


  Poolitzer röchelte und erschlaffte in dem Moment, als Barsch eintrat.


  »Tun Sie was! Sie sind alle dran wegen unterlassener Hilfeleistung«, drohte Renz ihm, »und werden eingebuchtet, dafür sorge ich.«


  »Und er hat eine verdammt gute Zeugin!«, schaltete sich Perle ein, die es angesichts der gezogenen Waffen nicht wagte, sich zu bewegen.


  Barsch checkte die Lage und entspannte sich, weil er zuerst eine Finte vermutet hatte, für die der Reporter sehr berühmt war. Er hob abwehrend die Hände. »Schon gut! Stabsgefreiter Hansen und Unteroffizier Luhmann, kümmern Sie sich um den Mann.«


  Als die zwei Soldaten sich auf sein Geheiß hin bückten und einer nach dem Funkgerät griff und eine Sanitätseinheit alarmieren wollte, traf die rechte Handkante des Anwalts ansatzlos in den Nacken des Oberleutnants. Der Mann brach wie vom Blitz getroffen zusammen.


  Danach ging alles sehr schnell. Dr. Renz packte den Arm des Funkenden und schlug ihm das Kom kraftvoll gegen die Schläfe, sodass er nach hinten gegen die Wand taumelte und betäubt zu Boden rutschte. Dem Stabsgefreiten trat er ins Genick, danach zog er das Bein wie ein Torwart beim Abschlag wuchtig nach vorne durch und traf den Unteroffizier mit dem Schuhabsatz mitten auf der Stirn.


  Innerhalb von drei Sekunden hatte Renz die vier Bewacher ausgeschaltet. Der linke Arm, der bis dahin wie tot an ihm herabgehangen hatte, schnellte nach oben, die Hand gab den Aktenkoffer frei, dumpf krachend zerschmetterte der Alu-Rahmen die Kamera.


  »Fertig?«, grinste Poolitzer, öffnete die Augen und sprang auf. Er nahm der Wache die elektronischen Schlüssel ab. »Die Schminke steht dir. Aber du warst schon mal schneller, Chummer.« Er verschwand im hinteren Teil der Baracke, wo sich die Zellen befanden, nacheinander öffnete er die Türen der Piraten. »Macht dich Tattoo bei euren abendlichen Trainingsrunden im Bett so fertig?«, rief er laut.


  Perle starrte Renz an. »Kein Anwalt«, sagte sie zufrieden. »Ich wusste es! Sie sind wirklich Ordog!«


  »Nein«, meinte der Stadtkrieger emotionslos und bückte sich, um den Puls der niedergeschlagenen Soldaten zu überprüfen. »Ich war niemals hier, wenn Sie jemand fragen sollte.« Er war zufrieden, dass alle seine harten Schläge und Tritte überlebt hatten. Falls sie geschnappt würden, wäre er nur wegen Körperverletzung und nicht wegen Totschlag dran.


  Poolitzer kehrte mit den befreiten Piraten zurück. »Glücklicherweise hat der Marinestützpunkt keine sonderlichen Sicherungen für seinen Privatknast vorgesehen. Ich habe mich natürlich vorher erkundigt. Für ein paar Besoffene hat sich ein Hochsicherheitsgefängnis nicht gelohnt.«


  Roberts schüttelte ihm grinsend die Hand. »Wir werden dich zum Korsaren ehrenhalber ernennen«, versprach er, dann blickte er zu Ordog. »Und dich auch.«


  »Hey, ich bin nicht gutmütig. Ich brauche euch noch, das ist alles«, schwächte Poolitzer ab. »Einer von den Terroristen läuft noch frei herum, und ich habe nicht vor, das Schwein entkommen zu lassen.«


  Sie gingen in den Vorraum. Poolitzer zerstörte die Ü-Einrichtungen und fummelte unter dem Tisch herum. Die Seeräuber besorgten sich die leichten Betäubungswaffen, die im Schrank des Sicherheitspersonals aufbewahrt wurden: Taser und ein Sturmgewehr mit Betäubungsmunition.


  »Damit kommen wir ungefähr vier Meter weit«, kommentierte Ordog. »Wir machen das anders.« Er entkleidete den besinnungslosen Oberleutnant und tauschte seinen Anzug gegen dessen Uniform aus. Perle pfiff leise durch die Zähne, als sie einen näheren Blick auf die muskelbepackte Figur des Mannes werfen konnte, auch der eine oder andere Pirat schaute neidisch.


  »Vergiss ihn, Perle«, grinste der Reporter. »Der Mann ist vergeben. An eine Bestie in Elfengestalt«, feixte Poolitzer. »Tattoo würde dich in Fetzen reißen, glaub mir.«


  Der Stadtkrieger rückte die Mütze zurecht und setzte die Sonnenbrille wieder auf. »Ich führe euch offiziell ab.«


  »Äh«, mache Perle, »aber dein Gesicht sollte sich noch irgendwie verändern. Unser Anwalt sieht kein bisschen aus wie Barsch. Das werden…«


  »Das muss er auch nicht«, unterbrach sie Poolitzer gut gelaunt, stopfte sich ein Paket in den Rucksack und hängte sich einen Taser um. »Ist alles geplant. Von hier aus sind es dreihundert Meter bis zur Rampe, wo zwei Dornier Mantas liegen. Es geht nur darum, mit einem der Hover aus Laboe zu kommen. Danach werden die netten Herren Ostseepiraten uns lotsen, um unsichtbar zu werden?« Er blickte fragend zu den Störtebekers, die sich kurz berieten und nickten. »Also, Herrschaften, dann wollen wir mal ausbrechen.«


  Sie legten sich die Handschellen nur locker an, er hob die Kamera, damit es so aussah, als filmte er das Los der eingekerkerten Piraten, dann stieß er die Tür auf. Die Show beginnt.


  Für Beobachter sah es echt aus. Eine Wache beaufsichtigte die Gefangenen, während der InfoNetworks-Mitarbeiter um sie herum sprang, schließlich lief er rückwärts auf die Beton-Anlegestelle der Schnellboote zu.


  »So, jetzt kommen Sie mit den Piraten bitte langsam auf mich zu… jaaaa, sehr schön machen Sie das. Weiter, bitte, weiter…« Immer noch rückwärts gehend erklomm er die Rampe, die zum Eingang des Hoverboots Mainau führte. »Ja, gut so.«


  Hinter sich hörte er schwere Schritte, die aus dem Innenraum des Mantas kamen, ein Schatten fiel über ihn. »Können Sie mir sagen, was Sie da tun?«, baute sich ein Maat in der geöffneten Luke auf. Misstrauisch schaute er zu den Gefangenen. »Was soll das?«


  »Ich wollte einige Impressionen für einen Zwischenbericht einfangen. Keine Sorge, die wandern gleich wieder in den Bau. Ich habe das mit dem Standortkommandanten abgeklärt«, erwiderte er schlagfertig. Solange der Unteroffizier nicht an sein Waffenholster griff, bestand auf der internen Poolitzer-Alarmstufe nur Gefahrenstufe Gelb. Er schwenkte herum und näherte sich dem Soldaten. »Was dagegen, wenn ich Sie aufnehme? Wir könnten doch eine Fluchtszene improvisieren. Die versuchen auszubrechen, und Sie hindern sie daran.« Er sah die Augenbrauen des Maats, die sich bedrohlich zusammenzogen, die Hand langte nach seinem Funkgerät.


  Das bedeutet Alarm-Status Orange. »Okay, wir tun doch nur so«, setzte Poolitzer nach und hob die Fuchi. »Schauen Sie mal direkt in die Linse. Ich mache einen Kontrastabgleich.« Ansatzlos schlug er nach dem Maat.


  Doch er geriet an einen aufmerksamen Gegner, der auswich und Poolitzer die Faust tief in den Magen drosch. Die Wucht reichte aus, um ihn auf die Zehenspitzen zu stellen, ehe er stöhnend auf die Knie sank und dagegen ankämpfte, dass aus dem Brennen in seinen Eingeweiden ein Erbrechen wurde.


  Hilfe nahte.


  Mit einem Schritt war Ordog heran und drückte dem Maat die Mündung des Gewehrs in die Seite. »Stillgestanden, Seemann«, sagte er kalt. »Die Augen rechts!« Der Mann gehorchte.


  Ein zweiter Wachsoldat, der im Heck gewesen war, erschien in der Luke und bekam die Stiefelspitze des Stadtkriegers so schnell gegen den Unterkiefer getreten, dass er nicht einmal Zeit zum Schreien hatte. Er polterte die wenigen Stufen rücklings runter, zurück in den Manta.


  Die Piraten gingen an Bord, und Poolitzer stemmte sich keuchend auf die Beine. »Shit, der hatte einen wüsten Punch«, ächzte er, während er die Sicherungstaue löste. Allmählich bekam er wieder Luft.


  »Du bist zu langsam«, kommentierte Ordog und wies Roberts an, in die Pilotenkanzel des Bootes zu gehen, um das Schiff zu steuern. »Versuch so etwas nicht noch einmal, sondern überlass es gleich mir.«


  »Habe ich mich schon bedankt, dass du mitmachst?«


  Ordog blieb gelassen. »Brauchst du nicht. Sieh es als Freundschaftsdienst. Du kannst dafür noch einmal einen Bericht über Michels bringen. Als Nachruf.«


  »Kein Thema. Ich schneide was zusammen und setze es nächste Woche auf den Sendeplan.«


  Zu viert betraten sie die Führerkanzel. Der Maat musste den Sicherheitscode und den Retinascan-Test für sie absolvieren, damit sie das Gefährt starten konnten. Es gelang.


  Roberts machte sich ganz klein und aktivierte den Motor. Die Luftpolster füllten sich vollständig, die Schubdüsen am Heck heulten auf. Die Mainau legte ab und steuerte auf die Ausfahrt zu. Der Maat stand eingeschüchtert stocksteif neben ihnen.


  Roberts war mit dem Schiffstyp bestens vertraut. Er schaltete die manuelle Zielerfassung des kleinen Geschützturms mit der Mini-Gun auf dem Dach an und nahm das Stahltor ins Visier, auch die beiden seitlichen Raketenhalterungen richteten sich auf das Hindernis. »Nur für den Fall, dass Sie nicht öffnen«, erklärte er. »Ich schätze…«


  Da siegte die Pflicht über die Selbsterhaltung des Marinesoldaten. Unerwartet stieß er mit dem Kopf nach hinten und traf den Korsaren mitten auf die Nase. Roberts taumelte blutend gegen Ordog, der ihn ohne zu zögern zur Seite schleuderte und dem Maat den Gewehrkolben gegen den Kopf schlug.


  Er prallte besinnungslos gegen die Steuerkonsole und löste zusammenbrechend die gekoppelten Schiffswaffen aus. Tausende herkömmlicher Projektile prasselten gegen den Stahl und bearbeiteten ihn so lange, bis das Tor äußerst lädiert war, den Rest erledigten die Raketen. Ihre Flucht war definitiv aufgeflogen.


  »Okay, jetzt ab durch die Mitte.« Roberts sprang herbei, seine Finger schnellten über Bedienelemente. Dass das Blut in Sturzbächen aus seiner Nase strömte, störte ihn nicht. Es stand zu viel auf dem Spiel, als sich darum zu sorgen. Die Mainau machte einen Satz vorwärts, die Düsen erbrachten ihre Höchstleistung, parallel aktivierte sich die ECM-Vorrichtung, um nicht ins Visier von automatischen Zielerfassungen zu kommen.


  Das Hover-Kanonenboot durchbrach die Reste des ramponierten Tors und donnerte hinaus in den Kieler Hafen. Zwei Marine-Hover folgten ihnen, erste Projektile sirrten ihnen nach.


  Roberts schwenkte die Mini-Gun herum, um ihre Verfolger unter Beschuss zu nehmen. »Das wird eng. Die Luftpolster sind beschädigt worden, lange halten wir das nicht durch«, erklärte er die roten Warnanzeigen auf dem Display. Die Mainau schoss mit 180 Sachen zwischen riesigen Schiffsleibern hindurch und nutzte die schwimmenden Kolosse als Deckung. Die Fahrt war halsbrecherisch.


  »Und was machen wir jetzt?« Poolitzer hasste solche Situationen. Ich bin schon wieder in einer Action-Szene, anstatt daneben zu stehen und sie zu filmen.


  Einer ihrer Verfolger feuerte eine Anti-Schiffsrakete nach ihnen. Die rotierenden Läufe ihrer Mini-Gun sandten ihre Projektile gegen die heranzischende Gefahr, Fehlschüsse peitschten Wasserfontänen in die Höhe, bis die von Roberts ausgelöste Autoerfassung das schnelle, kleine Ziel endlich erkannte und wenige Meter vor dem Einschlag ins Heck vernichtete. Der Knall der Explosion hallte zwischen den berghohen Schiffswänden echogleich hin und her. Eine zweite Rakete wurde vom ECM-System fehlgeleitet und plumpste wirkungslos ins Wasser. Die Mainau verlor an Geschwindigkeit, Wasser lief in die Luftpolster.


  Perle und einer von den Störtebekers stieß zu ihnen, der Mann langte nach dem Funkgerät. »Ich organisiere uns ein Taxi, das uns abholt. Meine Leute wissen, wie sie uns rausholen.«


  »Drohne«, machte sie Ordog auf den Mikro-Skimmer neben dem Hover aufmerksam und nahm sich Poolitzers Taser. Er öffnete das Fenster, riss die Waffe hoch und drückte scheinbar ohne lange zu zielen ab.


  Bevor die Drohne ihr leichtes MG abfeuern konnte, schnellten die Nadeln durch die Luft und trafen. Deren Panzerung half zwar gegen Kugeln, aber nicht gegen die Tausende von Volt, welche der Taser übertrug. Der kurze Kontakt reichte aus, um die empfindlichen elektronischen Schaltkreise zu überlasten, der Skimmer schmierte augenblicklich ab.


  »Cleverer Anwalt«, nickte ihm Perle zu und setzte sich. »Ich gehe in den Astralraum, falls sie uns Geister auf den Hals hetzen.« Ordogs Gesicht blieb unbeweglich, er suchte nach weiteren Drohnen.


  »Wir müssen nach Westen«, lotste ein Ostseepirat Roberts ins Großhafengelände. »Wir werden von unseren Jungs in einem Seitenkanal erwartet.«


  Ich will, dass es funktioniert und wir alle davonkommen, bitte. Poolitzer filmte unaufhörlich, seine verloren geglaubte Hoffnung fand sich wieder. Als er die vier Rennboote erblickte, die im Kanal mit laufenden Motoren dümpelten und sie wie versprochen aufnahmen, glaubte er wieder an ein gutes Ende.


  Die Marine-Einheiten trafen nur wenige Minuten später ein, fanden aber niemanden mehr vor. Die spektakuläre Flucht der Korsaren und Störtebekers war gelungen.
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  Der Pullman preschte mit quietschenden Reifen um die Ecke und schoss die Auffahrt zu dem luxuriösen Anwesen hinauf. Vor der Garage, neben einem unauffälligen Honda, kam die Nobelkarosse zum Stehen.


  Dr. Eberhard Theis sprang aus dem Fond der Limousine. Er ging mit eiligen Schritten die Stufen zu seinem Haus hinauf, den elektronischen Schlüssel hielt er bereits in den Händen. Die drei Leibwächter folgten ihm.


  Er riss die Tür auf. »Charlotte!«, rief er laut im Flur. Der leichte Mantel wehte hinter ihm her, als er ins Wohnzimmer hastete, der Hall seiner Schuhe auf dem Marmorfußboden folgte ihm.


  »Charlo…«


  Seine Frau saß klein und unscheinbar auf der strahlend weißen Ledercouch. Um sie herum hockten drei Männer in schwarzen Lederjacken und hielten Kaffeetassen, zwei schwarze Aktenkoffer standen auf dem Beistelltisch. Die Szenerie wirkte im ersten Moment wie aus einem absurden Film.


  »Sie sind von der Polizei? Wo ist meine Tochter? Was wollen die Entführer?« Der Vorstandsvorsitzende stellte sich hinter seine Gattin und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf das Haar. Sie fasste seine Hand und schluchzte leise.


  »Guten Tag, Herr Theis«, sagte einer der Beamten und hielt ihm seinen Dienstausweis hin. Luis Westermann, Kriminalhauptkommissar, stand da zu lesen. Er sprach ruhig und war sichtlich bemüht, durch den Tonfall die Spannung aus der Situation zu nehmen. Aufregung half niemandem etwas.


  »Vielen Dank, dass Sie gleich gekommen sind. Wir haben die Leibwächter Ihrer Tochter tot aufgefunden und sofort Ihre Frau und Ihr Büro verständigt. Unsere Kollegen sicherten neben den Leichen eine Anweisung. Die Entführer wollen nur mit Ihnen reden«, erklärte Westermann die Dringlichkeit. »Oder Sie töten Ihre Tochter.«


  »Wie bitte?« Theis ging um die Couch herum und setzte sich neben Charlotte, um sie zu trösten. »Und die Kidnapper wenden sich damit offen an die Polizei?«


  »Profis machen das so. Wahrscheinlich die Russenmafia.« Westermann lächelte. »Da die schweren Jungs ohnehin davon ausgehen, dass wir eingeschaltet werden, übernahmen sie den Part selbst, um die Situation kontrollieren zu können.« Er deutete auf das Kom, an dem ein elektronisches Gerät installiert war. »Wir versuchen, den Anruf zurückzuverfolgen, und nehmen gleichzeitig alles auf.« Er nahm die Kaffeetasse zur Hand.


  »Und jetzt?«, verlangte der Vorstandsvorsitzende ungeduldig zu wissen.


  »… warten wir, Herr Theis. Bis es läutet.« Westermann schlürfte leise, seine beiden Begleiter öffneten die Aktenkoffer und nahmen Kopfhörer heraus. »Sie sehen, wir sind bestens gerüstet. Haben Sie eine Vorstellung, wer Ihnen das antun könnte, falls es sich nicht um professionelle Entführer handelt?«


  »Professionelle?«, echote die blasse Charlotte.


  »Sie sind reich, andere sind arm, aber bewaffnet und kriminell. Also versuchen die armen bewaffneten Kriminellen mit ihren Mitteln einen Ausgleich herzustellen, Frau Theis«, erklärte der Kommissar nüchtern. »Russen – meistens«, wiederholte er.


  Theis hatte sich schon auf der Fahrt vom Werftgelände zu seinem Haus alle möglichen Verdächtigen ausgemalt. Den meisten Sinn ergab es, eine Kon-Geschichte dahinter zu vermuten. »Sicherlich«, nickte er schwach. »Es geht wahrscheinlich um meine Position als Vorsitzender von Vulkan.« An die Möglichkeit, dass die Elfen sich rächten, wollte er gar nicht denken und schon gar nicht laut aussprechen. Das habe ich alles diesem verfluchten Reporter zu verdanken.


  »Ach ja, die Kon-Kriege, wie sie die Medien so reißerisch titulieren«, stimmte ihm Westermann zu. »Gab es Übernahmeversuche der Werft? Wir sind…«


  Das Telekom summte leise. Alle erstarrten, selbst Theis wurde durch den Laut scheinbar paralysiert. Erst nach der wiederholten Aufforderung des Kommissars stand er auf, eine Handbewegung reichte aus, um die Bodyguards neben der Couch warten zu lassen.


  Der Weg bis zur Kom-Einheit zog sich, seine Glieder fühlten sich zentnerschwer an, im Spiegel, auf den er zulief, sah er um Jahre gealtert aus, immer wieder hörte er das Summen des Korns. Endlich hielt er den Hörer in der Hand.


  »Theis«, meldete er sich forsch. Die Entführer sollten nicht merken, dass er vor Sorge um Irena beinahe starb.


  Die reflektierende Oberfläche des Spiegels verriet ihm die Ungeheuerlichkeit, die in seinem Rücken geschah. Er schaute in die geöffneten Koffer der Polizisten, aus denen sie gerade kompakte, schallgedämpfte Schnellfeuergewehre nahmen und mit denen sie seine drei unvorbereiteten Leibwächter durch gezielte Feuerstöße erschossen. Ihr Blut spritzte umher, traf die weißen Bezüge der Couch und bildete ein seltsam anmutendes Muster.


  Der Beamte, der sich als Westermann vorgestellt hatte, befand sich dabei mitten im Gefahrenbereich und trank ungerührt von seinem Kaffee. Das Vertrauen in seine Begleiter und in deren Zielsicherheit musste enorm sein.


  Während die Bodyguards hinter ihm zu Boden stürzten, stellte der Anführer der falschen Polizisten die Tasse ab. Unnatürlich schnelle, eckige Bewegungen ließen auf Reflexbeschleuniger schließen, und dennoch schwappte kein Tropfen Kaffee über den Rand.


  Theis schaffte es, sich umzudrehen, aber seine eigene Waffe ergriff er nicht mehr.


  Westermann beendete das Leben des Vorstandsvorsitzenden der Vulkan Werft mit zwei präzise in die Nase gesetzten Quecksilbergeschossen. Die silbrige Flüssigkeit in Verbindung mit der Wucht des Projektilkörpers gab einem eventuellen Schutzengel keine Chance. Schädelstücke, Blut und Hirn spritzten gegen den Spiegel, der im gleichen Moment klirrend in Dutzende Einzelteile zersprang. Theis fiel auf den Marmorboden, die Scherben regneten auf ihn herunter.


  Jennings packte die Walther weg und klaubte die Patronenhülsen vom Boden auf. Die anderen beiden Männer folgten seinem Beispiel. »Säubern« nannten sie den Vorgang.


  Charlotte Theis saß wie eine Statue auf dem blutbesprühten Möbelstück, ihre Pupillen starrten ins Nirgendwo. Der Schock hielt ihren Verstand in eiserner Umklammerung.


  Jennings machte sich keine Sorgen, dass die Frau ihn oder seine Begleiter identifizierte. Sie hatten sich durch einen Griff in den Schmink- und Maskenkoffer hinreichend getarnt.


  Er hob den Telekom-Hörer auf, den Theis hatte fallen lassen. »Papa?«, hörte er eine Mädchenstimme am anderen Ende quengeln. »Die Schule hat gesagt, ich soll bei euch um kurz vor neun Uhr anrufen. Was ist denn da los?«


  Jennings legte auf, sein Plan hatte wie immer funktioniert. »Es wird Zeit«, gab er den knappen Befehl zum baldigen Abmarsch. »Zehn Minuten.«


  Sie räumten das benutzte Geschirr in die Spülmaschine und setzten sie in Gang, somit wurde der letzte Hinweis auf sie hygienisch einwandfrei ausgelöscht, ganz ohne Kalkflecken.


  Wie ihm sein Auftraggeber befohlen hatte, schaute Jennings sich im Arbeitszimmer des »Kunden« um. Er sorgte für eine ansehnliche Unordnung, steckte einige CDs und Chips ein, deren Beschriftung auf etwas Geschäftliches schließen ließ, und riss die Festplatten aus dem PC.


  Nun sah es wirklich nach Kon-Krieg aus, in dem er kräftig mitmischte und verdiente. Runner mit seinen Fertigkeiten wurden derzeit auf dem Markt heftig umworben. Das alte Sprichwort »Krieg belebt die Konjunktur« stimmte.


  Anschließend stattete er der hausinternen Sicherheitsanlage noch einen Besuch ab, um die Aufzeichnungen zu zerstören. Perfektion war immer wieder eine neue Herausforderung für ihn.


  Sie verließen die Villa und stiegen in den Wagen. Während er den Honda die Einfahrt hinunterlenkte, dachte er darüber nach, dass die »Alte Welt«, wie man in den UCAS zu Europa ein wenig abfällig und ein wenig neidisch sagte, für ihn immer interessanter wurde.


  Nachdem er seiner Auftraggeberin Rose Abongi im Kampf um das Firmenimperium »Antique Enterprises« vor kurzem in St. Petersburg, Warschau und Berlin zur Hand gegangen war, folgte dieser Auftrag als Intermezzo.


  In drei Tagen kehrte er nach St. Petersburg zu Abongi zurück. Die Afrikanerin hatte eine neue »Ladung«, wie sie ihn in einer Mail wissen ließ. Das bedeutet, dass ich mir bis dahin ein wenig Urlaub gönnen kann. Ausspannen. Zwei Tage mal nichts stehlen oder niemanden töten.


  Die kulturelle Vielfalt begeisterte den Runner am meisten. Alles lag in Europa dicht beieinander, und dennoch unterschieden sich die Länder hinsichtlich Sprache und Mentalität erheblich. Er könnte außerdem seine Sammlung von historischen Munitionshülsen und Kalibern sicherlich aufstocken, denn in Europa wurde schon viel früher als in Amerika geballert. Außerdem musste er einigen Geschäftsfreunden bairische Bierkrüge mitbringen.


  Ich bin gespannt, welche Verschiedenheiten es zwischen dem NDB und dem Freistaat Bayern gibt. Jennings verstaute die gestohlenen Sachen in einem vorbeschrifteten Päckchen und hielt am nächsten Briefkasten an, um es einzuwerfen. Der Empfänger würde das Porto bezahlen.


  Mit den vorgeschriebenen 50 Stundenkilometern lenkte er den Honda durch die Straßen, um pünktlich zum Flughafen zu gelangen. Bayern wartete.
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  Jetzt wird es immer abstruser. »Perle, komm her!«, rief Poolitzer und ließ seinen begonnenen Satz, den er auf dem Laptop tippte, unvollendet. Die Nachrichten trafen ihn gleichermaßen unvorbereitet wie die Regierungen der ADL, Englands, Schwedens, Hollands, Polens und Norwegens. »Und wirf mir ein Malzbier rüber!«


  »Bin ich eine Bedienung? Soll ich dir vielleicht noch einen blasen?«


  Er grinste. »Später vielleicht. Ich habe im Moment nur Durst.« Er regelte die Lautstärke des Trids hoch, um ihre nicht jugendfreie Antwort zu übertönen.


  »… noch keine neuen Erkenntnisse. Die unbekannte Erpressergruppe erklärte ein weiteres Mal, dass sie sich im Besitz von vier Atomsprengköpfen befindet und jederzeit bereit wäre, sie an den Küsten der Länder zu zünden«, sagte der Sprecher. Es wurden die Bilder einer Metallklappe gezeigt, die unzweifelhaft als Bestandteil einer SS-28-N identifiziert wurden. »Noch innerhalb dieses Tages sollen von den sechs Regierungen jeweils zehn Millionen Ecu auf eine vorgegebene Kontonummer überwiesen werden.«


  Die Malzbierdose kam schnell aus der Tür geflogen und senkte sich in den Schritt, zielgenau traf sie ihn auf seinen kleinen Poolitzer. »Da. Gegen deinen Durst und deinen Humor.« Perle erschien grinsend und setzte sich neben ihn, ein mit Soyscheiben belegtes Brot in der Hand.


  Der Reporter, der sich wie alle anderen Piraten in einem Versteck der Störtis in der Nähe von Boltenhagen befand, stöhnte auf. Mit spitzen Fingern nahm er die Dose und stellte sie auf den kleinen Beistelltisch. »Danke«, sagte er gepresst. »Jetzt habe ich weder Durst noch Bock auf mehr.«


  Sie lachte. »Selbst schuld.« Aufmerksam hörte sie dem Nachrichtensprecher zu. »Diese Erpresser, ich tippe, es sind Kalb und seine Tauchercrew. Sie sitzen garantiert irgendwo wie wir in einem sicheren Unterschlupf und wollen noch mehr Geld aus dem Auftrag herauskitzeln.«


  Vorsichtig öffnete Poolitzer den Verschluss. Es zischte, und brauner Schaum quoll hervor. Hastig trank er ab. »So dämlich ist die Idee auch wieder nicht. Zehn Millionen Ecu, was sind das schon für eine Nation? Die Aussichten auf Erfolg stehen aber nur scheinbar recht gut.«


  »Ach?«


  »Logisch. Denk mal nach. Sollte die Erpressung gelingen, nennt man das einen Präzedenzfall, dem sicherlich bald weitere folgen würden. Das dürfen wiederum die Regierungen nicht zulassen. Es ist wie beim Poker.«


  »Na, der Einsatz ist ein bisschen höher«, bemerkte Perle. »Ich sage, sie bezahlen.«


  Der Nachrichtensprecher schaute plötzlich aufgeregt, er starrte auf seinen Tridprompter. »Wir bekommen soeben eine Meldung, verehrte Zuschauer. Offenbar haben Spezialeinheiten aus den ADL und Dänemark das Versteck der Erpresser knapp hinter der deutsch-dänischen Grenze bei Alsen ausgehoben. Der Zugriff erfolgte für die Erpresser überraschend. Es gab nicht einmal einen Schusswechsel.« Die Regie spielte die ersten Bilder ein, Poolitzer und Perle sahen vier ausgebaute Mirv-Sprengköpfe, die aus den entwendeten SS-28-N des russischen U-Bootes stammten, danach huschten zahlreiche Goldbarren und patinabesetzte Kunstgegenstände vorüber. »Des Weiteren stellten die Einsatzkräfte die gestohlene Luxusyacht, die einstige Analysis sowie ein Sharkskin-Powerboot und den Segler sicher.«


  »Verstehe«, meinte Poolitzer angesichts der Szenen. »Die Umbauten unter dem Kiel dienten dazu, Schmuggelware zu transportieren. Platz genug wäre sowohl für das Gold als auch für die Atomwaffen gewesen.« Aufmerksam betrachtete er die verschiedenen Einstellungen, er zählte mit und entdeckte etwas. Das Mini-U-Boot und das zweite SS-A1 fehlen.


  Kalb wurde vor die Linse gezerrt, er trug wieder ein schreiend buntes Hawaiihemd, das den automatischen Farbausgleich der Kamera an den Rand ihrer Leistungsfähigkeit brachte. »Nein, ich schwöre, dass eine Zündung niemals vorgesehen war«, sagte er stotternd. Man sah ihm an, dass ihn der Angriff des Spezialkommandos geschockt hatte. »Es sollte bei der Drohung bleiben. Wir hätten den Behörden nach den Geldtransfers die Koordinaten des Versteckes gegeben, damit die Sprengköpfe gefunden und gesichert werden.« Jemand packte ihn am Arm und schob ihn weiter. »Ehrlich! Wir wollten…«


  »Die Staaten haben Glück, dass Kalb ein exzellenter Taucher, aber kein sehr erfahrener Spieler ist.« Poolitzer fingerte an den Knöpfen der Fernbedienung herum.


  »Du bist ganz schön nervös«, stellte Perle fest und legte ihr Brot zur Seite. »Wegen der Morddrohungen, die beim Sender eingegangenen sind?«


  Er lachte auf. »Nein, sicherlich nicht. Wenn du die vielen Rechtschreibfehler in den Mails und Briefen liest, schreist du dich weg vor Lachen. Mit dem IQ einer defekten Glühbirne kann man sich nicht wirklich gefährlich ausdrücken.«


  Sein Blick wurde starr. Der Nachrichtensprecher verlas die Meldung vom gelungenen Attentat auf Theis, das Profis eines anderen Kons zugeschoben wurde. Liquidation und Datenraub. Jennings! Den habe ich total vergessen!


  Sie ließ nicht locker. »Was ist es dann?«


  Er ignorierte sie und versuchte hektisch, den Runner zu erreichen. Fehlanzeige. »Rufen Sie mich an«, zischte er dem AB aufs Band und legte auf. Fuck, jetzt habe ich den Arsch doch auf dem Gewissen.


  »Poolitzer!«


  »Ja?«


  »Du wolltest…«


  Es fiel ihm wieder ein, was er hatte sagen wollen. »Das fehlende Mini-U-Boot und die verschwundene Sharkskin«, antwortete er. »Sie waren nicht in dem Versteck, das die Bullen ausgehoben haben. Baduscheidt wird sie benutzen.«


  »Glaube ich nicht.«


  »Ich schon. Mehr als jemals zuvor.« Er schätzte den NA-Terroristen als einen Menschen ein, der zum einen von seinem Hass auf Metamenschen und zum anderen von seiner fanatischen Zielstrebigkeit getrieben wurde. Das bedeutete, dass er das Ziel, das Herzogtum mit Nuklearwaffen zu schädigen, weiterhin verfolgte. »Drei seiner Kumpels sind tot! Wenn er mitbekommt, dass Theis und Fröhlich-Eisner auch platt sind, wird er sofort losschlagen. Hol Roberts her, wir müssen reden.«


  Bevor sie etwas erwidern konnte, fügte er rasch ein »bitte« hinzu.


  Es dauerte nicht lange, und er studierte zusammen mit Roberts und Perle die Küstenverläufe.


  »Das U-Boot kann tiefer als alle anderen Subs tauchen«, fasste er zusammen. »Das gibt Baduscheidt einen gewissen Vorsprung bei seinem Vorhaben.« Seine Augen wanderten über die Karte, die auf dem Bildschirm seines Laptops leuchtete. »Wenn ihr mich fragt, wären die symbolischsten Ziele die Insel Rügen mit Kap Arkona und Saßnitz.«


  Perle betrachtete Rügen genauer und nahm sich einen Schokoriegel aus dem EPA-Paket, das aus den Beständen der Bundeswehr stammte, ehe es den Piraten in die Finger fiel und requiriert wurde.


  »Weißt du, was mir gerade einfällt, wenn ich die Insel so vor mir sehe?«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu den anderen beiden. »Helgoland.« Sie schauten sie abwartend an. »Wenn es Baduscheidt nicht gelingt, die Dinger abzufeuern, könnte er sie doch platzieren. Vielleicht will er Rügen sprengen? Das haben die Briten damals auch mit Helgoland versucht, hat mir meine Oma erzählt.«


  Roberts lachte laut auf. »Das kannst du vergessen. Rügen ist vierhundertmal größer als das bisschen Fels im Nordseewasser.«


  Der Hals des Reporters wurde trocken. Die besondere Ausbildung Baduscheidts fiel ihm wieder ein: Sprengstoffe! Wenn jemand weiß, wo man eine Bombe anbringen musste, damit etwas in sich zusammenstürzte, ist es der Westfale. Im schlimmsten Fall hatte der ehemalige Gardist der Bischofsgarde die 16 Bomben angebracht und einen Teil von Rügens Untergang besiegelt. Jeder Quadratkilometer Vernichtung wäre für ihn ein Erfolg.


  »Vierhundertmal größer schon, aber die Sprengkraft, die Baduscheidt zur Verfügung steht, ist enorm.« Er blickte sie an. »Das, was du gesagt hast, ist gar nicht so abwegig«, stellte er leise fest. Das Entsetzen, die Katastrophe doch nicht abgewendet zu haben, schnürte ihm die Kehle zu. Er räusperte sich. »Ich bin kein Experte in Geologie, aber um die Randbereiche zu sprengen, wird es ausreichen, schätze ich. Er kann es schaffen. Bei dem Aufwand, den die NA betrieb, rechne ich fast mit allem.«


  Roberts’ Gesicht verfinsterte sich. »Wir sind raus aus dem Spiel. In Strelasund sitzt die nächste Einheit der Bundesmarine. Denen ist es ein Leichtes, die Umgebung um die Insel zu überprüfen.«


  »Und wie stellst du dir das vor?«, meinte Poolitzer. »Ich rufe den obersten Marinemacker an und sage, hey, Sie kennen mich sicher, ich habe vor ein paar Tagen eingebuchteten Piraten geholfen auszubrechen, und als wir so in unserem Versteck zusammensaßen, hatten wir einen tollen Einfall. Laufen Sie mal aus und schauen Sie, ob Sie irgendwo ein paar Atomsprengköpfe finden?« Eine Möglichkeit blieb. Er tippte die Nummer Müllers in das geliehene Kom. »Müller? Hier ist Gospini! Ich habe…« Er stockte und schaute zu den anderen zwei. »Aufgelegt.« Er versuchte es ein weiteres Mal und geriet an ihren AB. »Rufen Sie mich zurück, Sie… Vermutlich steckt hinter Ihrem Verhalten irgendeine ausgeklügelte Polizeipsychologenscheiße, aber dafür habe ich keine Zeit. Pomorya hat keine Zeit! Baduscheidt wird Kap Arkona sprengen!« Er schaltete wütend ab.


  Eine letzte Chance blieb, die nicht weniger abenteuerlicher war als das, was man bisher gemeinsam erlebt hatte. »Ich weiß, was wir machen. Wir greifen uns das russische Boot.«


  Roberts’ Stirn warf Falten der Verständnislosigkeit. »Was denn für…«


  »Na, das Bergungsboot! Die Kaviarschlucker wollen doch ihre Raketen heben«, erklärte er den überraschten Piraten. »Mit Sicherheit haben die gute Ausrüstung. Damit können wir Baduscheidt ausfindig machen!«


  »Und dann?« Perle erinnerte sich an ihr mit Soyscheiben belegtes Brot. Erdbeergeschmack. »Wie stellst du dir das vor? Meinst du, die Russen werden uns helfen? Die letzten, die wir getroffen haben, wollten uns eigentlich umbringen.« Sie nahm einen Bissen.


  »Jepp, die Russen werden uns helfen«, gab er sich zuversichtlich. »Schon aus eigenem Interesse. Wenn denen noch eine ihrer Cobaltbomben hochgeht, brauchen die sich an keinem internationalen Verhandlungstisch mehr sehen zu lassen, ganz zu schweigen von den Krediten der westlichen Welt, die sie brauchen.« Um ihre Skepsis weiter zu dämpfen, nahm er seinen Rucksack und kramte einen Packen Ecu hervor, die er in einem unbemerkten Augenblick aus dem Tresor aus Laboe hatte mitgehen lassen. Sie stammten von Rischankos Beute. »Das sind zwanzigtausend Steine. Kommt ihr mit oder nicht?«


  Die Schamanin wirkte nicht sonderlich überzeugt, doch sie willigte ein, ihn zu begleiten. Roberts nickte nur.


  Den nächsten Morgen verbrachte der Journalist damit, sich die Pläne des Mini-Tauchboots zu besorgen, mit dem der NA-Aktivist durch die Ostsee schlich und seine Bomben legte.


  Der Korsar grinste nur, als er die Zeichnungen sah. »Ziviles Sub. Keine große Herausforderung, das Ding außer Gefecht zu setzen. Antrieb, Lenkung, Bullaugen sind die Schwachstellen. Sie halten gewiss großem Druck stand, aber ein gezielter Stromstoß oder eine Splittergranate vor dem Glas und schon ist Feierabend.« Er schaute Poolitzer an. »Ich habe mit den Störtebekers gesprochen. Sie sind dabei. Wir bekommen ein Boot und zwei Mann ausgeliehen, die sich bestens in der Ostsee auskennen.«


  »Und wie viel wollen sie dafür?«, meinte Poolitzer resigniert, der sich bereits auf Jahrzehnte in den roten Zahlen sah. Er ging nicht davon aus, dass die ADL-Regierung ihm das Kopfgeld für Lückens oder Baduscheidt zahlte.


  »Nichts. So wie wir«, meinte Roberts. »Du kannst deine zwanzigtausend Öcken behalten, Schnüffler. Es geht um mehr als um Geld. Wir haben Waterkant und ein paar andere unserer Brüder und Schwestern zu rächen.« Damit ließ er ihn stehen.


  Sie legten am frühen Nachmittag ab und hielten auf die Stelle zu, an der die Sturmvogel gesunken war. Sie sahen den Zerstörer und die kleineren Begleitschiffe, die in einigem Abstand um ihn herum in den kleinen Wellen der See dümpelten.


  Vorsichtshalber schlugen sie einen Bogen und umgingen die Koordinaten großzügig, um nicht in eine zufällige Kontrolle der Bundesmarine zu geraten. Vom Spezialistenschiff der Russen entdeckten sie nichts, also kam Perles große Stunde.


  Sie hetzte durch den Astralraum über der Ostsee und stieß auf ein Hochseefangschiff. Es war ein baugleiches Modell wie das der Spetnaz-Einheit, Putin-Klasse. Der imposante Anblick weckte böse Erinnerungen. Es sicherte sich mit einer mehr als harten magischen Barriere, sofort wurde sie auf die beiden Wachelementare aufmerksam, die das Schiff umkreisten.


  »Ich habe das Bergungsschiff höchstwahrscheinlich. Es schippert zehn Seemeilen ostwärts von uns«, meldete sie. »Wenn wir ihm entgegenfahren, haben wir es in einer Stunde abgefangen.«


  Und wirklich trafen sie eine Stunde später auf das Schiff des Expertenteams. Per Funk baten sie um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen, natürlich wurde es ihnen zunächst verweigert. Also wiederholte ein Störtebeker die Ausführungen für den Grund ihres Gesuchs so lange auf Russisch, bis sich der Expeditionsleiter meldete und ihnen der Zugang erlaubt wurde.


  Sie gingen längsseits zum Bergungsschiff.


  Poolitzer, Perle und Roberts kletterten die metallene Leiter hinauf und blickten in Mündungen. Keiner des Trios wunderte sich, dass sie wieder mit Waffen begrüßt wurden. Sie wurden zur Kommandantin eskortiert, eine harmlos aussehende Dame namens Ivansky, der sie ihre Theorie hinsichtlich der verbliebenen 16 Sprengköpfe erläuterten.


  »Die Stelle, an der das U-Boot liegt, ist sicher. Die deutsche Marine hat einen Zerstörer direkt über dem Wrack liegen, der jegliche Annäherung sofort bemerkt. Sie müssen uns helfen, die Gewässer um Rügen zu überprüfen«, appellierte Poolitzer eindringlich. »Sie würden dem Herzogtum und der ADL unglaublich helfen und vor allem das weltweite Ansehen der russischen Regierung aufpolieren.« Er betrachtete sie und zwinkerte vertraulich. »Vielleicht ist sogar eine außerplanmäßige Beförderung für sie drin, Kommandantin?«, stellte er ihr in Aussicht. Er hob seine Arme und malte eine imaginäre Schlagzeile in die Luft. »Stellen Sie sich vor, SIE, Kommandantin Ivansky, retten Terra Nobilis vor dem sicheren Untergang und Ihre Heimat vor Schmach! Sie bekämen den Titel >Heldin Russlands<, glauben Sie mir!«


  Die Schamanin und der Korsar schwiegen. Poolitzers charmante Art, sein unwiderstehliches Lächeln und seine Überzeugungskraft mussten den Weg ebnen. Wie gut, dass die Russin seine wahre Art nicht kennt. Jedenfalls hoffte Perle das.


  Ihre Hoffnungen erfüllten sich. »Ich muss mich mit Moskau abstimmen. Warten Sie.« Ivansky hielt mit ihren Vorgesetzten eine knappe Rücksprache. »Einverstanden. Wir wenden das Schiff nordwestwärts.« Sie nahm Kurs auf Kap Arkona und gab Anweisungen.


  »Sie drei begleiten uns, aber Ihre Männer bleiben auf Ihrem Boot und kehren zurück. Wir brauchen keine Anhängsel.«


  Poolitzer, Roberts und Perle willigten ein.


  Die Mannschaft bereitete alles zum Absetzen der Schlepphydrophone vor. Für das passive und aktive Sonar war es eine Kleinigkeit, das nicht militärische und somit wegen fehlender Abwehrmechanismen leicht ortbare U-Boot aufzuspüren.


  Parallel dazu wurden die eigenen beiden Subs besetzt. Sie verfügten über Greifarme, Schneidbrenner und Schneidwerkzeuge, die normalerweise dazu dienten, Stahlträger oder andere Hindernisse beim Heben eines Wracks zu beseitigen. Die Gerätschaften waren außerdem hervorragend geeignet, wenn es um das Aufbringen eines anderen Unterwassergefährts ging.


  Poolitzer wich mit seiner Kamera keine Sekunde von der Brücke. »Keine Bange, ich verfremde das«, beruhigte er die Kommandantin.


  »Das will ich meinen, oder wir schicken Ihnen jemand, der Sie verfremdet«, lautete ihre trockene Erwiderung. Perle musste lachen. »Wir sind in der Dreimeilenzone Pomoryas, wie Sie sehen«, verkündete sie. »Zwei Schnellboote der pomoryanischen Küstenwache halten auf uns zu.« Sie drehte den Funk lauter, damit ihre Gäste hören konnten, was gesagt wurde.


  »Drehen Sie augenblicklich ab, oder wir eröffnen das Feuer.« Die Elfen reagierten auf ungebetene Besucher noch unfreundlicher als sonst.


  »Unterwassermikrophone aussetzen«, befahl sie ruhig. »Ich will einen schnellen Scan einleiten, ehe wir uns der Anweisung beugen«, erklärte Ivansky. Um die Elfen hinzuhalten, begann sie eine Argumentationsschlacht mit dem Hinweis, dass das Seerecht eine friedliche Durchfahrt der Zone jederzeit erlaubte. Sie ließ die Motoren drosseln und nutzte den Restschub, um langsam vorwärts zu gleiten. Die Schnellboote stoppten ihre Antriebe ebenfalls. Das war für das Lauschen mit den sensiblen Sensoren umso besser.


  »Ich habe Kontakt.« Neben den üblichen Punkten und Echos, die von Fischschwärmen, identifizierten und registrierten U-Boot-Fähren oder Crittern stammten, fiel dem russischen Rigger an den Auswertungskonsolen eine kleine Resonanz auf, die er sich nicht erklären konnte. »Sie bewegt sich mit rund zehn Knoten in gerader Linie ostwärts von Kap Arkona weg.«


  »Das kann unser gesuchter Freund sein«, meinte Ivansky in Richtung des Reporters. »Er ist aber noch in der Dreimeilenzone. Die Patrouille will uns nicht weiterfahren lassen.«


  »Geben Sie mir mal das Mikro«, verlangte Poolitzer und übernahm das Verhandeln, ohne dabei den kleinen Punkt auf dem Radarschirm aus den Augen zu lassen. Es handelt sich wirklich um ein Mini-Sub. »So, Herrschaften, schauen Sie mal auf Ihre Sonarschirme. Das ist ein Sub, das Ihnen Atom-Eier legt. Wir sind hier, um den gefährlichen Terroristen aufzuhalten, ehe er eine Katastrophe in Pomorya anrichtet«, sagte er eindringlich. »Lassen Sie die Felsen unterhalb von Kap Arkona sofort überprüfen. Ich bin mir sicher, dass er dort einen der Atomsprengköpfe deponiert hat.«


  »Wer sind Sie?«, wollte die Patrouille wissen.


  »Poolitzer, der bekannte…« Zu spät erinnerte er sich an das Telefonat mit Myriams Schwester.


  »Wenn Sie wirklich Severin Timur Gospini sind«, bekam er ohne Verzögerung zur Antwort, »sollten Sie schleunigst sehen, dass Sie außerhalb der Hoheitszone kommen. Wir haben Sie überprüft und eine herzogliche Verfügung gegen Sie vorliegen. Sie dürfen nicht nach Pomorya einreisen, Herr Gospini.«


  Fuck! Das gibt es doch nicht! Die Rache von Myriam Teleam hatte er nicht bedacht. Sein Status war »unerwünschte Person«, das war ihm entfallen. Entweder er ging von Bord und trieb auf einem Schlauchboot auf der Ostsee herum, um sich später auflesen zu lassen, oder aber das russische Schiff durfte nicht weiter.


  »Lassen Sie doch diese Kinderkacke«, raunzte er ins Mikro. »Es geht um Ihr verheißenes Land, Elf. Wollen Sie sehen, wie das Kap und die Heiligtümer in einem gleißenden Feuerball vergehen? Dann machen Sie nur weiter so!« Er hielt die Finger einen Moment lang abschirmend über das Mikro. »Ruf die Störtebekers an«, sagte er leise zu Roberts. »Sie sollen ihre besten Männer sofort herschaffen. Am besten mit Wasserbomben oder einem Trupp Schamanen.« Er wandte sich Perle zu. »Schau bitte nach, was Baduscheidt da unten macht. Und wirf mir nicht wieder was auf die Eier, nur weil ich dich um was gebeten habe, okay?«


  Sie nickte feixend, wurde aber sofort wieder ernst. »Wird nicht einfach werden.« Sie setzte sich in Ivanskys Kommandosessel und schloss die Augen.


  »Ich fordere Kommandantin Ivansky auf, die Hoheitsgewässer des Herzogtums zu verlassen oder die unerwünschte Person entweder an uns zu übergeben oder sie auszusetzen, damit sie sich aus der Dreimeilenzone entfernt«, verlangte man von pomoryanischer Seite aus stringent.


  »Heiliges Arschloch! Da liegt wahrscheinlich eine Atom…«, begehrte Poolitzer unflätig auf.


  »Wir haben eine Prüfung Ihrer Aussage bereits in die Wege geleitet«, unterbrach ihn der Elf hart. »Kommandantin Ivansky, ich muss Sie bitten, meiner Aufforderung unverzüglich nachzukommen, oder wir zwingen Sie dazu.«


  Ivansky nickte dem Rigger zu, die Motoren des Schiffes sprangen an.


  Es muss einen Weg geben. Fluchend nahm Poolitzer sein Kom hervor und versuchte, Aurora zu erreichen und kam durch! Er wartete gar nicht ab, ob und was sie zu ihm sagte, sondern erklärte ihr mit knappen Worten, worum es ging.


  »Du musst deine Schwester oder von mir aus den Herzog anrufen, dass diese Patrouillen uns auf der Stelle durchlassen! Bitte!«, drängte er sie. »Wir haben alles an Bord, um die Nuklearsprengköpfe unschädlich zu machen und eine Katastrophe zu verhindern.«


  Das Schiff setzte rückwärts und bewegte sich Stück für Stück in internationale Gewässer. »Subs raus«, befahl die Russin augenblicklich. »Wenn es die Elfen nicht interessiert, was unter der Oberfläche der Ostsee vorgeht, tun wir es dem Terroristen einfach nach.«


  Perle riss die Lider in die Höhe, die Farbe war aus ihrem sonnengebräunten Gesicht gewichen. »Fünf«, stammelte sie entgeistert. »Fünf Objekte, die im Astralraum alles andere als gut aussehen.« Sie deutete nach vorne. »Unterhalb von Arkona.«


  »Hast du gehört?« Poolitzer gab die Erkenntnis der Schamanin sofort an Aurora weiter.


  »Ja. Bist du dir sicher mit dem, was du machst?«


  »Atombombensicher«, sagte er grimmig.


  »Halte das Kom ans Funkgerät.« Es entspann sich ein seltsamer Dialog in Sperethiel, dessen Inhalt sich den Umstehenden entzog.


  »Sie dürfen passieren«, sagte die schlecht gelaunt klingende Stimme des pomoryanischen Funkers nach schier unendlich langer Zeit. »Schauen Sie nach den Objekten. Wir informieren den Bundeswehrstützpunkt in Strelasund, dass sie uns Hilfe schicken sollen.«


  Die russischen U-Boote nahmen Fahrt auf und näherten sich dem Küstenstreifen, während die Elfen abdrehten und nach den Anweisungen des Bergungsschiffs die Verfolgung von Baduscheidt aufnahmen.


  »Das Signal verharrt seit einigen Minuten an einer Stelle.« Poolitzer zoomte mit der Fuchi über das Meer.


  Er erspähte einen kleinen, schwarzen Fleck, der auf den sanften Wellen der Ostsee tanzte, die Lage stimmte jedoch nicht mit der Position des gegnerischen Unterwassergefährts überein. »Mh… da ist was, aber…«


  Die Kommandantin bemerkte seine Regungslosigkeit, griff nach einem elektronischen Feldstecher und spähte ebenfalls hinaus. »Da schwimmt ein Mann«, sagte sie, damit die anderen erfuhren, was sie sah. »Er trägt einen Neoprenanzug. Er…« Sie stockte. »Jetzt schwebt er frei in der Luft! Ungefähr einen Meter über dem Wasserspiegel. Ein Magier?«


  »Nein! Es ist die getarnte Sharkskin!«, begriff Poolitzer. »Der Typ hangelt sich auf das Powerboot hinauf! Er versucht abzuhauen!« Das bedeutete nichts Gutes, schlimmstenfalls waren seine Vorbereitungen für den großen Knall abgeschlossen. »Perle, du musst ihn am Einsteigen hindern!« Rasch schraubte er einen anderen Linsenvorsatz auf, um eine bessere Nahaufnahme zu erhalten.


  Gleichzeitig lief die Meldung der russischen Bergungs-Subs auf, dass sie fünf Sprengköpfe gefunden hätten. Sie waren durch mehrere Kabel miteinander verbunden, kleinere Kästen befänden sich auf der Außenseite. Die Anwesenden auf der Brücke warfen sich bange Blicke zu.


  »Macht die Nuklearwaffen unbrauchbar.« Ivansky berührte gedankenverloren ihren Kreuzanhänger, der sich unter ihrem T-Shirt abhob. »Haltet euch nicht mit den angebrachten Fernzündern auf. Dringt sofort ans Innere vor, um die Elektronik auszuschalten.«


  Poolitzer erlitt einen Schweißausbruch, als hätte er einen Tausend-Meter-Lauf in zehn Sekunden absolviert. »Meine verehrten Zuschauer, gelingt den Russen das Kunststück, kann der Terrorist so oft auf den roten Knopf drücken, wie er will. Vollbringen sie es nicht, steht Nord-Rügen die Apokalypse unmittelbar bevor. Suchen Sie Ihre Sonnenbrillen und die Sonnencreme, falls es unvermittelt hell werden sollte.«


  Perle, die kurz wieder in den Astralraum eingetaucht war, kehrte zurück. »Er hat einen Magier bei sich. Ich komme nicht an die beiden ran. Eine Barriere«, berichtete sie tobend und erschöpft zugleich. »Sie haben mich abgewehrt.«


  Ivansky entschied sich für rohe Gewalt. Sie machte die beiden pomoryanischen Schnellboote auf den Mann aufmerksam und warnte sie, dass sie mit Widerstand zu rechnen hätten.


  »Verstanden.« Die Patrouillenschiffe änderten den Kurs und hielten auf Baduscheidt zu.


  So, du Sack. Gleich bist du fällig. Die Fuchi lieferte Poolitzer endlich klare Aufnahmen vom meernassen Gesicht des NA-Terroristen, der in gebückter Haltung einen Meter über dem Wasser schwebend herumtastete, dann zog er etwas nach oben und sprang. Plötzlich war er verschwunden. Er sitzt in der Kanzel des SS-A1. »Macht schon, ihr Löwenzahnfresser«, murmelte er aufgeregt.


  Er beobachtete, wie sich die Zwillingsschnellfeuergeschütze am Bug der Boote hin und her bewegten, doch den Riggern, die für die Bordwaffen zuständig waren, fehlten die Ziele. Noch spürte das Radar den Sharkskin nicht auf. »Sind Sie sicher?«, fragte man über Funk nach. »Wir haben….«


  »Sie sind da, aber sie werden sich nicht rühren!«, rief er ins Mikrofon. »Sobald sie den Motor starten und losfahren, werden sie wegen des Kielwassers sichtbar. Feuern Sie auf die angegebene Position.«


  Die Geschütze begannen mit großflächigem Streubeschuss. Wie bei einem Springbrunnen stieg das Wasser in kleinen Säulen nach oben. Die Salven tasteten sich an die Stelle heran, wo die Terroristen verharrten.


  Da verlor der Pilot des SS-A1 die Nerven. Das ruhige Wasser der Ostsee wirbelte an einer Stelle plötzlich auf, Schaum entstand, somit war der Standort verraten.


  Auf Poolitzer hatte es den Anschein, ein Geisterschiff zöge seine schnelle Bahn. Die Holo-Tarnung funktionierte nach wie vor einwandfrei, die Terroristen wurden nur durch die indirekten Zeichen erkennbar. »Da! Seht ihr ihn endlich?«


  Er bekam keine Antwort. Den elfischen Riggern fiel es leicht, dorthin zu feuern, wo der Rumpf des Bootes sein musste, aber wie durch ein Wunder detonierten die Explosivgeschosse in der Luft. Eine neuerliche Barriere, dieses Mal gegen weltliche Angriffe aufgebaut, verlieh den Flüchtenden Schutz.


  Schon wenige Augenblicke darauf befand sich das unsichtbare, 2600 PS starke Boot außerhalb der Reichweite der konventionellen Waffen. Die pomoryanischen Schnellboote wurden langsamer, fielen zurück und drehten ab. Eine Verfolgung ergab bei der überlegenen Geschwindigkeit der SS-A1 keinen Sinn.


  »Nein! Shit!«, ärgerte sich Poolitzer maßlos. »Gibt es denn nichts, was es mit dem verfuckten Boot aufnehmen kann?«


  Seine Frage erhielt eine überraschende Antwort.


  Mit einem lauten Dröhnen schossen zwei Bac-Dassault-MBB der EFA-Variante knapp über das Wasser hinweg. Die Kampfjets, die von den Marinefliegern in Strelasund eingesetzt wurden, setzten zu einem ersten Orientierungsüberflug an.


  »Amen, Gott der Unterhaltung!«, lachte er beinahe hysterisch. »Los, blast ihn aus dem Wasser!« Er sah sich bereits in einem Atomblitz verschwinden. Fuck, was mache ich, wenn er noch so einen Sprengkopf im Boot hat?, durchfuhr es ihn. Er schaute in die Gesichter der Menschen auf der Brücke. Sie alle sahen mehr als angespannt aus. Jeder wusste, worum es ging.


  Die Kampfjets der Bundesmarine flogen einen synchronen Looping und kehrten zurück.


  Unter ihren Tragflächen lösten sich mehrere Raketen, die auf einem weißen Abgasschweif ihrem Ziel entgegenritten. Zwei prallten gegen die magische Barriere, vier schlugen nutzlos ins Wasser ein. Das ECM-System des Powerboots hatte sie erfolgreich bei ihrer Zielsuche abgewehrt.


  »Hey! Hey! Los, kommt gefälligst zurück, ihr Nasen! Noch mal!«, brüllte Poolitzer. »Lernt ihr diesen Scheiß in eurer Ausbildung, hä? Da werden selbst…«


  »Beruhig dich endlich«, versuchte Perle ihn zu beschwichtigen. »Du machst uns alle taub mit deinem Geschrei.«


  Die Flieger drehten ab und starteten einen zweiten Versuch. Im Tiefflug donnerten sie mit knapp dreißig Metern Abstand über das Wasser. Unterhalb der Kanzeln richteten sich dünne Läufe aus, bereits aus weiter Entfernung begannen sie mit dem Beschuss, um rechtzeitig eine Korrektur vornehmen zu können. Gleißend grüne Strahlen zuckten ins Meer nieder. Wo sie ihr Ziel verfehlten, entstanden kleine Dampfwolken.


  Aber die Piloten trafen auch, die Barriere des Magiers hielt nicht länger stand.


  Der schlanke Rumpf der SS-A1 flackerte stroboskopartig auf und wechselte zwischen Tarnung und Sichtbarkeit hin und her. Die Laserschüsse hatten die Holo-Vorrichtung zumindest beschädigt. Dann quoll weißer Rauch aus dem mehrfach gelöcherten Heck, das Powerboot verlor an Geschwindigkeit.


  Nach einem weiteren Treffer des gebündelten Lichtstrahls verging die hintere Sektion in einem Feuerball. Die zerstörte Brennstoffzelle löste eine Kettenreaktion aus und riss die gesamte Konstruktion mit sich ins Verderben. So viel Wucht verkraftete nicht einmal die Kohlenfaserstruktur. Treibstoff und Munition entzündeten sich, die gesamte Sharkskin verschwand in einer sich aufblähenden Flammenkugel.


  Poolitzer kniff die Augen zusammen, weil er mit einer neuerlichen Detonation rechnete. Einer Atomexplosion.


  Zu seiner riesigen Erleichterung ereignete sich nichts dergleichen. Er ertappte sich dabei, seltsamerweise an Gee Gee gedacht zu haben.


  »Hier Entschärfungsteam eins«, schnarrte es aus dem Funkgerät. »Es kam zwar ein Funkimpuls bei den Bombenzündern an, doch wir hatten die Steuerungselektronik der Nuklearwaffen bereits unschädlich gemacht.«


  »Gute Arbeit«, lobte die Kommandantin. »Das gibt eine Flasche Wodka extra.«


  Nun musste der Seattler doch laut schlucken. Ganz knapp, dachte er leicht paralysiert und unfähig, die Vision eines Spaltpilzes aus seinen Vorstellungen zu verjagen. Um ein Haar wäre er zusammen mit Kap Arkona zu einem Häuflein Asche und Glas verbacken. Ha! Ausgerechnet bei dem Versuch, den Fascho-Elfen den Arsch zu retten, wäre ich draufgegangen. Er grinste. Das Schicksal mag Ironie.


  Erleichtert lachte er los. Die Anspannung löste sich in lauter Heiterkeit, in der die Freude, immer noch am Leben zu sein, deutlich mitschwang. Sogar die Russen stimmten mit ein.


  »Na, wie haben wir das gemacht?« Poolitzer fing ihre fröhlichen, euphorischen Gesichter mit der Fuchi ein und wandte sich zu Perle. »Um noch mal auf dein Angebot von früher zurückzukommen, ich könnte jetzt.« Dabei fiel sein Blick durch die Scheibe der Brücke nordwärts auf die offene See.


  Eine gewaltige Druckwelle presste von unten gegen die Wasseroberfläche, stülpte sie empor und bildete eine schimmernde, meterhohe Kuppel. Die fragile Ausbuchtung barst spektakulär auseinander und ging in eine immense, gewaltige Wassersäule über. Der in ihrem Innern enthaltene Dampf durchbrach den oberen Teil der bizarren, vergänglichen Skulptur, die mehrere Lidschläge lang bewegungslos in der Luft stand. Die Dunstwolke verformte sich weiter und nahm eine verfranste, federbuschartige Gestalt an.


  Oh, fuck! Wir haben einen Sprengkopf übersehen.


  Nun erreichte sie der Knall der Explosion, der die Scheiben zum Klirren brachte. Die übrigen Passagiere und Besatzungsmitglieder fuhren herum. »Nein!«, wisperte Perle erschüttert und begann zu zittern.


  Ivansky reagierte souverän. Sie rief Befehle, die Motoren des Bergungsschiffs sprangen an und liefen auf vollen Touren. Es beschleunigte und hielt sich westwärts.


  Reiß dich zusammen, Gospini. Mach deinen Job. Er filmte weiter, die Professionalität siegte über das Grauen.


  Die Wassersäule schraubte sich immer höher, bis sie ihren Scheitelpunkt erreichte und zusammenstürzte. Ein tonnenschweres Gewicht fiel zurück und verdrängte die bereits nachgeströmte Ostsee wieder. Durch die Gesetze der Physik entstand eine Basiswelle, die auf ihre Position zu rollte.
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  »Insgesamt werden vier Fischkutter vermisst, zwei Fähren in der unmittelbaren Nähe des Detonationsorts gerieten in Seenot«, verlas der Nachrichtensprecher die letzten Neuigkeiten. »Ausläufer des gewaltigen Brechers überfluteten Teile der idyllischen Hiddensee, die Bevölkerung der flachen Insel musste aus der Luft evakuiert werden.«


  Da hatten wir gehörig Schwein, stellte Poolitzer angesichts der Bilder fest, die er im Zimmer des Rostocker Hotels Hansa Hof bestaunte. Ihr Schiff hatte gegen die Wellen gekämpft, stampfte und schlingerte gewaltig, letztlich bedeuteten sie keine Gefahr.


  Wenn er aus dem Zimmer an den Strand schaute, sah er, wie tote Fische und Meerestiere weiter draußen in der Ostsee dümpelten, darunter auch einige Critterwesen. Die Flut spülte ihre toten Leiber an den gesperrten Strand. An den meisten Stränden von Rügen und der Ostseeküste des Festlands sah es so aus.


  Poolitzer ließ das Trid laufen und zeichnete auf, wie die verstrahlten Kadaver durch Spezialeinheiten der Bundeswehr zusammengetragen und mit Lkws abtransportiert wurden. Das Militär und die Bundesregierung schwiegen sich darüber aus, wohin man die Überreste brachte.


  »Die Atomexplosion ging nach den jüngsten Erkenntnissen auf das Konto der Letzten der Erpresserbande um John Kalb, die einen Versuch unternommen haben, ihre Komplizen aus dem Gefängnis zu holen und das verlangte Erpressungsgeld auch noch zu erhalten«, hörte er den Sprecher die offizielle Verlautbarung verkünden. »Die Ermittler gehen davon aus, dass wegen unsachgemäßer Handhabung eine der Nuklearwaffen detonierte, dabei kamen auch die restlichen Erpresser ums Leben.«


  Poolitzer knurrte. Die Regierung tut alles, um die Wahrheit zu vertuschen. Man wollte keine zusätzliche Aufregung im Land. Storys über Elfenhasser, die Terra Nobilis vernichten wollten, schreckten womöglich auch die anderen Elfenstaaten in Irland und Amerika auf. Schon klar, ihr Feiglinge. Ihr wollt keine heftigen Reaktionen im In- und Ausland. Ich übernehme diesen Job sehr gerne.


  Er senkte die Kamera und schaltete auf InfoNetworks, die seinen Beitrag »Die NA-Bombe« im Stundenrhythmus ausstrahlten, wobei er ihn immer wieder mit dem Material vom russischen Bergungsschiff via Modem aktualisierte. Mit dabei war selbstverständlich auch die Aufzeichnung des Gesprächs zwischen Aurora Teleam und dem pomoryanischen Schnellboot.


  Parallel dazu schrieb er den nächsten Artikel und stellte ihn auf den Server des Schattenlands, um die Propaganda gegen die DNP in der Matrix zu forcieren, indem er auf die Verwicklungen von Westfalen, DNP und Vulkan Werft hinwies.


  Auch wenn er solche Behauptungen in den regulären Sendern nicht aufstellen durfte, das Schattenland war ein dankbarer Abnehmer für seine Theorie. Mit ein bisschen Glück würde sich niemand trauen, die vakanten DNP-Mandate anzutreten, die Furcht vor dem Schicksal, das Fröhlich-Eisner und »Die wilden 13« ereilt hatte, musste geschürt werden.


  Er schaute sich in der Matrix um und blieb auf einer Seite hängen. Schau an. Es gibt doch noch Menschen mit Engagement. Es formierte sich eine »Aktion gegen Nazis«, die dazu aufrief, man möge bei zukünftigen Wahlen alles, nur nicht die Nationaldeutschen ankreuzen.


  Er zappte durch die Kanäle.


  »… passt genau in das Bild der Menschen, wie man sie am besten kennt. Es war eine Verschwörung, um Terra Nobilis zu vernichten. Es ist die Angst der Menschen vor dem Besseren, dem Überlegenen. Und ich weißt nicht, wie viele heimlich geklatscht hätten, wäre die Bombe in Arkona detoniert.«


  Er hob den Kopf. Das Gesicht kannte er. Toll. Das hat noch gefehlt. Ausgerechnet Graf Wratislas von Vineta meldete sich im Trid zu Wort und polterte in seiner üblichen rassistischen Art gegen Menschen und vor allem gegen die Rechten. Dir sollte man einen Maulkorb verpassen, rassistischer Idiot. Wegen dir wählen die Menschen erst die Faschos.


  Poolitzer wählte die Nummer von InfoNetworks. »Hoi, Burmeister.«


  »Hoi, Mitarbeiter des Jahres«, erwiderte der CvD. »Bleiben Sie, wo Sie sind. Einige Typen suchen nach Ihnen und würden Ihnen wegen Ihrer Wahrheitsberichte gerne den Kopf von den Schultern reißen.«


  »Und Sie?«


  »Nein, ausnahmsweise nicht. Unsere Buchhaltung weiß bald nicht mehr wohin mit der Kohle, die wir in den Werbepausen einfahren«, lachte er. »Bei uns wollen so viele Firmen werben, dass wir nur noch Werbung senden könnten.«


  »Dann steigt mein Honorar?«


  »Keine Frage, Poolitzer. Sie sind der beste Mann«, kam es sofort.


  »Chef, ich schicke Ihnen gleich was Neues. Bauen Sie es in der bewährten Art ein. Bis denn!« Er ging an den Strand, wo sich die Bundeswehreinheiten des Strahlenschutzes am Strand ein Stelldichein gaben.


  In den Spezialanzügen wirkten die Soldaten wie Aliens, die Faunaproben auf einem fremden Planeten einsammelten. Die von ihm interviewten Tierschützer von Greenpeace waren den Tränen nahe.


  »Die Renaturierungsversuche des verseuchten Küstenabschnitts gelten als zurückgeworfen, aber glücklicherweise nicht gänzlich zunichte gemacht«, erklärte er zu den Aufnahmen. »Ein Spezialist von Greenpeace meinte, die Hauptstrahlung sei mitten in der Ostsee verblieben, die Konzentration der Strahlung werde durch das Wasser verringert. Spuren der Strahlungswolke fanden sich nicht.«


  Böse und wahrscheinlich rechtsradikale Zungen behaupteten, von Pomorya eilig beschworene Luftelementare und Windgeister fingen die Wolke mit den Spaltprodukten ab und trieben sie in die ohnehin unbewohnten Gebiete des entvölkerten Workuta. Messdaten belegten, dass es in den Außenbezirken der menschenleeren Stadt einen schwachen Sturm und danach einen rapiden Anstieg der atomaren Verseuchung gegeben hatte.


  »Ich…« Poolitzer erhielt einen Kom-Anruf. »Hallo und vielen Dank, dass Sie meine Aufnahme…«


  »Hier ist Müller«, hörte er die Frauenstimme. »Hören Sie, Gospini, mir kam die Aufgabe zu, mich bei Ihnen für Ihren Einsatz zu bedanken.«


  »Was?«, entfuhr es ihm. Damit hatte er nicht gerechnet. »Können Sie das noch mal sagen, ich möchte es aufnehmen.«


  »Pech gehabt. Aber Sie sollen wissen, dass man Ihre Strafen nun offiziell zur Bewährung ausgesetzt hat und man Ihnen wegen der Beihilfe beim Ausbruch der Piraten aus dem Bundeswehrstützpunkt keinen Strick drehen wird. Es ist das Dankeschön von Mutter ADL.«


  »Dann sagen Sie der Mutter, dass sie mir die auf Baduscheidt ausgesetzte Prämie in Höhe von hunderttausend Ecu schuldet«, verlangte er frech. Die BKAlerin legte auf.


  Er wagte seinen Augen nicht zu trauen, als er drei Stunden später die geforderte Summe auf seinem Konto vorfand.


  Einen Verwendungszweck für den Reichtum fand er leider viel zu schnell. Einen guten Teil davon lud er auf zwei Ebbis und übergab sie Perle und dem Kontaktmann der Störtebekers, damit die Piraten wenigstens auf diese Weise in den Genuss von ein wenig Reichtum kamen, wenn schon aus den Booten und dem Gold nichts geworden war.


  Ein winziges Stückchen zwackte er für sich ab, der Rest ging auf ein Konto in Seattle. Den Anfall von Menschenfreundlichkeit bereute er zwar gleich wieder, wagte es aber nicht, die Kohle zurückzuverlangen. Es hätte zu schäbig ausgesehen. Selbst für ihn.


  Anschließend bereitete er sich auf ein besonderes Treffen vor.


  



  



  



  X.


  



  



  ADL, Herzogtum Pomorya, Saßnitz,


  06.03.2059, 14:01 MEZ


  



  Schöner Dreck. Es ärgerte Poolitzer ungemein, dass er nichts, aber auch gar nichts dabei hatte, mit dem er die Pracht des Herzogpalasts aufzeichnen konnte. Die Durchsuchung war so gründlich erfolgt, dass nicht einmal die kleine Knopfkamera an seinem Jackett verborgen blieb. Metallsuchgeräte und das Askennen durch einen sehr fähigen Magier griffen mit Effizienz ineinander. Jetzt stand er in der Wartehalle und tat das, was man im Allgemeinen in Wartehallen macht: warten eben.


  Die Architektur stellte etwas Besonderes dar. Die Umschreibung »nicht menschlich« passte am besten. Filigrane Elemente, wie man sie aus barocken Bauwerken kannte, verbanden sich mit dem naturorientierten elfischen Stil zu etwas Neuem, das den unbedarften Betrachter staunen ließ.


  Sein Armband-Kom vibrierte. »Ja, Poolitzer?«


  »Hier ist Jennings. Was haben Ihre Nachrichten auf dem AB gesollt?«


  Poolitzer hörte im Hintergrund seltsames Klirren, die leisen Töne einer Ziehharmonika und ein lang gezogenes »Juuuuhuuhu«. »Verhören Sie gerade jemanden? Wo stecken Sie denn?«


  »In einem Münchner Biergarten«, erwiderte der Runner. »Was Sie hören, nennt man hier bairische Folklore. Also?«


  »Mann, Jennings, sind Sie wahnsinnig geworden? Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass ich die braune Lieferung abbestellt habe!« Poolitzer schaute sich um, ob jemand zufällig in seiner Nähe stand, er senkte seine Stimme auf ein Flüstern herab.


  »Haben Sie nicht.«


  »Habe ich nicht?«


  »Nein. Sie überwiesen mir die exakte Summe für die Lieferungen einschließlich des verabredeten Stichworts.«


  »Nein, fuck, habe ich nicht!«, protestierte er beharrlich.


  Schweigen von Jennings, nur das Klirren und das gejuchzte »Juuuhuuhu« dröhnten aus dem Hörer. Sie verstanden beide, dass etwas nicht mit rechten Dingen gelaufen war. Der Runner und sein Team hatten Wetwork für jemanden ausgeführt, der die Interessen des Journalisten teilte und weniger Skrupel besaß.


  »Ich kläre das«, sagte Jennings nach drei Sekunden. »Die Leitung ist anscheinend nicht sicher. Bis denn.« Er legte auf.


  Müller! Für Poolitzer blieb nach kurzem Überlegen nur Müller als Schuldige. Das BKA musste ihn oder sein Kom bei einem der Treffen verwanzt haben. Diese Bastarde! Sie haben mich eingespannt, um mich die Drecksarbeit verrichten zu lassen. So sehr er sich darüber aufregte, umso mehr erleichterte es ihn, nicht die Schuld am Ableben von Jennings’ Opfern zu tragen.


  Was kommt jetzt wohl? Er drehte die Einladungskarte, die ihm Herzog Jaromar Greif hatte zukommen lassen, zwischen den Fingern der linken Hand. Mit ihr gelang ihm die Einreise ohne weitere Probleme, und so stand er nun in der Vorhalle und wartete, dass etwas geschah. Die Umsetzung der »Invitation zu einer privaten Nachmittagsaudienz« verzögerte sich anscheinend.


  »Folgen Sie mir bitte.« Ein Elf tauchte plötzlich hinter ihm auf, ging an ihm vorüber und lotste ihn in einen hohen Raum von saalgleichen Dimensionen. Die beiden Flügel der mannsgroßen Fenster standen offen und gaben den Blick auf die Altstadt frei.


  Es war eine Mischung aus alten, liebevoll restaurierten oder sanierungsbedürftigen und teilweise neuen Häusern, die verschlungene kleine Gassen und Treppen miteinander verbanden. Einige der ehemaligen Restaurants, Kneipen und Cocktailbars waren zu exklusiven Wohnhäusern umgewandelt worden.


  Poolitzer erinnerte sich an das auf die Schnelle Recherchierte. Die Zahl der Touristen sank beständig. Besser gesagt, die Zahl der nicht elfischen, gering verdienenden Touristen. Dennoch existierten immer noch eine ordentliche Anzahl Hotels, Pensionen oder private Kleinvermieter in der Altstadt. Hier gibt es garantiert keinen Verkehrslärm, der einen am Morgen weckt.


  Nur einige Meter weiter lag der Hafen, von dem aus die Fähren nach Dänemark, Schweden, Litauen und Russland starteten. Von hier legten auch die Ausflugsschiffe zu den Ostseebädern entlang der berühmten Kreideküste ab.


  Die Ostsee glitzerte geheimnisvoll. Man sah ihr nicht an, welche Tortur sie einige Meilen von hier durchlebte.


  Die warme Frühlingssonne sandte ihre Strahlen in das Zimmer und brachte die Wände zum Glühen. Bernsteinfarben glommen die ziegelgroßen Paneele in einem sanften Feuer auf, er erkannte verschiedene Szenen und einzelne Bilder, die mosaikhaft aus verschiedenfarbigen Bernsteinstücken zusammengesetzt waren. Sieht aus wie ein magischer Effekt.


  »Guten Tag, Herr Gospini«, sage eine wohlklingende Stimme in seinem Rücken. »Sie genießen die Aussicht ebenso versunken wie ich.«


  Er wandte sich dem Gastgeber zu. »Woha, haben Sie auch eine Ausbildung zum Anschleicher? Scheint bei Elfen Veranlagung zu sein.«


  Herzog Jaromar war ein großer, charismatischer Elf mit der typisch jugendlichen Erscheinung seiner Rasse, die das Schätzen seines Alters unmöglich machte. Vierzig oder vierhundert Jahre, wahrscheinlich sah man das einem »Nobilis« nicht an.


  »Hallo, Herr Herzog«, begrüßte er den Regenten Pomoryas. »Verzeihen Sie mir, aber ich habe keine Ahnung, wie man Aristokraten wie Sie richtig anredet.«


  Er lächelte den Journalisten freundlich an, seine Rechte hob sich. »Geben Sie mir einfach die Hand und sagen Sie Herzog Jaromar. Das genügt vollkommen.« Sie reichten sich die Finger.


  Die eisgrauen Augen ruhten forschend auf den Pupillen des Besuchers, als wollten sie darin lesen. Poolitzer entdeckte seinerseits Jahre an Erfahrung, die ihm entgegenblickten.


  »So sieht also ein angeblich unsterblicher Elf aus, der zusammen mit Gleichgesinnten seit der Steinzeit an der Weltverschwörung arbeitet?«, grinste er und nahm auf dem gepolsterten Stuhl Platz, den ihm der Herrscher anbot.


  Jaromar setzte sich ihm gegenüber. »Sie haben vergessen zu erwähnen, dass ich nur eine Marionette der Grafen oder der Elfenkönigin bin«, fügte er heiter hinzu. »Und was die Unsterblichkeit anbelangt, da muss ich Sie enttäuschen. Wäre ich es, würde ich es vor Ihnen sicherlich nicht zugeben.« Er schenkte ihm ein halbes Glas Rotwein an. »Wenn Sie weitere Gerüchte über mich sammeln, lassen Sie es mich wissen. Meine Presseabteilung hat einen Fundus angelegt, die Datenbank wächst und wächst.« Sie stießen an. »Auf den Mann, der mit seiner Neugier, seiner Unverfrorenheit und vielen anderen schlechten Eigenschaften Pomorya vor einer Katastrophe bewahrte, die im Endeffekt Auswirkungen auf das weltpolitische Gefüge gehabt hätte«, toastete er.


  Poolitzer lachte. »Das haben Sie nett gesagt.«


  Der Herzog lehnte sich in seinen Sessel. »Es kostete mich einige Mühe, Myriam Teleam zu beruhigen und den Rat davon zu überzeugen, Ihren Status als Persona non grata aufzuheben, Herr Gospini«, begann er, den Grund für die Einladung dazulegen. »Angesichts Ihrer Verdienste konnte selbst Myriam nichts einwenden. Und von Aurora soll ich Ihnen schöne Grüße ausrichten.« Er nahm ein kleines Kästchen aus dunklem Bernstein vom Tisch und reichte es ihm. »Das ist Ihre echte Belohnung. Ich wollte sie Ihnen persönlich überreichen. Mit den besten Empfehlungen der Pomoryaner, auch wenn es manchen ein wenig peinlich ist, dass ein Mensch für einen Großteil der Rettung verantwortlich ist.«


  »Wetten, dass ein Springteufel drin ist?«, feixte Poolitzer, nippte am exzellenten Wein und nahm das Geschenk entgegen. In der Schatulle lag eine unscheinbare Chipkarte. »Wow. Ein Eiskratzer.«


  Jaromar musste lachen. »Nein, Herr Gospini, eine Eintrittskarte. Sobald Sie sich auf pomoryanischem Boden befinden und mit dieser Karte bezahlen, übernimmt das Herzogtum Ihre Rechnung, solange die Anschaffung nicht über dreitausend Ecu geht. Sollten Sie Urlaub machen wollen oder einen Unterschlupf vor Verfolgern suchen, steht Ihnen mein Land offen. Denn ohne Sie würde es nicht mehr so schön aussehen wie jetzt.«


  »Prima, Herzog.« Er nahm das Kärtchen heraus und stellte das Kistchen zurück. »Ist da eine Dreherlaubnis über die unterirdischen Einwohner Ihres Reiches mit eingeschlossen?«, stieg er sofort in Verhandlungen ein. Der Elf verneinte. »Darf ich Ihnen dann wenigstens eine Frage stellen?«, hakte er nach, »und bekomme eine ehrliche Antwort?« Das gestand er ihm zu. »Okay. Haben Sie die Killerin in die Maschine gebracht und wollten Fröhlich-Eisner töten lassen?«


  Herzog Jaromar blickte auf sein Glas. »Nein«, entgegnete er bedächtig.


  »Wer dann?«


  »Sie verlangten nur eine Frage.«


  »Kommen Sie schon, Herzog. Ich habe Ihr Land gerettet.«


  »Deshalb möchte ich nicht, dass es durch meine Aussage in neuerliche Schwierigkeiten gerät«, hielt sein Gastgeber freundlich, aber bestimmt dagegen. »Aber gehen Sie mit Ihrer Neugier einmal zu Wratislas von Vineta«, meinte er listig. »Nun habe ich ein Anliegen. Da Ihre Informanten besser sind als meine, verraten Sie mir doch, wie weit die Polizei mit der Suche nach den Glaskokillen gekommen ist.«


  Vineta! Sicher!, machte sich Poolitzer einen mentalen Vermerk. Immerhin hatte die NA und ihre Freunde dessen Verwandten ermordet. Einem erklärten Menschenhasser wie diesem Grafen fiel es nicht schwer, sich als Vergeltung den Kopf des DNP-Landesvorsitzenden und Kollaborateurs zu holen. Vineta schien seine Berichte über die Verbindungen zwischen Politik und NA-Terroristen gesehen und geglaubt zu haben.


  Er bemerkte sein Schweigen und das erwartungsvolle Antlitz Jaromars.


  »Die Kokillen aus dem Castor? Die sind noch verschollen«, beeilte er sich. »Seien Sie froh, dass man die sechzehn Atomsprengköpfe alle fand und aus dem Wasser fischte. Dagegen wirkt die Gefahr einer dreckigen Bombe geradezu harmlos. Aber die Bull… Polizisten arbeiten daran.«


  »Sie haben einen sehr sarkastischen Humor, Herr Gospini«, meinte der Herzog und stand auf. Irgendwie wirkte alles, was er tat, elegant und überlegt. »Genug von den Bomben. Kommen Sie, ich zeige Ihnen meine Welt.«


  Den restlichen Tag verbrachte er zusammen mit dem Staatsoberhaupt und erhielt Einblicke in die Regierungsgeschäfte, anschließend führte ihn Jaromar persönlich durch Saßnitz und zeigte ihm besonders lohnenswerte Orte, über die Poolitzer gerne berichten könne. Wieder ärgerte sich der Seattler, keine Kamera dabeizuhaben.


  Nach einem gemeinsamen Abendessen wurde er in ein Hotel seiner Wahl gefahren, wo er die Nacht äußerst gesättigt und leicht angesäuselt verbrachte.


  In gelöstem Zustand rief er Müller an. »Sagen Sie mal, haben Sie die Bombe in das Flugzeug der DNP geschmuggelt und Jennings angeheuert, um die Dornier mitsamt den rechten Politikern zum Absturz zu bringen und Theis zu erledigen?«, kicherte er. »Wollten Sie auf Nummer sicher gehen?«


  »Sie sind betrunken, Gospini.«


  »Waren Sie es oder waren Sie es nicht, Sie BKA-Luder?«


  »Gute Nacht.«


  Lachend lag Poolitzer in den Federn. Sie war es!, dachte er mit der unumstößlichen Sicherheit eines Besoffenen. Das BKA oder sonst irgendeine staatliche Stelle hat die DNP abputzen lassen. Er nahm sich etwas aus der Minibar und gönnte seinem Blutalkohol eine Auffrischung.


  Je mehr er trank, desto überzeugter wurde er. Besser konnte es für die Behörde gar nicht laufen. Sie musste kein eigenes Team losschicken, sondern setzte einen Ausländer an, der die Sache regelte. Somit fiel nicht der Hauch eines Verdachts auf das Bundesinnenministerium.


  Und Wratislas hat den Staatsanwalt durch die Attentäterin an Bord geeken wollen. Das ist lustig! So, Rätsel gelöst, Feierabend. Müde und alkoholschwer wälzte er sich in seinem Bett herum. Ich bin einfach der Beste, dachte er zufrieden und schlief ein.


  



  



  ADL, Freistaat Westfalen, Osnabrück,


  06.03.2059, 20:08 MEZ


  



  »Die Gnade des Herrn sei allezeit mit euch. Es beschütze euch der Vater, der Sohn und der Heilige Geist. Amen«, erteilte Monsignore Harden in würdevoller, getragener Weise der Gemeinde seinen Segen.


  Er stand deutlich sichtbar auf den Stufen vor dem dreiflügeligen Hochaltar im Osten des Doms, die Arme erhoben. Er zelebrierte die Messe für die Gläubigen gerne in vollem Ornat, weil es mehr Eindruck machte und die Wirkung seiner mahnenden Worte verstärkte. Er wusste, dass er an diesem Abend wieder eine mitreißende Predigt gehalten hatte. »Gehet hin in Frieden.«


  Die Menschen standen auf, benebelt vom Weihrauch und der Wirkung, die der Geistliche auf sie hatte.


  Als Theurg, der kurz davor stand, in den Erleuchteten Zirkel einzutreten, wob er mit der Kraft des Allmächtigen das Mana für die Seelen seiner Schäfchen und setzte himmlisches Wirken zu ihrem Nutzen frei.


  Harden spürte, dass die göttlichen Energien der Heiligen während der Predigten in ihn hineinfuhren und er diese Energien an die Menschen abgab. Das hatte nichts mit schändlicher Magie zu tun. Das war die Kraft Gottes und seiner Heiligen.


  Der ältere Mann mit dem grauen Haarkranz schaute dem Strom von Gläubigen nach und verschränkte die Arme vor seinem Bauch. Er war ein Abbild des perfekten Geistlichen, Milde und Güte in Reinkultur. Die plumpe Figur verlieh ihm den Hauch eines gut genährten Mönchs, wie sie oft auf Werbetafeln für französischen Weichkäse abgebildet wurden.


  Dann ging er durch die Reihen seiner Schäfchen und beeilte sich, an den Ausgang des Doms zu kommen. Er drückte den Menschen gerne die Hand und schenkte ihnen aufmunternde Worte, um den Kontakt zur Gemeinde zu intensivieren. Zuckerbrot nach der »katharsischen Geißel«, wie er seine Predigt liebevoll nannte.


  Das eindrucksvolle Gotteshaus leerte sich. Harden schlenderte durch den Dom, um in der Stille und der Atmosphäre von Weihrauch und Kerzen seinen Gedanken nachzugehen.


  Er schritt unter dem mächtigen Triumphkreuz aus dem Jahr 1230 hindurch. Acht übergroße Apostel schmückten die Pfeiler. Er bekreuzigte sich und lenkte seine Schritte in die links vom Nordwestturm liegende Taufkapelle.


  Abwesend strich er über das Taufbecken, das der Utrechter Bischof Willbrand von Oldenburg gestiftet hatte. Er hatte das Bistum im 13. Jahrhundert verwaltet. Das Sakralgefäß, das auch »Fünte« genannt wurde, stand auf drei Beinen und zeigte fünf Bildfelder.


  Harden beugte sich herab und betrachtete nacheinander die Apostel Petrus und Paulus sowie die Taufe Jesu. Unwillkürlich streckte er die Hand aus, um das Abbild des Heilands zu berühren.


  »Herr, du lenkst unsere Schritte, wie du es für richtig hältst. Aber warum beschützt du diejenigen, die nicht nach deinen Worten leben?«/ fragte er halblaut.


  Die Vernichtung Pomoryas und damit die Vernichtung der Elfenkönigin waren gescheitert. Der falsche Glaube behielt seine Götzin. »Das goldene Kalb, um den alttestamentarischen Vergleich zu benutzen, Herr, steht noch und wird von Verblendeten umtanzt.« Als Christ achtete er Gottes Schöpfung, aber einen Baum anzubeten, das war Frevel. »Gib mir ein Zeichen, Herr.« Ächzend stemmte er sich in die Höhe, bekreuzigte sich und wandte sich zur Sakristei um.


  Als sein Blick durch den Dom schweifte, entdeckte er mehrere Gläubige, die vor den Beichtstühlen standen und auf die Absolution warteten. Die gepanzerten Kabinen, eine reine Vorsichtsmaßnahme, waren alle besetzt. Die einfachen Priester, die ihre seelsorgerliche Arbeit leisteten und den Kampf gegen die Sünde führten, kamen nicht nach.


  Monsignore Harden war sich nicht zu schade, als Beichtvater auszuhelfen.


  Natürlich wurde sein Kommen bemerkt. Noch ehe er richtig im Beichtstuhl saß und den Knopf für das Lichtsignal aktivieren konnte, klapperte die Tür der kleinen Kammer nebenan. Die Sünder wollten die Lossagung aus seinem Mund hören, vielleicht lebten sie in der Hoffnung, seine Absolution wöge schwerer, sei effizienter.


  Es ging Schlag auf Schlag, nach einer Stunde wurde der Geistliche unaufmerksam. Die Geständnisse von Ehebruch, Lügen, Diebstahl und unchristlichem Verhalten, die stickige Luft und das schummrige Licht machten ihn müde.


  Herr, lass es genug sein. Er schob den Vorhang vor dem Sichtfenster ein wenig zur Seite. Erleichtert atmete er auf. Der letzte Sünder für heute.


  Die Tür zu seiner Rechten wurde geöffnet. Eine schlanke Gestalt nahm auf der Bank Platz, das Holz knarrte kaum unter dem Gewicht. »Vergebt mir, Monsignore, denn ich habe gesündigt«, sagte die Stimme eines jungen Mannes.


  »Groß ist die Nachsicht des Herrn, mein Sohn. Erleichtere deine reuige Seele und bekenne deine Schuld.« Harden unterdrückte ein Gähnen und hielt sich die Hand vor den Mund.


  »Ich habe getötet«, verriet der Sünder.


  Schlagartig erwachte der Monsignore. »Wen, mein Sohn?«


  »Es waren zu viele, Monsignore. Ich kann mich nicht mehr an alle erinnern. Ich diente vielen Herren und nahm Geld.«


  Ein Runner, vermutete Harden bitter. Ein Kind der absoluten Finsternis. Oder ein ehemaliger sächsischer Söldner.


  Die weltliche Gerichtsbarkeit interessierte ihn nicht. Er musste die Seele des Mannes vor der ewigen Verdammnis retten, was sehr schwer würde.


  »Du bereust deine Taten und möchtest Milde von Gott dem Herrn? Dafür musst du von deinem Tun ablassen und büßen. Lange büßen. Schmerzlich büßen«, bereitete er den Unbekannten vor. Er stellte einen Katalog von Strafgebeten zusammen und verhängte das Abarbeiten von Hunderten Sozialstunden über den Menschen. Die Adressen der Wohlfahrtsorganisationen nannte er ihm gleich mit.


  »Ich werde es tun. Aber zuvor muss ich noch ein einziges Mal töten, Monsignore«, sagte der Mann leise. »Befreit mich vorab von der Sünde, ich bitte Euch.«


  »Nein«, rief der Geistliche. »Lass davon ab!« Er hörte, wie der Verschlag geöffnet wurde und der Mann hastig ging. »Warte!«


  Harden wollte das nicht zulassen und das Leben eines Unbekannten retten. Eilig löste er die Verriegelung und zwängte sich aus dem engen Durchlass des kugelsicheren Beichtstuhls. »Warte!«, rief er der hoch gewachsenen Gestalt nochmals hinterher.


  Sie drehte sich um, ihr rechter Arm mit der großkalibrigen Halbautomatik ruckte ausgestreckt nach oben. Der Monsignore schaute in das schmale Gesicht eines Elfen und erbleichte. Eine Falle! Heiland, steh mir bei. Pomorya nimmt irdische Rache an deinem Diener.


  »Vergeben Sie mir«, raunte der Sünder und drückte in rascher Folge ab.


  Laut dröhnten die Schüsse durch den Dom und klangen donnergleich zu den Türmen empor, das Mündungsfeuer blitzte auf, der Schein wurde von den hohen Wänden reflektiert und perfektionierte die Illusion eines Gewitters.


  Der Attentäter steckte die Pistole ein, warf eine Hand voll Flugblätter und rannte davon.


  Harden fiel auf die Knie und reckte die Hände bittend zum großen Triumphkreuz. Aus sieben Einschusslöchern rann sein Blut, tränkte die kostbar geschmückte Soutane und floss auf die altehrwürdigen Bodenplatten des Gotteshauses.


  Jesus, der Retter und Heiland, stieg nicht von seinem Kreuz herab, sondern sah ihm teilnahmslos beim Sterben zu.


  Mein Gott, ich bitte… Eine Träne rann über die Wange des Prälaten, stöhnend brach er zusammen.


  



  



  ADL, Württemberg, Stuttgart-Möhringen,


  07.03.2059, 22:22 MEZ


  



  Poolitzer verfolgte die letzten News.


  Der Mord an Monsignore Cölestin Harden entfachte in Westfalen eine Welle des Metamenschenhasses. Die wenigen Orks, Zwerge, Trolle und Elfen verschwanden zu ihrem eigenen Schutz in den eigenen vier Wänden oder tauchten noch tiefer ab.


  »Der Attentäter wurde einige Straßen weiter von der herbeigerufenen Bischofsgarde gestellt und starb im Feuergefecht mit den Getreuen des Kardinals.« Der Nachrichtensprecher lächelte in die Kamera, wie es sein Job war, Tod hin oder her. »Nach einer eingehenden Untersuchung steht fest, dass es sich bei dem Elf um einen Einwohner des Herzogtums Pomorya und einen fanatischen Anhänger der Naturreligion handelt. In einem am Tatort gefundenen Schreiben schmähte der Attentäter die christliche Religion und kündigte weitere Morde an, um zu beweisen, dass, und ich zitiere wörtlich, der Christengott den Tod der falschen Priester zulässt und wünscht.«


  Es wurden Bilder und O-Töne von Kardinal von Heeremann eingespielt, der Pomorya und das »von Gott nicht gewollte Heidentum« offen für das Attentat verantwortlich machte. Aufnahmen von der Beerdigung des Monsignores zeigten, dass der Osnabrücker Dom beinahe aus allen Nähten platzte.


  »Terra Nobilis« verwies im Gegenzug darauf, dass ein Land nicht für die Taten seiner Einwohner verurteilt werden könne, und weigerte sich, die Ermittlungsergebnisse anzuerkennen. »Der Elf ist zudem in keiner Datenbank des Herzogtums erfasst und nicht als offizieller Bürger registriert«, sagte ein Pressesprecher des Hauses Teleam.


  Schon stand der unausgesprochene Vorwurf im Raum, eine radikale Gruppierung von Elfen oder von Menschen, vielleicht sogar der Kardinal selbst habe Interesse daran, das Verhältnis zwischen den Ländern unwiederbringlich zu zerstören.


  Poolitzer hielt sich raus. Nach Westfalen bringen mich keine zehn Pferde. Gee Gee war ihm wichtiger. Er hatte sich mit Spengler zu einem Musicalbesuch im MEZ verabredet und sich im Anschluss zwei Wochen lang Urlaub genommen.


  Die Neugier siegte insofern, weil er sich natürlich doch in der Matrix und bei seinen Kontakten umhörte. Es ging das Gerücht, der »Herr Schmidt« habe den Killerelf absichtlich am ausgemachten Fluchtpunkt sitzen und ihn in die Arme der Gardisten laufen lassen. Wie passend. Ein spitzohriger Sündenbock auf Bestellung.


  Es würde ihn nicht wundern, wenn sich am Ende herausstellte, dass der Kardinal selbst den Auftrag erteilt hatte, um Harden zu beseitigen, ehe sich das BKA zu sehr für seine Verstrickung in die Mirv-Anschläge interessierte. Jedenfalls passt es perfekt: Der Ruf der Kirche ist gerettet, der Monsignore wird zum Märtyrer. Scheißspiel.


  Er nahm seinen Mantel und verließ das Hotel, um sich mit Spengler zu treffen. Kurz darauf saß er neben dem Kaugummi kauenden Kriminalhauptkommissar und verfolgte das Musical »Cherub & Luzifer«.


  Schon die ersten Szenen reichten aus, um ihn ein Jahr zurückzuschleudern, mitten in den Run gegen Cyberdynamix, bei dem sie am Ende verschwunden war. Gee Gee »spielte« den Engel brillant. Spengler und er waren die Einzigen, die ahnten, wie echt sie sich dabei fühlte.


  Dieses Mal war der »Engel« ein gutes Wesen, ein ausgebrochener Proband, der nach seiner Rettung gottesfürchtig wurde und den Kampf gegen die Konzerne aufnahm, Rache für Betrogene übte sowie am Ende triumphierte.


  Die Musik, das Licht, die Effekte, die wahrscheinlich ein Pulk von Illusionszauberern erzeugte, machten das Erlebnis vollkommen.


  Poolitzers Verstand vermischte das Geschehen auf der Bühne mit den Ereignissen in Bexbach. Er sah sie wieder breitbeinig über dem Schacht stehen und die MP entsichern. Wie sie gefasst in den tobenden Brand in der Röhre unter ihr blickte. Wie ihre blauen Augen sanft auf ihm ruhten und sie ihn kurz vor ihrem Sprung in die Flammen anlächelte. Damals, in Bexbach. Er bekam eine Gänsehaut.


  Das Lächeln, das er ein Jahr lang verloren geglaubt hatte, strahlte ihn an diesem Abend von der Bühne herunter an. Die seelischen Narben, die ihm ihr Verlust gerissen hatte, heilten bei ihrem Anblick auf wunderbare Weise. Als das Stück zu Ende war und sie mit seligem Lachen die Beifallsstürme entgegennahm, sprang er auf und klatschte sich die Finger wund.


  Spengler schabte sich dagegen über die Koteletten und übernahm den Part des Nörglers. »Na, so toll war das auch wieder nicht. Die Spezialeffekte habe ich schon mal besser gesehen.« Er stemmte sich aus dem Sitz. »Die Sessel sind unbequem. Einer sollte den Architekten mal sagen, dass es noch Menschen mit dicken Ärschen, breiten Hüften und Konfektionsgröße 56 gibt. Kommen Sie, wir schauen mal bei den Schauspielern vorbei.«


  Sie gelangten in den Backstagebereich. Wo Poolitzers Presseausweis versagte, öffnete die Polizei-ID Spenglers die verschlossensten Türen.


  Was wird sie sagen? Poolitzer fühlte sich wie ein Schüler, der sein Mädchen zum Abschlussball einladen wollte und sich nicht traute, an die Tür zu klopfen. Er hatte Angst. Angst davor, dass Gee Gee ihm eine Abfuhr erteilte. Ist es eine gute Idee, sie zu sehen? Sie hat sich nicht bei mir gemeldet…


  Glücklicherweise hatte er Spengler dabei, der bereits wenig zurückhaltend gegen die Garderobentür hämmerte und sie eine Sekunde danach aufriss.


  »Das geht schon in Ordnung, Tanzmaus«, sagte er zu dem erstaunten Mädchen, das sich ihm heldenhaft in den Weg stellte und ihr Kostüm nur noch zur Hälfte trug. Eine dicke Kaugummiblase entstand vor seinen Lippen und barst knallend. »Rauschgiftfahndung. Wir schauen uns mal eben um, ob mit eurem Nasenpuder alles in Ordnung ist.« Er drückte sie zur Seite und schob sich in den Raum.


  Die Schauspielerin rief aufgeregt etwas in einer fremden Sprache, woraufhin eine ihrer Kolleginnen einen Beutel griff und zur anderen Tür hetzte.


  Spengler schaute Poolitzer fassungslos an. »Nee, oder? Ich sollte wieder Lotto spielen.« Er nahm die Verfolgung der Flüchtenden auf. »Wir sehen uns draußen«, rief er und verschwand im Gewirr der Bühnengänge.


  »Weitersniffen«, sagte Poolitzer gespielt locker und spazierte an den Schminkplätzen vorbei. Wo ist sie? Im hinteren Teil befand sich ein durch Paravents abgetrennter Bereich. Vorsichtig lugte er um die Ecke, sein Herz schlug schneller.


  Selina Orlova, die sich nun Angelina Heavenwards nannte, warf sich gerade einen Morgenmantel über und knotete ihn zusammen. Auf ihrer nackten Brust baumelte ein dickes, silbernes Kreuz. Sie nahm es, führte es an die Lippen und küsste es innig.


  Diese Geste besagte Poolitzer, dass es sich für die Frau nicht um ein bloßes Requisit handelte. Die Gottesehrfurcht war echt. So echt, wie eine fremde Persona in einem gehirnbeeinflussenden Stück Cyberware eben sein kann.


  »Gee Gee«, sagte er lauter als beabsichtigt. Er wagte sich hinter seinem Schutz hervor und kam langsam auf sie zu. Er schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter, aber das Scheißding flutschte einfach zurück an seinen Platz.


  Ihre blauen Augen musterten aufmerksam sein Gesicht. Ihre Mundwinkel hoben sich, als sie ihm entgegenschritt. Zwei Sekunden lang standen sie regungslos voreinander, dann neigte sich die Schauspielerin nach vorne und nahm ihn in die Arme.


  »Poolitzer!«, stieß sie hervor. »Wie schön, dich zu sehen.« Sie löste sich von ihm. Viel zu schnell, wenn sie ihn wirklich noch liebte. »Wie geht es dir?«


  Das glückliche Strahlen in den dunklen Pupillen war echt. Sie freute sich, mehr aber auch nicht, meinte er zu erkennen.


  »Gut«, würgte er hervor und bemühte sich, seine Enttäuschung nicht zu sehr zu zeigen. »Ich habe dich…« Vermisst hatte er sagen wollen, aber gesucht drang aus seinem Mund. »Warum hast du dich nicht gemeldet? Wir dachten, du wärst tot, Gee Gee! Wie bist du rausgekommen?«


  »Durch den Beistand des Herrn. Mein Glaube leitete meine Hand und meine Schritte, sodass ich durch die Vorsehung Gottes gerettet wurde.« Die Frau mit den kurzen blonden Haaren lächelte ihn gütig an. »Das hat mich zu einer Gläubigen gemacht.«


  »Was ist denn mit dir los? Ist dieses Engels-Ding in deinem Kopf wieder an? Schalt es aus, ich möchte mit meiner alten Gee Gee sprechen.«


  »Die Gee Gee von damals ist tot. Ich bin zu Angelina Heavenwards geworden und verkünde die Botschaft des Herren so, dass die Gläubigen seine Worte in einer modernen Sprache vernehmen und sie annehmen. Das ist meine Bestimmung, Poolitzer.«


  »Deine Bestimmung?« In diesem Moment wünschte er sich, Spengler hätte ihm den Prospekt nicht gezeigt. All seine Hoffnungen, die er sich seitdem gemacht hatte, wurden zerschmettert, zu Staub gemahlen und wie Scheiße die Toilette runtergespült. Er hatte seine geliebte Gee Gee sprechen, sie küssen und halten wollen, aber der ihr implantierte Kampfcomputer mit der programmierten Persona vereitelte seine Träume. »Es ist nicht deine Bestimmung! Du hast dieses scheiß Implantat immer noch in deinem Kopf, das dich beeinflusst!« Er hob hilflos die Arme. »Du bist Gee Gee…«


  Er verstummte, da er ihr abblockendes Lächeln verstand. Die Persona in dem Taktik-Modul, das sie trug, ließ nicht mit sich verhandeln, seine Appelle fruchteten nicht. Sie war zu einem Mischwesen geworden, vereinigte die Persönlichkeit eines programmierten Engels, der echten Selina Orlova und einer Runnerin namens Ensuela Gerlach zu einer neuen.


  Er wich zurück. »Nein, du bist wirklich nicht mehr Gee Gee.« Diese Frau, Heavenwards, schreckte ihn ab. Es gab keine Hoffnung, dass die echte Gee Gee zurückkehrte. Nicht solange ihr Verstand mit der Cyberware verbunden blieb. Seine Augen wurden feucht. Schnell drehte er sich zur Seite und tat so, als betrachte er ihre Kabine.


  »Hey, Gratulation. Du bist jetzt ein Star«, meinte er. »Du hast geschafft, was du wolltest. Du bist eine berühmte Schauspielerin geworden.« Heimlich wischte er sich die Träne weg.


  Sie umrundete ihn und betrachtete sein Antlitz. »Du bist enttäuscht, Poolitzer«, sagte sie ihm auf den Kopf zu. »Du hofftest, dass deine alte Gee Gee hier wäre.« Ihre Lippen wurden zu einem dünnen Strich. »Das war der Grund, weshalb ich mich nicht bei dir meldete. Du hättest nicht herkommen sollen, ich wollte dir nicht wehtun. Ich bete zum Herrn, dass er deinen Schmerz lindert. Wende dich Ihm zu, er…«


  »Danke«, sagte er unglücklich und verschwieg ihr, was der Herr ihn konnte. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Immerhin weiß ich, dass du lebst. Dass ein Teil von Gee Gee lebt. Das zählt.«


  Seine Linke hob sich wie von selbst und strich ihr über die weiche Wange. Diskussionen sparte er sich. Angelina würde einer OP niemals zustimmen, um das Computermodul entfernen und Gee Gee zurückkehren zu lassen. Ich habe sie gefunden und verloren. »Pass auf dich auf. Alles Gute«, murmelte er erstickt. Poolitzer wandte sich ab und verließ fluchtartig die Garderobe.


  Er musste raus. Raus an die frische Luft. Nie zuvor hatte er Freude und Grauen so dicht beieinander erlebt. Ein solches Wechselbad der Gefühle überstand kein normaler Mensch.


  Poolitzer rannte, drängelte sich durch die Menge in den Gängen und im Vorraum des MEZ und atmete erst auf, als er die kühle Abendluft spürte. Vor den Türen und unter dem grellsten Leuchtbanner entdeckte er Spengler, der mit einem Kaugummiautomaten rang.


  »Scheiße, die Kleine war zu schnell für einen fetten alten Mann wie mich.« Der Polizist bemerkte sofort, dass das Wiedersehen nicht wie erhofft ausgefallen war. Wortlos hielt er ihm seinen letzten Kautschukstreifen hin. »Schokoladengeschmack«, drängte er gutmütig. »Das tröstet.« Als der junge Mann nicht zugriff, verstaute er ihn sorgfältig in seinem augenbetäubend grellorangefarbenen Synthledermantel. Er klopfte ihm väterlich auf den Rücken und legte ihm einen Arm um die Schulter. »Okay. Gehen wir einen saufen. Ausnüchtern können Sie auch noch morgen im Flugzeug.«


  Er stürmte das nächstbeste Taxi und zwang die Passagiere durch das Zeigen seines Dienstausweises zum Aussteigen.


  Verloren. Poolitzer folgte dem Kommissar wie ein ferngesteuerter Androide, wankend, abwesend. Ich werde mir die Birne zudröhnen, bis ich nicht mehr weiß, wie ich heiße und was ich auf der Welt soll. Lethargisch warf er sich auf die Rückbank. Er lehnte die heiße Stirn an die kalte Scheibe und starrte nach draußen. Hätte die NA jetzt die SS-28-N-Raketen in diesem Moment gestartet, es wäre ihm so etwas von egal gewesen.


  Die Leuchtreklame mit Gee Gees Gesicht und dem Schriftzug »Cherub & Luzifer« schien noch lange Zeit hinter ihnen her, bis das Auto endlich abbog und das MEZ hinter sich ließ. Verzweifelt schloss der junge Sensationsreporter die Lider.


  Seattle. Seattle würde mir gut tun. Dort war er weit weg von Pomorya, Nazis und dem ganzen Aufruhr der letzten Wochen. Mit etwas Glück traf er seine Freunde Sparkplug, Ultra und die anderen wieder, um mit ihnen abzuhängen und bei ein paar Dosen Bier über die guten alten Zeiten zu reden. Die Zeiten ohne Gee Gee.


  »Wir sind da«, verkündete Spengler und zerrte ihn aus dem Fond. Sie standen vor einer heruntergekommenen Bar namens »Alexander the Great«. »Die spielen tolle alte Heavy-Metal-Musik. Handgemachtes, nicht wie diese Konservenscheiße. Nach dem vierten Bier werden Sie headbangen und Ihren Frust wegmoschen.«


  Poolitzer bezweifelte, dass ihm die Töne gefielen. Ihm kam es eh einzig und allein auf den Alkohol an. No Malzbier today. »Gehen Sie vor, alter fetter Mann«, meinte er schwach grinsend. »Heute saufe ich Sie unter den Tisch.«


  »Von mir aus«, feixte Spengler zurück. »Mit dem Kotzen warten Sie aber brav, bis Sie im Flugzeug sitzen, Klugscheißer.« Er öffnete die Tür und stand vor einer Menschenmenge. Die Bar war restlos überfüllt, ein Durchkommen zur Theke würde so nicht gelingen.


  »Fuck«, seufzte der Reporter. »Das passt. Wie wäre es, wenn wir…«


  »Keine Sorge. Das haben wir gleich. Geben Sie Acht, ich zeige Ihnen den >Moses und das Rote Meer<-Effekt«, versprach Spengler augenzwinkernd. Er hielt seinen Dienstausweis gut sichtbar in die Luft. »Herhören, Mädels!«, brüllte er, so laut er konnte. »Rauschgiftfahndung!«
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